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Die Gesellschaft der Lichtgeborenen in der Stadt Minhorne wird in großen Aufruhr gestürzt, als Prinz Isidore durch ein Attentat ums Leben kommt. Alle Spuren deuten darauf hin, dass bei dem Mord Magie im Spiel war. Isidores Nachfolger Fejelis verdächtigt die Lichtgeborene Floria, den Prinzen getötet zu haben. Um ihr Leben zu retten, sucht Floria Zuflucht bei den Nachtgeborenen der Stadt. Da wird auch auf Fejelis ein Anschlag verübt, und ein dunkler Verdacht wird zur Gewissheit: Die Bewohner von Minhorne sehen sich einer neuen, tödlichen Bedrohung gegenüber ...
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    Telmaine


    Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich über das Ende einer Bahnfahrt dermaßen gefreut.


    Nicht etwa, weil die Glocken den Sonnenuntergang ankündigten und somit das Erlöschen des tödlichen Tageslichts. Auch nicht, weil sie die Reise ohne das geringste Anzeichen einer Bedrohung hinter sich gebracht hatten. Nicht einmal, weil sie und ihr geliebter Ehemann erst vor knapp zwölf Stunden den Zug in Richtung Küste genommen hatten, ohne zu wissen, ob sie beide oder auch nur einer von ihnen je wieder zurückkehren würde.


    Nein, es lag an der Gesellschaft, in der sie sich befand, und an den Erklärungen, die sie am Ende dieser Reise bekommen würde.


    Ein schwacher Trost nur, dass es ihrem Mitreisenden ganz ähnlich erging. Fürst Vladimer Plantageter, ihr adliger Cousin und der Halbbruder des Erzherzogs, verkörperte sämtliche Vorurteile seines Geschlechts und seiner Klasse, noch verstärkt durch seine ausgesprochen einsiedlerische und misstrauische Natur. Nur auf Drängen eines von ihm respektierten Mannes, der ihm kurz zuvor das Leben gerettet hatte, war er überhaupt darauf eingegangen, in Gesellschaft einer Frau zu reisen – noch dazu einer Magierin. Und was Vladimers Akzeptanz anbelangte, sein Leben unter ihren Schutz zu stellen …


    Ebenso wenig hätte Telmaine sich dieser Aufgabe angenommen, wenn nicht den beiden Männern zuliebe, die sie darum gebeten hatten. Sie seufzte lautlos. Wer hatte einst geschrieben: »Vor meinen Feinden kann ich mich selbst schützen, aber möge der Einzige Gott mich vor meinen Freunden behüten«? Wäre ihr Ehemann bei ihr gewesen, hätte sie ihn fragen können, doch er bestieg womöglich in eben diesem Moment einen Zug, der nach Süden in Richtung Grenzlande fuhr, einer drohenden Invasion entgegen.


    Noch etwas, das sie Fürst Vladimer vorzuhalten hatte.


    Telmaine hörte, wie die Abteiltür aufgeschoben wurde. Ihr Sonar zeigte ihr einen uniformierten Mann mit der Mütze des Zugpersonals, der seinen Kopf in Fürst Vladimers Privatkupee schob, um sich dafür zu entschuldigen, dass sie nicht ihren üblichen Bahnsteig anfahren konnten. Dort wurden derzeit – in der ersten Stunde nach Sonnenuntergang herrschte stets Hochbetrieb – zwei Sonderzüge für die Abfahrt vorbereitet, und daher müssten sie eines der öffentlichen Gleise frequentieren.


    »Lassen Sie den Bahnsteig räumen«, sagte Vladimer ohne zu zögern. »Und sorgen Sie dafür, dass eine Kutsche bereitsteht.«


    »Und für die Dame …?«, fragte der Steward.


    »Die Dame kommt mit mir.«


    Er hätte zumindest versuchen können, die Situation nicht so aussehen zu lassen, als nähme er sie zum Verhör mit, wenn auch nur zur Wahrung ihres guten Rufes.


    Den er – sollte ihm der Sinn danach stehen – mit wenigen Worten ruinieren konnte. Unter Nachtgeborenen gehörten Magier nämlich an den Rand der Gesellschaft und keineswegs in die vornehmeren Familien und gehobenen gesellschaftlichen Kreise. Ihre Zugehörigkeit zum Hochadel – als Prinzessin eines herzoglichen Hauses – hatte sie bereits durch die Vermählung mit Balthasar Hearne verloren, dessen uraltes, edles Geblüt im Laufe der Generationen von Töchtern und jüngeren Söhnen stark verdünnt worden war und nun gerade noch als akzeptabel galt. Sollte sie jedoch als Magierin enttarnt werden, käme das keinem gesellschaftlichen Abstieg gleich, sondern einem endgültigen Absturz.


    Für ihren Mann – einen Arzt mit unersättlichem Interesse am menschlichen Geist und sozialen Strukturen – lag die Ablehnung der Nachtgeborenen gegenüber Magie und Magiern weit weniger in der Vergangenheit begründet als in der gegenwärtigen Gesellschaftsordnung. Vor achthundert Jahren hatte ein magischer Bann die Trennung der Nachtgeborenen von den Lichtgeborenen erwirkt, die einen zu ewiger Dunkelheit verdammt und die anderen zu ewigem Licht. Nachtgeborene verbrannten bei Tageslicht sofort zu Asche, und Lichtgeborene lösten sich bei Dunkelheit gnadenlos auf. Doch achthundert Jahre waren eine lange Zeit, insbesondere für die zukunftsorientierten Nachtgeborenen. Deren Abneigung gegen alles Magische entsprang Balthasars Ansicht nach nicht so sehr dem, was die Magier damals getan hatten, sondern eher dem, was sie noch immer zu tun vermochten – obwohl das magische Wissen, welches dem Fluch zugrunde lag, längst verloren war. Selbst der schwächste Magier konnte mithilfe von Berührungen die Gedanken anderer lesen, und die meisten besaßen zudem genügend Macht, um zu heilen. Ein mächtigerer Magier – und solch einer schien sie zu sein – war überdies imstande, eigene Gedanken in fremde Köpfe zu pflanzen, anderen seinen Willen aufzudrängen, die Unwilligen in einen Tiefschlaf zu versetzen oder – und bei dieser Erinnerung musste sie unwillkürlich schlucken – unversehrt durch ein brennendes Gebäude zu laufen. Derlei Kräfte waren ein Affront gegen allen Anstand, wirkten zerstörerisch auf die gesellschaftliche Ordnung und stellten sowohl eine Bedrohung für irdische als auch für göttliche Autoritäten dar.


    Das hatte Telmaine durchaus verstanden, und es entsprach obendrein ihrem Glauben und ihrer Einstellung – nichtsdestotrotz besaß sie diese Fähigkeiten und war bereits gezwungen gewesen, sie zu benutzen.


    Sie registrierte eine akustische Veränderung, als der Zug in die Bahnhofshalle einfuhr. Er holperte und polterte, wechselte die Gleise, und Telmaine schwankte sanft hin und her und hielt mit einer Hand das Schreibetui fest, das unter ihren Röcken steckte. Es enthielt Balthasars Briefe, die er für den Fall geschrieben hatte, dass er nicht wieder zurückkehrte. In diesen Briefen nahm er Abschied von ihren Töchtern, seiner Schwester und von dieser lichtgeborenen Frau, Floria Weiße Hand, Telmaines Rivalin auf der anderen Seite des Sonnenaufgangs, Balthasars erster, hoffnungsloser Liebe und bester Freundin seit Kindertagen. Sie wünschte, sie würde es wagen, diesen Brief zu verbrennen … Einem Nachtgeborenen gebot die Höflichkeit, lediglich in dem Maße über Lichtgeborene zu sprechen, wie zwingend erforderlich war, denn immerhin teilten sie mit ihnen Stadt und Land. Doch deren Sitten und Gebräuche waren schockierend, ihre Politik schlichtweg aggressiv, und Gerüchten zufolge wurde selbst der lichtgeborene Hof von Magiern beherrscht.


    Zumindest fand diese Bahnfahrt nun ein Ende. Sie würde Vladimer wohlbehalten im Palast seines Bruders abliefern und ihn jene Vorhaben in die Wege leiten lassen, die er zweifelsohne während dieser wortlosen Reise ausgearbeitet hatte. Er war der Meisterspion, dem es bereits in jungen Jahren gelungen war, das organisierte Verbrechen im Stadthafen derart zu zermalmen, dass es sich davon zu Vladimers Lebzeiten vermutlich nicht mehr erholen würde. Seither schützte er seinen Bruder vor jenen Intrigen, die von den Herzögen und Fürsten des Landes hinterrücks geschmiedet wurden. Unerbittlich und brillant, wie selbst seine Feinde zugeben mussten, magischen Attacken jedoch hilflos ausgeliefert.


    Erneut versicherte sie sich, dass sie nichts weiter zu tun hatte, als eine drohende Gefahr mit ihren Sinnen zu erfassen, Vladimer zu warnen und jeglichen Angriff auf ihn durch einen Magier zu vereiteln. Sicher, ihr mangelte es an Erfahrung, doch Ishmael di Studier war davon überzeugt, dass sie ein wahres Füllhorn an Macht besaß. Und wie sie, Balthasar und Ishmael erst kürzlich unter Beweis gestellt hatten, war selbst ein Magier gegen Kugeln nicht gefeit.


    Ishmael, dachte sie. Im Grunde durfte sie sich nach nur einwöchiger Bekanntschaft derart vertrauliche Gedanken an einen Mann nicht gestatten, der weder ihr Ehemann noch ihr Bruder war und der sich obendrein eines recht zweifelhaften Rufes erfreute. Doch diese Anstandsregel konnte wohl kaum für Ishmael gelten. Für den Mann, der immerhin das Leben ihres Gatten, ihrer Tochter und nicht zuletzt ihr eigenes gerettet hatte. Für den Mann, der, da selbst ein Magier, die Magierin in ihr erkannt und ihre Magie wachgerüttelt hatte, die sie ihr Leben lang so verzweifelt zurückzuhalten bemüht gewesen war. Für den Mann, in den sie sich langsam verliebte, jedoch ohne ihren Ehemann auch nur einen Deut weniger zu lieben. Balthasar und sie konnten sich in diesen befremdlichen und gefährlichen Zeiten keinen besseren Verbündeten wünschen, und Fürst Vladimer und der Erzherzog keinen besseren Diener. Ishmaels Geburtsrecht war das Erbe einer der großen Baronien an der Grenze, wo das zivilisierte Land an jene Regionen stieß, die vor dem achthundert Jahre alten Bannfluch die letzte Hochburg der altertümlichen Magier umgeben hatten. Als Erwachsener hatte er sein ganzes Leben damit verbracht, die plündernden Kreaturen dieser Schattenlande zu vertreiben und zu jagen. Die Vermutung, dass bereits in naher Zukunft Männer und Frauen aus diesem verseuchten Gebiet drängen könnten, um mit ihren durchtriebenen Intrigen maßloses Chaos anzurichten, stammte allerdings nicht von ihm, sondern von Vladimer. Wodurch dieser sich ebenfalls zum Feind der Schattengeborenen machte, ohne jedoch – im Gegensatz zu Ishmael – deren Magie spüren und sich dagegen wappnen zu können. So war es dazu gekommen, dass Telmaine, Balthasar und Ishmael dem Fürsten, als dieser bewusstlos unter dem Bann magischer Hexerei langsam dahinzusiechen drohte, das Leben gerettet hatten.


    Mit einem letzten entschiedenen Ruck kam der Zug zum Stehen. Erleichtert zog Telmaine das Schreibetui hervor, klemmte es sich unter den Arm und schüttelte im Stehen ihre von der Reise zerknitterten Röcke auf. In diesem Moment schien ihr ein heißes Bad der kostbarste Luxus, ungeachtet der leicht antiquierten Installationen im erzherzoglichen Palast. Ein heißes Bad und ein ausgiebiges Frühstück mit ihren Töchtern – konnte es etwas Schöneres geben, um daraus Kraft zu schöpfen?


    Der Steward kam zurück und erklärte, dass der Bahnsteig nun geräumt sei. Während sich Fürst Vladimer in seinem Privatabteil noch auf seinen Gehstock stützte, bedeutete er ihr ungehalten, sie möge vorangehen. An der Waggontür hielt sie inne, ließ ihre Magiersinne vorsichtig über den Bahnsteig fliegen und entdeckte ausschließlich Nachtgeborene. Der Magie ihrer Feinde haftete ein unverkennbarer Pesthauch an, doch die Luft roch vertraut, nach dem beißenden Rauch der schnaufenden Züge um sie herum.


    Telmaine hielt dem Steward eine Hand hin und gestattete ihm somit, ihr bei dem langen Schritt hinunter auf den Bahnsteig behilflich zu sein – hoch erhobenen Hauptes stieg sie aus. Nachdem sich der Steward umgewandt hatte, um Fürst Vladimer beim Aussteigen zu helfen, sandte sie einen feinen Peilruf aus, ganz so wie es sich für eine Dame gehörte. Ein gedämpftes Ultraschallsignal, dessen Reichweite sich auf knappe zwölf Meter beschränkte. Unwillkürlich erinnerte sie sich an ihre erste Begegnung mit Ishmael, als sie ihn gleich zu Beginn für sein allzu durchdringendes Sonar getadelt hatte, das in gefährlichen Situationen durchaus angebracht sein mochte, für einen höflichen, gesellschaftlichen Umgang jedoch völlig unangemessen war. Bei diesem Gedanken und der Vorstellung dessen, was er von ihr in dieser Situation erwarten würde, sandte sie – allen Hemmungen zum Trotz – einen weiteren Peilruf aus. Und diesmal erreichte ihr Signal die beiden Männer, die ihr am Zug entlang hintereinander entgegenkamen, wobei sie sich mit ausgestreckten Armen an dessen Außenwand orientierten.


    Es handelte sich um Nachtgeborene, denen weder Magie noch irgendetwas Schattengeborenes anhaftete. Die Männer trugen die Arbeitskleidung der Lokomotivführer. Doch Telmaine kannte die beiden. Obwohl ihre erste Begegnung nur wenige Sekunden gedauert hatte und die Brandwunden in ihren Gesichtern nahezu verheilt waren, würde sie niemals die Männer vergessen, die aus dem Haus ihres Mannes gestürzt kamen, in dem sie ihn sterbend zurückgelassen hatten, und sich dann ihrer älteren Tochter bemächtigten, um sie als Druckmittel für eine Erpressung zu benutzen.


    Als die Männer ihren Peilruf spürten, blieben sie sofort stehen. Die beiden waren darauf vorbereitet, entdeckt zu werden – Telmaine jedoch nicht darauf, tatsächlich jemanden zu entdecken. Sie hatte noch nicht einmal eine passende Warnung parat. Ausrufe wie Nein! und Fürst Vladimer! und Sie! schossen ihr durch den Sinn, doch sie brachte lediglich einen erstickten Schrei zustande. Sie peilte die charakteristische Bewegung eines Mannes, mit der er eine Waffe auf sie richtete – Ultraschallimpulse kamen nun von vorn und hinten. Telmaine hätte nicht sagen können, wer das Feuer eröffnete, doch sofort packte sie dasselbe Grauen wie bei ihrem Kampf mit dem Schattengeborenen, der Vladimer verhext hatte, und als weitere Schüsse fielen, ging sie kreischend in die Hocke und hielt sich schützend die Arme über den Kopf. Hinter ihr glitt etwas am Zug herab. Sie nahm den Schweißgeruch eines Mannes wahr und peilte ihn nur wenige Schritte von sich entfernt. Doch an ihr, die so völlig hilflos vor ihm hockte, war er nicht interessiert: »Aus dem Weg, Närrin! Er ist es, den ich will.« Telmaine kannte diese Stimme. Der genaue Wortlaut klang ihr noch deutlich in den Ohren: »Wir bekommen Tercelle Amberleys Bastarde, und dann bekommt Hearne seine Tochter zurück. Sagen Sie ihm das.«


    Sie hatte ihre Tochter zurückbekommen. Dafür war sie buchstäblich durchs Feuer gegangen. Stoßen Sie die Flammen zurück, lautete Ishmael di Studiers Anweisung, und sie hatte die Flammen zurückgestoßen. Nun tat sie dasselbe mit dem ausgestreckten Arm des Schützen. Mit all ihrer magischen Kraft stieß sie dagegen, und als die Waffe in hohem Bogen davonflog, drehte sich der Kopf des Mannes hinterher, blankes Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Hinter sich vernahm Telmaine ein Schnappen, und schon spürte sie, wie etwas an ihrem Kopf vorbeizischte. Der Attentäter stöhnte auf, und ihr nächster Peilruf zeigte ihr den kurzen Pfeil, der zwischen seinen Rippen steckte. Seine Hand tastete danach, packte den Pfeil und rüttelte daran, riss ihn heraus. Dann öffnete er den Mund und verzog wütend das Gesicht, konnte es nicht fassen, dass so etwas ausgerechnet ihm passieren sollte. Mit erschreckender Endgültigkeit fiel er hintenüber. Seine Beine zuckten noch kurz, wie die eines Kaninchens, dem man das Genick gebrochen hatte, ehe er leblos liegen blieb. Sie roch Blut und Exkremente, als sich Darm und Blase entleerten. Den anderen Mann hörte und peilte sie noch an jener Stelle, wo ihr Sonar ihn zum ersten Mal erkannt hatte – er lag ausgestreckt am Boden, erstickte am Blut in seiner durchlöcherten Lunge und bedeutete für niemandem mehr eine Gefahr.


    Eigentlich hätte sie betroffen sein müssen. Sie hätte wenigstens ein kleines bisschen Mitleid für diese Männer empfinden sollen. Doch sie erinnerte sich noch allzu gut an die erste Berührung von Balthasars kalter Haut und den ersten Eindruck seiner schrecklichen Verletzungen, den sie mithilfe ihrer Magie gewonnen hatte. Desgleichen erinnerte sie sich an Florilindes Schreie, als sie von diesen Männern verschleppt worden war, und noch einmal Tage später, als das Lagerhaus lichterloh gebrannt hatte. Jetzt konnte sie verstehen, was anständige Männer dazu trieb, auf den bereits am Boden liegenden Feind zu spucken.


    Als sie den Steward um Hilfe schreien hörte, fuhr sie in der Hocke so schnell herum, dass ihr gar keine Zeit blieb, sich darüber Gedanken zu machen, was sie wohl erwarten mochte. Doch Fürst Vladimer saß – ja, tatsächlich, er saß – in der Abteiltür und wandte seinen Kopf in alle Richtungen, um sofort auf mögliche Geräusche und Peilungen reagieren zu können. In ihrer geradezu albernen Erleichterung kam er ihr mit seinem ausgestreckten Bein vor wie eine Marionette, die jemand achtlos in der Ecke eines Kinderzimmers sitzen gelassen hatte. Sein rechter Arm hing schlaff herunter, und mit der linken Hand hielt er den Griff seines Gehstocks fest, der auf seinem Schoß lag und in ihre Richtung zeigte.


    Zwei gegen einen, dachte Telmaine, und dann auch noch aus dem Hinterhalt. Ishmael hätte von Vladimer gewiss nichts anderes erwartet. Sie rappelte sich auf, wusste jedoch nicht, was sie sagen sollte, denn die Ausbildung einer Dame nach allen Regeln der Etikette – so umfassend sie auch sein mochte – schloss derlei Situationen leider nicht mit ein. Vladimers Peilruf traf sie hart. Er fasste seinen Stock fester, rührte sich ansonsten aber noch immer nicht. Telmaine, die zaghaft ihre Magie aussandte, um seine Lebensenergie zu ertasten, erkannte schlagartig, dass er zwar überlebt hatte, jedoch nicht unverletzt geblieben war. Seine Regungslosigkeit war die eines Mannes, der wusste, dass die nächste Bewegung mit unerträglichen Schmerzen verbunden sein würde. Zögerlich machte sie einen Schritt auf ihn zu.


    Im nächsten Moment stürmten Männer über den Bahnsteig, bildeten einen Halbkreis um Vladimer und den sterbenden Meuchelmörder und riefen einander Befehle zu, die allerdings niemand befolgte. Als Telmaine an ihrer Seite plötzlich die Stimme einer Frau vernahm, erschrak sie dermaßen, dass sie einen scharfen Ultraschallimpuls ausstieß, der die Frau sogleich zurückzucken ließ. Sie war eine der weiblichen Stewards – eine umstrittene Neuerung, um der wachsenden Zahl abenteuerlustiger Damen gerecht zu werden, die gern gemeinsam oder sogar allein mit der Bahn verreisten. Die Frau musste ihre Fragen allesamt wiederholen, bevor Telmaine, deren Gehör von der Schießerei noch stark beeinträchtigt war, sie überhaupt verstehen konnte. Mochte die Dame sich im Warteraum vielleicht ein wenig ausruhen? Benötigte die Dame womöglich einen Arzt? Sollte die Dame abgeholt werden?


    Um zu erklären, warum sie nicht von hier weggehen konnte, deutete sie mit ihrer behandschuhten Hand vage in jene Richtung, aus der Vladimers Stimme kam. In einem recht bissigen Tonfall erteilte er Befehle: »Nur mein Arm, also hören Sie endlich auf, Maß für meinen Sarg zu nehmen, und sichern Sie gefälligst die Umgebung. Schicken Sie einen Laufburschen zur nächsten Station der öffentlichen Agenten. Einer von denen soll sich sofort hier unten blicken lassen.« Er wäre sicher um einiges überzeugender gewesen, wenn seine Stimme nicht derart gezittert hätte. Telmaine konnte ihn jedoch gut verstehen – es fehlte nicht viel und sie erschauerte selbst vor dieser tödlichen Kälte der …


    Grundgütige Imogene! Sie sind hier.


    Mit einem Schwall warmer Luft – so sanft wie beim Öffnen der Tür eines kaminbeheizten Zimmers – züngelten plötzlich Flammen unter der Lokomotive und den Waggons empor. Alle Türen des Zuges wurden aufgestoßen, und unzählige Männer stürzten auf den Bahnsteig, die Hintersten schoben die anderen vor sich her, um davonzurennen oder der Länge nach hinzufallen; der erste, der wieder hochkam, zerrte die anderen – ob verletzt oder nicht – aus der Gefahrenzone.


    Für einen kurzen Moment verebbte die Präsenz der schattengeborenen Magie, so als drehe sich der Wind. Dabei handelte es sich jedoch nur um eine kurze Verschnaufpause, um wieder zu Kräften zu kommen – und Telmaine hatte dieses Schnaufen sogar gehört. Sie drehte sich in dessen Richtung. Am Rande seiner Reichweite fing ihr Peilruf eine schemenhafte Gestalt auf, die ihr recht jung vorkam, allem Anschein nach Männerkleidung trug und etwas abseits stand. Sie strahlte Kälte, Unheil und Genugtuung aus. Mit ausladender Geste, die eines Schauspielers oder Redners würdig gewesen wäre, deutete sie in ihre Richtung. Ein anderer Mann schrie: »Weg vom Zug!«, in dem rauen Flussmark-Akzent des Apothekers, der Ishmael zur Flucht verholfen hatte. Und der, genau wie Ishmael, jenes Inferno überlebt hatte, dem in der Flussmark neun Häuserblocks zum Opfer gefallen waren – ein Feuer, das mit Sicherheit schattengeborenen Ursprungs gewesen war.


    Nein, dachte Telmaine, das wirst du nicht tun! In der Feuersbrunst des Lagerhauses hatte sie die Flammen lediglich zurückgedrängt, diesmal griff sie mit der ganzen Macht ihrer Magie direkt in die Flammen hinein, riss das Feuer bei dessen Wurzel aus der Lok und schleuderte es auf den Schattengeborenen, ließ es um ihn herumwirbeln. Einen Wort- oder Gedankenwechsel riskierte sie gar nicht erst; das hatte sie bereits bei dessen Artgenossen in Vladimers Gemächern versucht und dabei fast den Verstand verloren. Als der Feuerstrudel ihn umhüllte, schrie der Schattengeborene auf. Seine Stimme klang wie die eines halbwüchsigen Jungen. Die Echos der Ultraschallimpulse zeigten ihr sein rasendes Treiben inmitten der wirbelnden Flammen. Während das Feuer um ihn herum tanzte und züngelte, schaufelte er es kraftvoll beiseite, kräftiger als sie erwartet hatte. Telmaine fühlte einen Hitzeschwall und ölige Dämpfe auf der Haut, doch die Panik davor, zum Opfer zu werden, verlieh ihr die Kraft, den Wirbel noch enger zu ziehen – sie wusste nicht, wie sie sonst hätte reagieren sollen. Dann schlugen Kälte und Fäulnis auf sie ein, und die Flammen wurden kurzerhand von der Magie des Schattengeborenen verschluckt. Er drehte sich noch ein paarmal um die eigene Achse, und als die Leute sich langsam und vorsichtig um ihn herum versammelten, kreischte er noch eine Geschmacklosigkeit in Telmaines Richtung und stolperte davon.


    Lokomotive und Waggons brannten jedoch weiterhin – als nunmehr natürliches Feuer, dessen Rauch mittlerweile den gesamten überdachten und gegen Licht versiegelten Bahnhof erfüllte. Jählings versagten ihre Beine den Dienst. Der weibliche Steward zerrte noch vergeblich an ihrem Arm, doch Telmaine sank zu Boden und rang, auf ihre Röcke gebettet, nach Luft. Zwei Männer packten sie – ein Notfall setzte gewisse Regeln der Sittsamkeit außer Kraft – und trugen sie vorbei an den Feuerwehrtrupps, die von allen Seiten mit Eimern und Schläuchen herbeiströmten.


    Telmaine


    »Was genau«, sagte Vladimer, »ist gerade geschehen?« Das letzte Wort ächzte er mehr, als dass er es aussprach, da sie auf dem holperigen Pflaster in der Kutsche ordentlich durchgeschüttelt wurden. Er hatte eine möglichst umständliche Strecke zum Palast des Erzherzogs angeordnet – eine Vorsichtsmaßnahme, die er womöglich noch bereuen würde, da der Weg kreuz und quer durch verwinkelte Seitenstraßen führte.


    »Das waren die Männer, die Balthasar zusammengeschlagen und Florilinde entführt haben«, sagte sie beinahe flüsternd. Ihr wäre es bedeutend lieber gewesen, sie hätte derartige Fragen nicht gerade jetzt beantworten müssen, und gewiss nicht in einer Kutsche, auf der obendrein Wachen mitfuhren. »Sie gehörten außerdem zu dieser Gruppe, die auf Guillaume di Maurier geschossen und ihn einfach sterbend liegen gelassen hat. Als ich … Als er mir erzählte, wo Florilinde festgehalten wurde, hat er sich an die beiden erinnert.«


    Darüber hinaus hatte sie di Mauriers Hand gehalten, und mit ihrer Magie seine Todesqualen gelindert. Ein jeder Magier, ganz gleich wie viel Macht er besaß – selbst ein Magier ersten Ranges wie Ishmael di Studier –, war in der Lage, mithilfe von Berührungen Gedanken zu lesen.


    Und aus eben diesem Grunde hatte Vladimer ihr vorsichtiges Angebot, seine Wunde zu heilen, sobald sie allein wären, überaus schroff zurückgewiesen. Er gestattete dem Apotheker, ihm einen Verband anzulegen, aber dessen Warnung, dass die Verletzung einer intensiveren Behandlung bedürfe, ignorierte er einfach und trieb sie stattdessen eiligst zur Kutsche.


    »Mit dem Feuer hatten die nichts zu tun«, sagte er knapp. »Sie waren bereits tot, als es ausbrach.«


    »Da war auch noch ein Schattengeborener«, sagte sie und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an, verursacht durch das Ruckeln der Kutsche und die Erinnerung an diese Magie. »Ich sagte ja, dass es zwei von der Sorte gab.«


    »Zwei?«


    »Den einen, den Ishmael getötet hat, und diesen.«


    »Ach, Sie führen also Buch.« Sein todernstes Grinsen hätte ebenso gut eine schmerzverzerrte Grimasse sein können. »Verflucht, in allernächster Zukunft wird sich hier jemand um diese Straßen kümmern müssen«, knurrte er. »Für das Feuer war demnach ein Schattengeborener verantwortlich. Sie haben ihn gespürt?«


    »Ich habe ihn gespürt, ja.«


    Vladimer verzichtete darauf, ihr Vorhaltungen zu machen, dass sie seine Anwesenheit nicht schon früher bemerkt hatte, und sagte: »Warum zuerst die Lok und den Waggon in Brand setzen, wenn sie es doch auf mich abgesehen haben?« Gleich darauf beantwortete er sich seine Frage selbst. »Wegen der Leiche des Schattengeborenen, den di Studier an meinem Bett erschossen hat.« Angesichts der Ironie dieser Situation kniff er die Lippen zusammen. »Der beste Beweis, den ich meinem Bruder und seinen Beratern hätte liefern können, um unsere wilde Geschichte zu bestätigen. Das Feuer dürfte ihn vernichtet haben.«


    »Er war kurz davor, unseren Waggon niederzubrennen«, sagte Telmaine.


    »Und Sie haben sein eigenes Feuer gegen ihn gerichtet. Allem Anschein nach«, sagte er kühl, »machen Sie mit Ihren lange vernachlässigten Kräften bereits große Fortschritte.«


    Sie wusste genau, was er ihr damit zu unterstellen versuchte. Er bezweifelte, dass sie in magischen Dingen tatsächlich so unerfahren war, wie sie vorgab – obwohl es der Wahrheit entsprach. »Ich habe ihn lediglich abgelenkt«, log sie verzweifelt. »Seine eigene Magie hat sich gegen ihn gerichtet.«


    Die folgende Stille ließ nicht erkennen, ob er ihren Worten Glauben schenkte. »Eine wahre Schande, dass es ihn nicht heftiger verbrannt hat.«


    Nach der nächsten Kurve erreichten sie eine wohlhabende Wohngegend, so dass sich die Straßenverhältnisse deutlich verbesserten. Telmaine hatte zwar jegliche Orientierung verloren, aber ihr war klar, dass sie vom erzherzoglichen Palast nicht mehr allzu weit entfernt sein konnten. »Fürst Vladimer«, wagte sie sich behutsam vor und bemühte sich, ihre Stimme nicht zu sanft und flehentlich klingen zu lassen – etwas, das er gewiss als weibliche List verschmähen würde. »Fürst Vladimer, müssen Sie dem Erzherzog denn wirklich von mir erzählen? Das … das würde mich gesellschaftlich ruinieren.«


    Telmaine wusste nur sehr wenig über des Erzherzogs Einstellung zur Magie, doch das Wenige, was sie wusste, ließ darauf schließen, dass er dem Magischen nicht wohlwollender gegenüberstand als jeder andere Adelige und möglicherweise sogar noch ablehnender.


    »Ich habe keineswegs den Eindruck, dass Ihr Ehemann Sie verstoßen würde«, bemerkte Vladimer.


    Nachdem Balthasar nun das Geheimnis kannte, welches sie all die Jahre vor ihm gehütet hatte, erreichte ihre Ehe eine neue Komplexität, von der Vladimer unmöglich auch nur eine ungefähre Vorstellung haben konnte. Denn wenn es einen Mann gab, der dafür geschaffen war, ein lebenslanges Junggesellendasein zu führen, dann Vladimer. Er hatte allerdings Recht damit, dass Balthasar sie nicht dafür verstoßen würde, eine Magierin zu sein, und diesem, ihrem Stigma, noch das einer Scheidung hinzufügen würde. »Ich weiß«, sagte sie demütig. »Mein Mann steht getreu zu seinem Wort, und er liebt mich – mehr als mir bewusst war. Aber wir haben Töchter, Fürst Vladimer.« Kinder, die sie und Balthasar in ihrem Bestreben, Vladimers Leben zu retten, Hals über Kopf hinter sich zurückgelassen hatten, dachte sie voller Groll. »Deren Glück, deren Heiratsaussichten, deren Platz in der Gesellschaft – all das wäre ruiniert, falls bekannt würde, dass ich eine Magierin bin.« Ihre Stimme zitterte vor Verzweiflung und Erschöpfung.


    Wieder dieses Schweigen. Während er ihre Bitte abwog, versuchte Telmaine, sie nicht noch ausführlicher zu erklären.


    »Wie mir scheint, stehen Sie – so unzulässig es auch sein mag – in meinen Diensten«, sagte er bedächtig. »Ich denke, es gereicht sowohl zu meinem als auch zu ihrem Vorteil, dass Ihre Fähigkeiten nicht der Öffentlichkeit preisgegeben werden. Zumindest solange Sie …« Anscheinend hatte er noch mehr zu sagen, doch unvermittelt bog die Kutsche um eine scharfe Kurve und schüttelte die beiden Fahrgäste dermaßen durch, dass Vladimer aufstöhnte. Unwillkürlich streckte sie eine Hand nach ihm aus, um ihn zu stützen, zog sie jedoch schnell wieder zurück, bevor er ihre Geste bemerkte. Dann rumpelten sie auch schon am Palast des Erzherzogs entlang zu Vladimers Privateingang.


    Telmaine glitt aus der Kutsche und bemühte sich vergeblich, ihre zerknitterten Röcke und krausen Spitzen zurechtzustreichen, sowie ihren zerzausten Schleier und insbesondere ihr zerzaustes Selbst. Hinter dieser Tür hatte sie bereits vor zwei – oder waren es drei? – Nächten Zuflucht gesucht und gefunden, nachdem ihre Familie eine Katastrophe nach der anderen hatte erleiden müssen; Balthasar hatte man so übel zugerichtet, dass er kaum noch stehen konnte, und ihre ältere Tochter war entführt worden. Nichtsdestotrotz hatte ihr der Gedanke nicht gefallen, hierher zu kommen, solange in ihrem Leben ein solches Durcheinander herrschte und ihr gesellschaftlicher Status ihr nicht mehr den gewohnten Schutz bot. Aber vor ein paar Tagen hatte sie sich wenigstens noch nicht dem gesamten herzoglichen Haushalt stellen müssen, so wie es ihr offenbar nun bevorstand: Sejanus Plantageter höchstselbst hatte sich dazu bequemt, das Empfangskomitee anzuführen. Telmaine identifizierte ihn an seinem breiten, tief schwingenden Sonar, das wie kein anderes war. Anhand der zielgerichteten Ultraschallimpulse des gesamten Haushaltes konnte sie erkennen, wie sich der Erzherzog seinem Bruder näherte und seine Haltung darauf hinwies, dass er gleichermaßen bereit war, ihn zu umarmen und zu schütteln. »Vladimer«, sagte er in diesem bedenklichen Tonfall eines Menschen, der lange gewartet und sich Sorgen gemacht hatte und nun kurz davor stand, mit dem Objekt seiner strapazierten Ausdauer und Besorgnis die Geduld zu verlieren.


    Vladimer, den Kopf gesenkt, knurrte: »Janus, ich kann diesen Zirkus nicht gebrauchen.«


    »Dann sieh gefälligst zu, dass du uns nicht wieder solch einen Schrecken einjagst«, wies der Erzherzog ihn zurecht. »Eben erst sah man sie dich an der Schwelle des Todes stehen, und nun hat man mir berichtet, dass es am Bahnhof erneut Schwierigkeiten gab.« Noch während er sprach, entließ er mit zackigen Handbewegungen die Dienerschaft ringsum. Dann sondierte er Vladimer mit einem scharfen Peilruf und sagte leise: »Du bist krank. Oder verletzt.«


    Vladimer schüttelte kaum merklich den Kopf. »Lass uns warten, bis wir allein sind. Es bedarf einiger Erklärungen.«


    »Das ist bei dir ja nichts Neues, Dimi«, sagte der Erzherzog. Als Sejanus sich gerade umdrehen wollte, peilte sein Sonar Telmaine, und er betrachtete ihren desolaten Zustand. »Prinzessin Telmaine«, staunte er. »Frau Hearne.«


    Sie machte einen tiefen Knicks. Der Erzherzog war mit seinen fast fünfzig Jahren eine durchaus fesselnde Erscheinung von einem Mann. Mit seinem unehelichen Halbbruder teilte er die charakteristischen Gesichtszüge der Mutter, die hohen Wangenknochen und die fliehende Stirn – in Sejanus’ Fall noch verstärkt durch die ebenso typische Plantageter-Nase. Telmaines scharfzüngige Schwester hatte einmal verkündet, die Plantageters verdankten ihre dynastische Leistungsfähigkeit gewiss dieser Nase; wo sie auftauchte, stand die Vaterschaft stets außer Frage. Sejanus trug bereits seit vier Jahrzehnten den Titel des Erzherzogs, und in demselben Maße, wie er von allen geachtet wurde, fürchteten sie seinen Bruder.


    »Prinzessin Telmaine war so freundlich, mir auf der Rückreise von der Küste Gesellschaft zu leisten. Eine Entscheidung, die sie bitter bereut, fürchte ich«, sagte Vladimer.


    Der Erzherzog zog die Brauen hoch. Was Telmaine anbetraf, war er vermutlich noch auf dem Stand, dass sie in seinen Mauern Schutz suchte. Und sein Bruder war alles andere als dafür bekannt, mit fremder Männer Ehefrauen durch das Land zu reisen. Wenn seine Bemerkung allerdings spöttisch hatte wirken sollen, so hatte sie ihr Ziel deutlich verfehlt. Er ließ die Brauen wieder etwas sinken, jedoch weniger aus Missvergnügen als aus Sorge.


    Telmaine machte erneut einen Knicks, aber diesmal nicht ganz so tief. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden, Euer Gnaden, meine Mutter und meine Töchter fragen sich gewiss, wo ich bleibe.«


    Die Stirn des Erzherzogs glättete sich, und er sagte zuvorkommend: »Ah, ja, bevor Sie sich unnötige Sorgen machen, sollte ich Sie wohl darüber in Kenntnis setzen, dass Ihre Mutter und Schwester mit den beiden Mädchen in das Haus Ihres Schwagers gefahren sind. Sie waren der Ansicht, die Kinder würden sich in vertrauter Umgebung wohler fühlen.«


    Keine ihrer spontanen Reaktionen – wie wegzulaufen, panisch zu kreischen, gegen ihre herrische, bevormundende, unwissende Schwester zu wüten – hätte für den pragmatischen Sejanus Plantageter einen Sinn ergeben. Jedenfalls nicht, bevor er Vladimers Bericht gehört hatte. Das knappe, verständnisvolle Lächeln des Erzherzogs ließ jedoch erkennen, dass ihm die verschiedenen Charaktere in seinen Kreisen wohlbekannt waren, selbst die der Töchter seiner Herzöge. Ganz zu schweigen von der Herausforderung, sich mit einer schwierigen Schwester beziehungsweise einem schwierigen Bruder auseinanderzusetzen.


    In Anbetracht dessen, was sie ihm womöglich als nächstes anvertraut hätte, wurde seine Aufmerksamkeit glücklicherweise auf die Ankunft von Casamir Blondell gelenkt, der mit einem freudestrahlenden »Fürst Vladimer!« herbeieilte.


    Vladimer bedachte ihn hingegen mit einem recht unheilvollen Blick. »Blondell, was hat es damit auf sich, dass gegen Baron Strumheller Anklage wegen Mordes und magischer Hexerei erhoben wurde?«


    Beinahe hätte sie Mitleid für Blondell empfunden, dessen Wiedersehensfreude einen derart barschen Dämpfer einstecken musste. Doch der Stadtleutnant des Meisterspions straffte die Schultern und sagte mit einer festen Stimme, hart an der Grenze zur Großspurigkeit: »Mein Fürst, das war eine notwendige, vorübergehende Maßnahme, um das Misstrauen der Lichtgeborenen zu verringern und rassenübergreifende Spannungen abzubauen. Zudem gab es genügend Beweise für di Studiers Anwesenheit am Tatort, was eine Anklage plausibel machte.«


    »Es macht aus der Gerechtigkeit eine Farce und wäre um ein Haar zu einer idiotischen Maßnahme mit verhängnisvollem Ausgang geworden«, schnarrte Vladimer. »Janus, ich muss jetzt sofort mit dir sprechen. Blondell, das ist auch für Ihre Ohren bestimmt.«


    »Nenn mir nur einen triftigen Grund, warum ich dich nicht auf der Stelle ins Bett stecken lassen sollte«, brummte Sejanus Plantageter. »Komm mit nach oben.« Er nickte Telmaine zu und sagte: »Prinzessin Telmaine. Mein Haus ist wie immer das Ihre.«


    Vladimer, der seinen Gehstock schon einsatzbereit abgesetzt hatte, zögerte und sagte mit zusammengebissenen Zähnen: »Prinzessin Telmaine sollte ebenfalls dabei sein, falls es ihr nichts ausmacht.«


    Wenn dieser Vorschlag für den Erzherzog ebenso überraschend kam oder ihm gleichermaßen unwillkommen war wie ihr, dann ließ er es sich nicht anmerken. Er packte Vladimer mit festem Griff an dessen unverletztem Arm – einem Griff, dem sich der Meisterspion nicht widersetzte. Casamir Blondells Neugier war gewissermaßen spürbar, doch besaß er genügend Anstand, sie nicht mit seinem Ultraschallsinn abzutasten.


    Der Erzherzog führte sie hinauf in das erste Zimmer gleich neben der Treppe. »Claudius hält sich derzeit auch im Palast auf. Sollte ich ihn zu dieser Angelegenheit hinzuziehen?«


    »Ja.« Ein Lakai machte sich umgehend auf den Weg, um die Weisung zu überbringen. Vladimer schreckte vor der Herausforderung zurück, sich mit nur einem funktionstüchtigen Arm in einem Sessel niederzulassen. »Na, komm«, sagte der Erzherzog und griff ihm so gekonnt unter die Achseln, als hätte er Erfahrung in solchen Dingen, und setzte ihn behutsam ab. Vorsichtig lehnte Vladimer sich gegen die Polster und ließ seinen Kopf zurückfallen.


    »Rechter Arm, nicht wahr?«, fragte Sejanus.


    »Ja.«


    »Ist das am Bahnhof passiert?«


    Vladimers Lippen zuckten. »Und da hältst du mir immer vor, ich könnte nie abwarten, wie sich eine Geschichte entwickelt. Ja, als wir aus dem Zug stiegen, wurden wir angegriffen.«


    »Die verantwortliche Person ist entweder tot oder in Gewahrsam, wie ich vermute.«


    »Zwei von dreien.«


    »Nur zwei von dreien. Du bist wohl nicht mehr so gut in Form.«


    Während Telmaine noch darüber nachsann, ob diese Bemerkung ein brüderlicher Scherz oder ein erzherzoglicher Tadel gewesen war, betrat Herzog Rohan den Raum. Claudius Rohan war in den ersten Regierungsjahren des damals noch unmündigen Erzherzogs das jüngste Mitglied im Regentschaftsrat gewesen und trotz des Altersunterschiedes von fünfzehn Jahren zu dessen engstem Berater und Freund geworden. Claudius’ Beziehung zu Vladimer hingegen war von der pedantischen Förmlichkeit zweier Männer gekennzeichnet, die ihre Unverträglichkeiten einer starken gemeinsamen Loyalität unterordneten. »Vladimer«, begrüßte er den Bruder des Erzherzogs. »Willkommen. Was hat es mit den Schüssen und dem Feuer am Bolingbroke-Bahnhof auf sich?«


    Mit deutlicher Verärgerung in der Stimme sagte der Erzherzog: »Claudius, Sie wissen diesbezüglich bereits mehr als ich. Nehmen Sie Platz. Vladimer hat uns zu berichten.«


    »Ich denke … ich sollte Prinzessin Telmaine bitten, das Erklären zu übernehmen, da ich die meisten Informationen von ihr, ihrem Mann und Baron Strumheller erhalten habe. Ihnen ist es weitestgehend zu verdanken, dass ich jetzt überhaupt hier sitze.«


    Telmaine erstarrte – im ersten Moment vor Unbehagen, aus ihrer Beobachterrolle gedrängt worden zu sein, dann vor Sorge (wollte er sie etwa alles erzählen lassen, weil ihm die Kraft dazu fehlte?) und schließlich vor Panik, als sie seine Taktik erkannte. Er forderte sie auf – oder heraus –, vor dem Erzherzog einen Meineid zu leisten. Plötzlich schien ihre Zunge viel zu groß für ihren Mund geworden zu sein.


    »Strumheller«, sagte der Erzherzog in scharfem Ton. »Mir wurde berichtet, er sei im Gefängnis gestorben.«


    »Eine erforderliche List, Janus. Telmaine, wenn Sie nun so freundlich wären? Erzählen Sie meinem Bruder die ganze Geschichte.«


    Sie hörte eine Doppeldeutigkeit heraus, die zweifelsohne beabsichtigt war. Doch das verstärkte ihre Entschlossenheit nur noch. Sie würde dem Erzherzog die Geschichte erzählen. Ihn von der bevorstehenden Bedrohung zu überzeugen, lag gleichermaßen in ihrer wie auch in Vladimers Verantwortung.


    Telmaine wählte genau den richtigen Tonfall, der von unbeirrbarer Bereitschaft zeugte. »Euer Gnaden, als ich auf der letzten großen Feier im Sommerhaus war, bat mich Baron Strumheller um die Erlaubnis, mich auf meiner Rückreise in die Stadt zu begleiten. Fürst Vladimer hatte ihm aufgetragen, meinen Ehemann zu konsultieren …« Sie stockte in dem Bewusstsein, dass sich die Männer um sie herum verspannt hatten, als sie Ishmaels Namen erwähnt hatte, und erinnerte sich daran, dass zumindest Blondell ihm feindlich genug gesinnt war, um ihn bei der erstbesten Gelegenheit eines Kapitalverbrechens anzuklagen. Wussten diese hohen Herren eigentlich, dass Ishmaels unzählige Reisen in die Schattenlande bei ihm im Laufe der Jahre einen gefährlichen Zwang ausgelöst hatten, immer wieder dorthin zurückzukehren? Den Menschen, die entlang der Grenze lebten, größtenteils Ishmaels Leuten, war dieser Zustand als Ruf der Schattenlande bekannt, und sie fürchteten ihn sehr. Sollte der Erzherzog davon jedoch nichts ahnen, würde sie Ishmaels Verwundbarkeit auf keinen Fall preisgeben. »In einer persönlichen Angelegenheit«, fügte sie hinzu. Und da ihre Aussage von niemandem in Frage oder in Abrede gestellt wurde, fuhr sie mit ihrem Bericht fort. Sie bemühte sich um einen ruhigen, gleichmäßigen Tonfall, was ihr angesichts der schrecklichen Erinnerungen einiges an Kraft abverlangte: In Minhorne angekommen, wurde ihr vor der eigenen Haustür die Tochter aus den Armen gerissen und als Druckmittel für eine Erpressung entführt. Kurz darauf hatte sie ihren Ehemann halbtot geschlagen auf dem Boden seines Arbeitszimmers vorgefunden – instinktiv entschied sie, alle Hinweise auf den Einsatz der heilenden Magie wegzulassen, die sowohl Bals Leben gerettet hatte, als auch das ihre und Ishmaels. Die Forderungen der Entführer: ihre Tochter im Austausch gegen die Bastard-Zwillinge von Prinzessin Tercelle Amberley, die erst kurz zuvor mithilfe Balthasars und dessen Schwester, Olivede, entbunden hatte. Kinder, von denen Balthasar glaubte, sie wären mit Sehvermögen auf die Welt gekommen – so wie kein anderer Nachtgeborener seit jenem Fluch der Imogene, der die unterschiedlichen Rassen der Nacht- und Lichtgeborenen geschaffen hatte.


    »Tercelle Amberley«, bemerkte Rohan scharf. »Ferdenzil Mycenes Verlobte.« Sein Tonfall klang skeptisch, doch sie hatte im Grunde mit wesentlich mehr Argwohn gerechnet. Tercelle Amberley war schließlich mit dem einzigen Sohn des zweitmächtigsten Herzogs des Landes verlobt gewesen, der seinem Rang nach gleich hinter dem Erzherzog stand.


    »Es hat diesbezüglich einige Gerüchte gegeben, Euer Gnaden«, warf Blondell ein.


    Vladimer regte sich leicht, und Telmaines Peilruf fing seine Handbewegung auf, die das Mitteilungsbedürfnis seines Stellvertreters mäßigen sollte.


    »Gerüchte gibt es immer«, sagte der Erzher zog. »Wo ist Hearne jetzt?«


    »In einem Zug in Richtung Grenzlande«, antwortete Vladimer. »Bitte fahren Sie fort, Prinzessin Telmaine.«


    Sie berichtete, wie Ishmael sich aufgemacht hatte, ihre Tochter zu finden. Wie sie beim Brand der Flussmark durch den beißenden Geruch von Rauch aufgewacht war und das Prasseln des Regengusses gehört hatte, der von den lichtgeborenen Magiern heraufbeschworen worden war, um die Flammen zu löschen – ließ dabei aber geflissentlich aus, dass dieser magische Sturm sie beinahe in sich aufgesogen hätte. Sie erzählte von Ishmael di Studiers Rückkehr, von seinen Verbrennungen, der Rauchvergiftung und davon, wie er sie allesamt dazu gebracht hatte, sich von ihm an einen seiner Ansicht nach sicheren Ort bringen zu lassen, nämlich hierher, in den erzherzoglichen Palast. Ferner von Ishmaels Verhaftung wegen Mordes an Tercelle Amberley und mutmaßlicher Hexerei an Fürst Vladimer, der im herzoglichen Sommerhaus bewusstlos aufgefunden worden war. Sie schilderte, wie ein anderer Agent von Vladimer sie über den Aufenthaltsort ihrer Tochter informiert und sie sich daraufhin auf den Weg gemacht hatte, um Florilinde zu retten.


    »Höchst unklug von Ihnen, Telmaine«, sagte Vladimer in einem recht kühlen Tonfall, der ansonsten jedoch nicht zu deuten war.


    »Ich bin immerhin ihre Mutter«, erwiderte sie, wobei ihr erst in diesem Moment der Gedanke kam, dass sich seine Worte möglicherweise gar nicht auf ihre Tat – deren Hergang ihm schließlich bekannt war – bezogen, sondern vielmehr darauf, wie sie es wagen konnte, in diesem Punkt zu lügen. Dabei war er es doch, der sie sozusagen darauf angesetzt hatte, das Lügen zu übernehmen, indem er sie die Ereignisse schildern ließ.


    »Diese Hexerei«, gab der Erzherzog seinem Bruder als Stichwort.


    Vladimers Lippen wurden schmal. »Ich kann mich an nichts erinnern, Janus. Ich war gerade in meinem Arbeitszimmer, als ich hinter mir ein Geräusch hörte, und im nächsten Moment wache ich in meinem Bett auf – vier Tage später.«


    Dasselbe hatte er auch Ishmael, Balthasar und ihr erzählt. Doch Balthasar hielt es für eine Lüge. Er war davon überzeugt, dass dem magisch erzeugten Koma eine magische Verführung vorausgegangen war, die für einen Mann – so verhalten und misstrauisch wie Vladimer – außerordentlich grausam und verletzend gewesen sein musste. Hatte Sejanus Plantageter, der seinen Bruder immerhin sein ganzes Leben lang kannte, diese Lüge herausgehört?


    Er ging jedenfalls nicht weiter darauf ein, sondern sagte zu Telmaine und Vladimer gleichermaßen: »Und weiter?«


    Telmaine fuhr fort. Obwohl sie fürchtete, die wilden Zufälle ihrer Geschichte könnten allzu unglaubwürdig anmuten – insbesondere der Umstand, dass in dem Lagerhaus genau im richtigen Moment ein Feuer ausgebrochen sein sollte, um den Wachposten von ihrer Tochter abzulenken. Ganz zu schweigen von ihrem eigenen Gang durch das Inferno. Sie betete, ihre Geschichte möge nicht zu sehr von dem abweichen, was dem Erzherzog womöglich bereits zu Ohren gekommen war.


    Es kam ihr so ungerecht vor, dass sie ihnen nicht erzählen durfte, was Ishmael di Studier geopfert hatte, um sie und Florilinde vor den Flammen zu retten.


    »Hierin ist ein gewisses Muster zu erkennen«, bemerkte Vladimer. »Erst die Flussmark. Dann das Lagerhaus Nummer einunddreißig. Offenbar mögen unsere Feinde das Feuer – als Waffe.«


    Die anderen Männer gaben ein paar unverbindliche Laute von sich, und der Erzherzog sagte: »Von dem Feuer habe ich gehört. Malachi hält mich über die aktuellen Ermittlungen auf dem Laufenden.« Er überlegte kurz, dann neigte er sich ihr zu. »Ein gut gemeinter Rat, Prinzessin Telmaine: Es wird wohl das Beste sein, wenn Sie Ihre Komplizen mit in Ihre Erzählung einbeziehen. Unter den gegebenen Umständen wird es ihnen deshalb nicht allzu schlecht ergehen, genauso wenig wie Ihnen.«


    Was er damit andeuten wollte, wurde Telmaine erst nach kurzer Verwirrung klar. Er glaubte anscheinend, sie hätte jemanden beauftragt, das Feuer zu legen, als Ablenkungsmanöver. Sie schluckte, und er sagte in demselben ruhig ermahnenden Ton: »Mir wurde berichtet, dass im Hafenviertel einige Ihrer persönlichen Gegenstände in fremden Händen sichergestellt wurden.«


    Während ihrer Rettungsaktion hatte sie ihr Ridikül und ihren Schmuck verloren, unter anderem auch diesen ausgefallenen Liebesknoten aus Silber, ein Geschenk von Bal aus der Zeit, als er sie umworben hatte. Gingen der Erzherzog und seine Agenten etwa davon aus, sie habe mit diesen Sachen jemanden bestochen? Bei dem Gedanken daran, dass die öffentlichen Agenten mit den Leuten vom Unterhafen gesprochen hatten, bekam sie einen furchtbar trockenen Mund. Sie glaubte zwar nicht, dass ein Ultraschallruf sie inmitten der Flammen hätte peilen können, weil das Chaos und die Turbulenzen des Feuers viel zu groß gewesen waren, aber angenommen …


    Falls sie den Unglauben ihrer Zuhörer an alles Magische und Fremde erschütterte, würde sie zugleich ihren wirksamsten Schutz untergraben.


    »Ich will gern mit dem Superintendenten sprechen, sollten … sollten seine Ermittlungen zu keinem befriedigenden Ergebnis gelangen. Aber im Grunde weiß ich … nicht mehr, als das, was ich Ihnen bereits erzählt habe.« Sollte sie die hohen Herren im Namen ihres Geschlechts und Standes um Schutz ersuchen? Sie wusste es nicht.


    Aufgewühlt und stockend fuhr sie mit ihrem Bericht fort, der zum krönenden Abschluss hin immer abwegiger wurde. Telmaine schilderte, wie die Nachricht von Ishmaels angeblichem Tod sie erreicht hatte. Davon, wie ihr Ehemann sie überzeugte, gemeinsam mit dem Tageszug zum Sommerhaus zu fahren, weil er von Ishmaels Unschuld und Vladimers Bedeutsamkeit überzeugt war und in früheren Jahren selbst ein wenig Erfahrung als Agent gesammelt hatte.


    »Aber warum hat Balthasar Sie denn überhaupt mitgenommen, Telmaine?«, fragte Claudius besorgt. Er war ein guter Freund ihres Vaters gewesen, und sie wusste, dass er sie nur beschützen wollte.


    Sie faltete die Hände. »Fürst Claudius, zweifellos haben Sie bereits davon gehört, dass mein Gatte ein miserabler Schütze ist. Irgendjemand musste ihn begleiten.«


    Leicht missbilligend runzelte er die Stirn. »Und was fanden Sie vor, als Sie das Sommerhaus erreichten?«


    Vladimer verzog keine Miene, daher beeilte sich Telmaine, ohne seine Unterstützung fortzufahren, wobei sie den Beitrag ihrer Magie einmal mehr unerwähnt ließ. Demnach hatten sie und Balthasar an Vladimers Bett einen Mann vorgefunden, der Balthasars entfremdetem und seit über einem Jahrzehnt verschwundenem Bruder zum Verwechseln ähnelte. Derweil rings um sie herum der gesamte Hofstaat bewusstlos am Boden lag, bedrohte der Eindringling sowohl Balthasar als auch Vladimer. Ihr war es gelungen, ihn mit einer geborgten Waffe zu verwunden, Balthasar bekämpfte ihn mit vollem Körpereinsatz. Und während der Schattengeborene mit ihnen beschäftigt war, kam Ishmael di Studier zur Tür herein und feuerte den tödlichen Schuss ab. Tot sah der Auftragsmörder allerdings ganz anders aus als noch zu Lebzeiten.


    »Inwiefern anders, Prinzessin Telmaine?«


    Bei der Erinnerung daran musste sie zunächst die aufkommende Übelkeit ersticken. »Es war ein … ein scheußlicher Anblick, Euer Gnaden. Baron Strumhellers Schuss hatte ihm … den halben Schädel weggerissen … über den Brauen. Doch sein Gesicht war unversehrt und erinnerte nicht im Mindesten an Lysander Hearne.«


    »Prinzessin Telmaine«, sagte der Erzherzog langsam, »sollte ich Sie auffordern, diesbezüglich einen Eid abzulegen, Ihre Ausführungen – wie vor einem Gericht – zu beschwören, würden Sie auch dann noch bei Ihrer Aussage bleiben?«


    In diesem Punkt konnte sie das durchaus. »Ohne zu zögern, Euer Gnaden.«


    Hatte sie sich den Seufzer des Erzherzogs nur eingebildet? »Fahren Sie fort.«


    »Und dann ist Fürst Vladimer aufgewacht«, sagte sie, ließ dessen erste reflexartige Reaktion, Ishmael einen Revolver an den Kopf zu halten, jedoch unerwähnt. »Wir informierten ihn über die jüngsten Geschehnisse und erklärten unsere Anwesenheit. Daraufhin entsandte er meinen Ehemann und Baron Strumheller in die Grenzlande, um alles Nötige gegen eine drohende Invasion vorzubereiten, und ich bat Fürst Vladimer, ihn auf seiner Rückreise nach Minhorne begleiten zu dürfen, um meine Kinder wiederzusehen.«


    »Wie konnte Strumheller aus dem Gefängnis entkommen?«


    »Unter Mitwirkung des Gefängnisapothekers«, sagte Vladimer, »der ihn für tot erklärt hat.«


    Leicht missbilligend verzog der Erzherzog das Gesicht. Telmaine konnte ihm jedoch unmöglich erzählen, wie nah Ishmael dem Tod tatsächlich gewesen war, nachdem er zu viel seiner Magie eingesetzt hatte, um sie aus dem Feuer zu retten. »Im Gefängnis hat es zwei Anschläge auf sein Leben gegeben«, sagte sie stattdessen.


    Das half, wie sie feststellen musste, rein gar nichts. »Und du bist dir wirklich sicher, dass er der echte Strumheller war?«, fragte der Erzherzog seinen Bruder.


    Vladimer lächelte knapp. »So kühn wie Strumheller war er jedenfalls.« Mehr sagte er dazu nicht.


    »Was geschah am Bahnhof?«, fragte der Erzherzog, nachdem er seinem Bruder einen kurzen Peilruf zugeworfen hatte.


    Telmaine berichtete von den Ereignissen aus ihrer Sicht, wieder einmal ohne ihren magischen Anteil zu erwähnen. Da Sejanus sich der Fähigkeiten seines Bruders bewusst war, würde er gewiss davon ausgehen, dass Vladimer beide Angreifer erledigt hatte. Möglicherweise konnte er sogar davon überzeugt werden, dass sich der Schattengeborene in der Aufregung wohl überschätzt hatte.


    »Du pflichtest dem bei, Vladimer?«, fragte der Erzherzog.


    Die folgende Stille war lang genug, dass Telmaine sich bereits überlegte, was sie tun würde, falls Vladimer sie verriet – ob sie die Flucht ergreifen oder sich erhobenen Hauptes dem Erzherzog und ihrem gesellschaftlichen Untergang stellen sollte.


    »Vladimer?«, hakte der Erzherzog nach und peilte ihn ungeduldig.


    »Ja«, sagte der Meisterspion und riss sich damit aus seinen Gedanken. »Es existiert eine Bedrohung, davon bin ich überzeugt. Janus, ich werde diese Schattengeborenen mit all meinen Kräften und mir zur Verfügung stehenden Mitteln verfolgen, aber die Grenzlande müssen zudem in der Lage sein, sich selbst anständig zu verteidigen. Darum habe ich Strumheller zugesichert, eine herzogliche Anordnung beizubringen, die ihm erlaubt, Kampftruppen aufzustellen. Ich bitte dich hiermit, den Beschluss 6/29 auszusetzen.«


    Selbst jede noch so miserabel unterrichtete Dame hatte Kenntnis über den Aufstand der Grenzlande und den darauf folgenden Bürgerkrieg und auch über diesen herzoglichen Erlass, der mit dem Frieden einherging. Der Beschluss 6/29 begrenzte die Größe der stehenden Truppen, die von den Adeligen – insbesondere der Grenzbaronien – unterhalten werden durften, um einen erneuten Aufstand zu verhindern.


    »Du hast Strumheller die Aussetzung von 6/29 zugesichert?«, sagte der Erzherzog in einem Tonfall, der so unnachgiebig klang, dass er Schlimmes ahnen ließ. Zu Telmaines Überraschung und ebensolcher Beunruhigung schien Vladimer sich seiner Fehleinschätzung gar nicht bewusst zu sein. Ein flüchtiger Peilruf zeigte ihn mit gesenktem Kopf und auf die Armlehne gestützt in seinem Sessel. Von Erschöpfung übermannt, fürchtete sie. So es dem Erzherzog ebenfalls aufgefallen sein sollte, ging er – entweder aus Rücksicht auf Vladimers Stolz oder aus Verärgerung – nicht darauf ein. »Ich verlasse mich auf dein Wort, dass Strumheller tatsächlich derjenige ist, der er zu sein vorgibt«, sagte er knapp. »Wie ich einräumen muss, hat er dir und der Baronie Strumheller stets gute Dienste erwiesen, aber du weißt, dass ich dein Vertrauen in ihn noch nie geteilt habe. Der Mann ist ein Magier. Ich bin davon überzeugt, dass er seinen Fluchthelfer beeinflusst hat – und davon wirst du mich auch nicht abbringen können. Ihm eine herzogliche Anordnung zur Aufstellung einer Streitmacht zu erteilen, wäre …«


    Telmaine biss sich auf die Fingerspitze ihres Handschuhs und unterdrückte so den Drang, dem Erzherzog gründlich ihre Meinung zu sagen. Was katastrophale Folgen gehabt hätte, da sie fast alles, was sie über Ishmael di Studier wusste – insbesondere über dessen Großzügigkeit und Loyalität –, nur deshalb kannte, weil sie ihn berührt hatte, wie sich nur Magier untereinander berührten: im Geiste und im Herzen.


    Vladimer ergriff das Wort, bevor der Erzherzog den passenden Ausdruck fand, nach dem er suchte. »Janus, mich hat Strumheller keineswegs beeinflusst, falls es das ist, was du so vorsichtig nicht zu unterstellen versuchst. Er verfügt weder über die Macht noch die nötige Niedertracht.« Das letzte Wort zitterte förmlich – immerhin war er erst vor kurzem jemandem begegnet, der ihn beides hatte spüren lassen. »Seine Loyalität dir gegenüber ist genauso stark wie die meine. Und es gibt niemanden, der die Grenzlande, die Schattenlande und die damit verbundenen Gefahren besser kennt als er.«


    »Ich habe den Erbfolgeerlass bereits unterzeichnet, der Reynard di Studier als Baron Strumheller anerkennt.«


    Abrupt fuhr Vladimer in seinem Sessel hoch. »Wie bitte? Wann ist der Antrag hier angekommen? Die Nachricht von seinem Tod konnte die Familie doch gerade erst erreicht haben.«


    »Per Kurier mit dem Tageszug«, sagte der Erzherzog dermaßen scharf, dass Telmaine zusammenzuckte – mächtige Männer mochten es gar nicht, in die Defensive gedrängt zu werden. »Die Eile war sicher ein wenig unziemlich, ja, für irgendwelche Verzögerungen schien es jedoch keinen Grund zu geben. Die Nachricht von di Studiers Tod hat Malachi persönlich überbracht.«


    »Reynard di Studier ist nicht der richtige Mann für dieses Amt. Janus, ich bitte dich inständig: Erkläre den Erbfolgeerlass für ungültig. Lass die Anklagen fallen. Gib Strumheller eine Chance, sich zu … eine Chance, sich zu … eine Chance …« Noch während sich der Erzherzog mit seinen Ultraschallsinnen einen Eindruck verschaffte, eilte er seinem Bruder zu Hilfe, fing ihn auf, als dieser vornüber zu kippen drohte, und lehnte ihn so behutsam wieder zurück, dass die verletzte Schulter den Sessel nicht berührte. Vladimer murmelte irgendetwas Unverständliches. Die Antwort des Erzherzogs klang bissig, doch die einzelnen Worte waren nicht zu verstehen. Telmaine glaubte, so etwas wie elender Sturkopf herausgehört zu haben.


    »Nach reiflicher Erwägung, werde ich dir meine Entscheidung mitteilen«, sagte der Erzherzog, während er sich mit einer Hand auf Vladimers unversehrter Schulter wieder zu voller Größe aufrichtete. »Sobald ich den Doktor gerufen habe.«


    Zu weiteren Diskussionen ließ er es gar nicht erst kommen, indem er selbst zur Tür ging, um mit dem Kammerdiener zu sprechen und dort auf den Arzt zu warten. Offensichtlich hatte der Mediziner bereits einige Erfahrungen im Umgang mit Vladimer gesammelt, denn es gelang ihm ausgesprochen gut, dessen Einwände geflissentlich zu ignorieren, derweil er die Lakaien anwies, wie sie den Meisterspion zu tragen hatten. Telmaine hörte, dass der Erzherzog leise den Befehl erteilte, alle Flure räumen zu lassen. »Ich komme nach«, versprach er seinem Bruder und dem Arzt.


    Als der Erzherzog wieder hereinkam, wischte er mit den Händen einmal über die Rückseite seines Sessels und nahm Platz, runzelte die Stirn und putzte sich die Finger noch einmal gründlich mit einem Taschentuch. »Das muss gereinigt werden, sobald wir hier fertig sind.« Mit diesen Worten entließ er den noch verbliebenen Lakaien und richtete seine Aufmerksamkeit entschieden auf seinen Berater. »Nun, Claudius, was mache ich jetzt? Sie kennen Dimi: Er ist ein Hitzkopf, und diese Geschichte gehört zweifelsohne zu den wildesten, die er mir je aufgetischt hat, doch er hat auch noch kein einziges Mal Feuer gerufen, ohne dass tatsächlich etwas gebrannt hätte. Außerdem wäre er beinahe einem Mordanschlag zum Opfer gefallen – zwei Attentaten sogar, sollte seine mysteriöse Krankheit tatsächlich auf Hexerei beruht haben. Doch nun bittet er mich um die herzogliche Anordnung, den Beschluss 6/29 für die Grenzlande aufzuheben. Etwas, das meine Herzöge nicht allzu glücklich stimmen dürfte«, beendete er seine Ausführungen – in einem Tonfall, der angesichts dieser Untertreibung vor Ironie nur so troff.


    »Euer Gnaden«, fing Casamir Blondell an, »darüber müssen Sie gewiss nicht sofort befinden. Ich kann weitere Nachforschungen anstellen und …«


    »Nein«, fiel ihm der Erzherzog gestreng ins Wort, »ich habe Vladimers Urteilsvermögen in diesen Dingen noch nie misstraut, und damit werde ich nun wahrlich nicht anfangen. Gleichwohl habe ich auch keinen Grund, einem der Barone zu misstrauen. Ach, verflucht, Vladimer hätte di Studier nichts zusagen dürfen, ohne vorher mit mir gesprochen zu haben! Sollte ich der Aussetzung nicht zustimmen und es kommt tatsächlich zu einer Invasion, wird es zwischen den Grenzlanden und dem Norden noch mehr böses Blut geben.«


    Telmaine kaute so heftig auf ihrer Handschuhspitze herum, dass sie sich in den Finger biss.


    »Vladimer hat vollkommen recht. Di Studier ist ein wahres Meisterstück gelungen, als er die Verteidigung der Grenzlande gestärkt und sich dabei stets im Rahmen von 6/29 bewegt hat – oder zumindest so weit im Rahmen, dass darüber kein Wort verloren werden muss. Seien Sie versichert, wenn dem nicht so gewesen wäre, hätte ich davon erfahren. Vladimer vertraut diesem Mann – soweit er anderen Menschen überhaupt vertrauen kann –, und ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass magischer Einfluss am Werke ist. Nichtsdestotrotz ist di Studier ein Magier, und« – an Casamir Blondell gerichtet – »der Hexerei angeklagt.«


    Blondell schwieg. Sollte er wegen seiner falschen Anschuldigung ein gewisses Unbehagen verspüren, so ließ sein Gesicht nichts davon erkennen. Und er nahm den Vorwurf auch nicht zurück.


    »Wie wäre es, die herzogliche Anordnung für Strumheller an Reynard di Studier zu adressieren?«, schlug Claudius vor. »Den Erbfolgeerlass haben Sie bereits im guten Glauben unterzeichnet, und es gibt hinreichend Gründe, ihn nicht für ungültig zu erklären, bis Ishmael di Studiers Rechtsstatus geregelt ist. Denn auch wenn Vladimer davon überzeugt ist, nicht von ihm verhext worden zu sein, steht die Klärung des Mordes an Tercelle Amberley noch aus. Fallengelassene Anklagen werden ihren Verlobten gewiss nicht zufriedenstellen. Und sollte es in naher Zukunft tatsächlich zu größeren Unruhen kommen, wovon Vladimer auszugehen scheint, können wir uns einen Konflikt mit den Mycenes unter keinen Umständen erlauben.«


    »Reynard di Studier«, sagte der Erzherzog bedächtig. »Ich kenne diesen Mann kaum. Er verlässt die Grenzlande höchst selten. Er ist nur … drei oder vier Jahre jünger, nicht wahr? Und die Schwester ist doch die mit Abstand Jüngste, richtig? Wie steht es um seine Verlässlichkeit?«


    »Er ist kein Schattenjäger«, räumte Claudius ein. »Und offen gesagt, Janus, wir können froh sein, dass Strumheller – Ishmael di Studier – in den letzten zehn Jahren die Verteidigung der Grenzlande so gut organisiert hat. Dennoch empfehle ich, die herzogliche Anordnung an Reynard zu schicken. Selbst wenn nichts dabei herauskommen sollte, erfahren wir auf diesem Wege, aus welchem Holz er geschnitzt ist.«


    »Allerdings hat Dimi es Ishmael di Studier versprochen«, wandte der Erzherzog seufzend ein. »Sei’s drum, diesmal ist er einen Schritt zu weit gegangen, und darüber muss ich mit ihm auch noch ein ernstes Wort reden, sobald er wieder zu Kräften gekommen ist. Ich adressiere die Anordnung für die Baronie Strumheller an Reynard di Studier, und es wird wohl das Beste sein, Ishmael di Studier einen Agenten hinterherzuschicken. Der soll ihn hierher zurückbringen, um die Rechtslage zu klären und um ihn aus jeglichen Schwierigkeiten an der Grenze herauszuhalten.«


    Telmaine, die von den Männern vergessen worden war, wartete voll unterdrückten Zornes, bis sie das Zimmer verlassen hatten. »Dieser elende Hundsfott«, keuchte sie. »Was fällt ihm ein! Jahrelang hat Ishmael ihm treu und ergeben zu Diensten gestanden, oftmals waren es schmerzhafte Jahre, in denen er sogar sein Blut für ihn gelassen hat.« In letzter Sekunde konnte sie sich gerade noch davon abhalten, mit ihrer Magie nach des Erzherzogs Geist zu greifen – er wäre ihrem Zorn schutzlos ausgeliefert.


    Ich könnte seine Meinung ändern. Der Gedanke kam ungerufen. Entsetzt wehrte sie ihn ab, doch wie ein übler Gestank kam er wieder zurückgekrochen und setzte sich in ihrem Kopf fest. Vermutlich könnte sie die Meinung des Erzherzogs tatsächlich ändern, aber würde er es merken? Könnte es sonst irgendjemand erahnen? Claudius? Balthasar? Ishmael? Ein eisiger Schauder lief ihr über den Rücken, als ihr bewusst wurde, wie verkommen sie bereits war, wie sehr die Magie sie schon verdorben hatte, wenn lediglich die Angst, ertappt zu werden, sie davon abhielt, den Geist ihres Herrschers für ihre Zwecke zu beeinflussen.


    Dennoch musste sie Ishmael vor den Agenten warnen, die ihn in Strumheller erwarten würden. Einen Moment lang hielt sie inne, um ihre Magiersinne sorgfältig durch den Palast schweifen zu lassen. Am Bahnhof war sie von den Angreifern überrumpelt worden – so etwas durfte ihr keinesfalls ein zweites Mal passieren. Nachdem alles so zu sein schien, wie es sein sollte, machte Telmaine sich auf den Weg durch die vielen Korridore zu jenen Gemächern, in denen sie und ihre Familie Zuflucht gefunden hatten.


    Die Zimmer waren überaus gründlich aufgeräumt worden, sogar ihre Kleider und Toilettenartikel hatte man fortgeschafft. Diese Säuberungsaktion trug fraglos Merivans Handschrift, sie hatte sich vor Eifer wieder einmal selbst übertroffen. Telmaine hätte ihre älteste Schwester von Herzen verabscheut, wäre sie als Magierin nicht dazu verdammt gewesen, die Ärmste zu verstehen – schließlich war sie durch unzählige Berührungen über Merivans Gefühle und Gedanken bestens informiert. Als Mann hätte ihre Schwester mit Sicherheit einen hervorragenden Anwalt und, früher oder später, auch einen hohen Richter abgegeben. Doch als Frau, die allein aus Prinzip an Sitte und Anstand gebunden war, plagte sie eine Langeweile, die auch nicht durch diverse Schwangerschaften oder die endlosen gesellschaftlichen Verpflichtungen vertrieben werden konnte.


    Merivan sollte ein kleines Geheimnis haben, dachte Telmaine. Das würde ihr Leben gleich viel reizvoller machen.


    Sie raschelte hinüber zu einem der Sessel und ließ sich hineinsinken. Erst jetzt, da sie zur Ruhe kam, wurde ihr bewusst, wie erschöpft sie eigentlich war. Lange konnte sie jedoch nicht sitzen bleiben, sonst würde sie einfach einschlafen. Erneut schickte sie ihre Magiersinne durch den Palast und fand Fürst Vladimer und den Erzherzog, diesmal eng beisammen. Ihrer beiden Lebensenergien waren zwar unverwechselbar, aber einander dennoch ähnlicher, als ihre unterschiedlichen Gemüter vermuten ließen. Zeigte sich Blutsverwandtschaft etwa in den Strukturen der Lebensenergie? Telmaine hätte nie gedacht, dass sie sich diese Frage jemals stellen würde. Langsam drehte sie ihren Kopf in die Richtung, in der etwa eine Meile entfernt Merivans Haus lag, und sandte ihre Magiersinne aus, um die beiden Menschen zu suchen und zu finden, die ihr vertrauter waren als alle anderen auf der Welt – ihre kleinen Töchter. Deren Lebensenergien schienen sich deutlich voneinander zu unterscheiden: die kühne Florilinde und die neugierige Amerdale. Doch beide Mädchen waren vor Sorge und Angst dermaßen verstört, dass es ihr fast das Herz brach. Telmaine streichelte sie zärtlich, wenn sie es auch nicht fühlen konnten, und gab ihnen sanft ein Versprechen, wenn sie es auch nicht hören konnten: Bald. Bald bin ich wieder da. Bald gehen wir nach Hause. Bald hat das Ganze ein Ende. Bald.


    Obgleich Ishmael di Studier im Expresszug zur Grenze saß, schien er ihr kaum weiter entfernt als ihre Töchter – so deutlich spürte sie seine Präsenz. Und obwohl sein Geist noch immer diese Aschenglut ausstrahlte, an der sie sich so oft gewärmt hatte, fühlte sich seine Magie ungemein schwach an, wie erkaltete Kohle. Es war eine bodenlose Ungerechtigkeit, dass er verlieren und sie behalten sollte, was ihm so wichtig und für sie so belastend war. Bei ihrer ersten Diskussion über Magie hatte Telmaine gesagt, dass sie ihm liebend gern all ihre magischen Kräfte geben würde – und das hätte sie auch getan. Doch so funktionierte Magie nun einmal nicht: Ishmael war lediglich ein Magier ersten Ranges, sie möglicherweise eine Magierin sechsten Ranges, und von dem derzeit mächtigsten lichtgeborenen Magier erzählte man sich, dass er den achten Rang innehatte. Großmütig wie eh und je hatte Ishmael sie in ihrer Magie angeleitet, sie an seinen Erfahrungen und seinem Verständnis für magische Strukturen teilhaben lassen und sich letzten Endes mit seinen eigenen spärlichen Kräften übernommen, um ihr Leben zu retten.


    Sie würde diese Geschenke und das Gefühl seiner Aschenglut bis an ihr Lebensende im Herzen tragen, und wenn sich das für eine verheiratete Frau nicht ziemen sollte, dann war dem eben so.


    ›Ishmael‹, flüsterte sie in seinem Kopf.


    Sie spürte, wie er schlagartig erwachte, spürte seine Bewegungen, als er sich aufrecht hinsetzte, seine Hand zu dem Mann ausstreckte, der auf der Couch neben seinem Sessel unter einer Decke döste, und diesen wachrüttelte – ihren Ehemann, Balthasar Hearne.


    »Telmaine«, sagte Ishmael laut mit seinem charakteristischen Grenzlandakzent. »Ich freue mich, von Ihnen zu hören. Sind Sie in der Stadt?«


    ›Ja. Mir geht es gut. Aber Vladimer konnte … wir konnten den Erzherzog weder davon überzeugen, Ihnen die Anordnung auszustellen noch die gegen Sie erhobenen Anklagen fallen zu lassen. Ishmael, der Erzherzog hat bereits den Erbfolgeerlass unterzeichnet, und jetzt schickt er die herzogliche Anordnung an Ihren Bruder.‹


    Er seufzte. Telmaine spürte, wie er tiefer in seinen Sessel sank und im Rhythmus des Zuges sanft schaukelte. »Nun denn«, sagte er, »die Hauptsache ist doch, dass die Aussetzung angeordnet wurde. Ich hatte schon Sorge, der Erzherzog könnte wegen der Hexerei womöglich an Vladimer zweifeln, aber offenbar gilt sein Misstrauen allein mir.«


    Sie hatte sich so sehr bemüht, ihn nichts davon merken zu lassen. Doch es war töricht zu glauben, dass ihr das hätte gelingen können, nachdem er sich sein Leben lang mit der gesellschaftlichen Verurteilung seiner Magie auseinandersetzen musste. ›Der Erzherzog hat gesagt, dass er einen Agenten nach Strumheller schickt, um Sie zurückzuholen, damit Sie niemandem in die Quere kommen.‹


    Sie bemerkte seine Belustigung. »Telmaine, sollte ich nicht einmal mehr dazu imstande sein, einen Stadtagenten in meinem eigenen Revier auszutricksen, dann ist eine zugige Zelle genau das, was ich verdient habe.« Sie stand kurz davor zu protestieren – immerhin hätte er in der letzten zugigen Zelle beinahe sein Leben gelassen. »Aber seien Sie doch bitte so freundlich und informieren Sie meine Anwälte darüber, dass die Anklagen noch einer Stellungnahme bedürfen.« Sie spürte, dass seine Aufmerksamkeit abgelenkt wurde. »Ihr Ehemann lässt fragen, wie es den Kleinen geht.«


    ›Sagen Sie ihm … sagen Sie ihm, dass sich meine übereifrige Schwester wieder einmal selbst übertroffen und die Mädchen mit in ihr Haus genommen hat. Ich mache mich gleich auf den Weg zu ihnen.‹ Sie hatte nicht vor, ihm von dem Angriff am Bahnhof zu erzählen, da weder er noch Balthasar etwas anderes hätten tun können, als sich Sorgen zu machen … Doch noch während sie das dachte, diesen Gedanken, den sie eigentlich hatte vermeiden wollen, sagte Ishmael ›Wie war das?‹, und gebrauchte dafür zum ersten Mal seine Magie. Sofort war sein Bewusstsein erfüllt von einem schrecklichen Schmerz, der mit grausamer Intensität sogar noch zunahm. Sie konnte spüren, wie sein Herz ins Stocken geriet und ihm die Anstrengung seine Lebensenergie raubte.


    ›Besser wir belassen es dabei‹, brachte er noch hervor. Augenblicklich beendete Telmaine die Verbindung. Zitternd beugte sie sich vornüber und legte die Hände vors Gesicht. Sie wollte noch einmal nach ihm greifen, um herauszufinden, ob es ihm auch gut ging, doch sie wagte es nicht. Er hatte ihr zwar erzählt, dass seine Magie angeschlagen war, aber nicht, dass er sein Leben gefährden würde, sobald er sie einsetzte. Nun wusste sie es.


    Ein Klopfen an der Tür ließ Telmaine vor Schreck hochfahren. Prompt breitete sie ihre Magiersinne aus und vergewisserte sich, dass mit Vladimer und dem Erzherzog alles in Ordnung war. Sie streifte Vladimers Lebensenergie und spürte, dass er schlief – wenn auch ziemlich unruhig. Erst als es zum zweiten Mal klopfte, fiel ihr ein, dass ihr gar keine Zofe zur Verfügung stand, die an die Tür hätte gehen können.


    Es war der Apotheker, dem Ishmael seine Flucht verdankte – ein schmalgesichtiger, junger Mann mit krummem Rücken, der einen gebrauchten Arztkittel aus zweiter, wenn nicht sogar aus dritter Hand trug und von zwei Lakaien begleitet wurde. »Werte Prinzessin«, sagte er und fiel sofort – ohne ihren Gruß abzuwarten oder sich ihr wenigstens vorzustellen – mit der Tür ins Haus. »Sie müssen ein gutes Wort für mich einlegen.«


    »Ach, ja?«, sagte sie kühl.


    »Es geht um die Klärung der Frage, warum Fürst Vladimer mich hierher gebracht hat.«


    Anstellung oder Gefängniszelle – erinnerte Telmaine sich an Vladimers bissigen Humor. Doch solange dieser nicht anwesend war, nützte es dem Apotheker herzlich wenig, dass sie Vladimers Worte gehört hatte. Ihre Magiersinne erkannten ihn als Nachtgeborenen, der ganz gewöhnliche Angst ausstrahlte. Er hatte den bewusstlosen Ishmael aus dem Gefängnis geschmuggelt und ihn zum Sommerpalast begleitet, um ihm zu helfen. Nachdem er also einem vom Gesetz verfolgten Mann zur Flucht verholfen hatte, war er nun arbeitslos, heimatlos und höchstwahrscheinlich auch mittellos – und zweifellos rechnete er damit, dass die hochherrschaftliche Prinzessin Telmaine sein Verhalten weder gutheißen noch nachvollziehen konnte. Und damit hätte er auch goldrichtig gelegen, wenn sie irgendeine andere Adelige gewesen wäre.


    Doch das war sie nicht; Telmaine wusste nur zu gut, wie groß die Gefahr sein konnte, durch gerechtfertigtes Handeln alles zu verlieren. Außerdem hatte er Ishmael das Leben gerettet.


    »Bis Fürst Vladimer entschieden hat, was mit ihm geschehen soll, werde ich die Verantwortung für ihn übernehmen«, sagte sie an die Lakaien gewandt. »Bitte sorgen Sie dafür, dass ihm eine Bedienstetenunterkunft bereitgestellt wird. Kingsley, auf ein Wort.«


    »Mein Name ist Kip«, sagte der junge Mann.


    Ihr Mundwinkel zuckte abfällig. Sie war dabei gewesen, als er Vladimer seinen fehlenden Vatersnamen erklärt hatte – in für seine Mutter höchst unschmeichelhaften Worten. »Nicht, solange Sie in meinen Diensten stehen«, sagte sie mit Bestimmtheit und trat einen Schritt zurück, um ihn hereinzulassen.


    Offenkundig mangelte es ihm am Gespür eines Dieners in einem adeligen Haushalt, da er das Fehlen einer Zofe oder Anstandsdame nicht einmal bemerkte. Immerhin hatte er so viel an Erziehung genossen, sich nicht einfach ungebeten in einen Sessel zu werfen. »Meinen aufrichtigen Dank, werte Prinzessin. Ich hatte schon fest damit gerechnet, in einer Gefängniszelle zu landen.«


    Unter lautem Geraschel ihrer Röcke setzte sie sich wieder in ihren Sessel, unsicher, ob sie dem Mann ebenfalls einen Platz anbieten sollte. Diese Entscheidung nahm er ihr ab, indem er plötzlich in die Hocke ging und sich im Schneidersitz auf den Boden setzte. Von dort ließ er einen Peilruf über sie hinweggleiten, zurückhaltender als sie erwartet hatte. »Magister di Studier hat mir aufgetragen, mich in Ihre Dienste zu stellen.«


    Ihre Lippen öffneten sich, sowohl vor Überraschung über Ishmaels Weisungen als auch über dessen Titulierung als Magier, die höchst selten benutzt wurde.


    »Während Sie und Ihr Ehemann sich voneinander verabschiedet haben, hat er mich aufgespürt und mir genaue Anweisungen gegeben.« Er grinste wie ein Straßenjunge, als hätte er einen Scherz gemacht. »Hat versprochen, mir die übliche Bezahlung zukommen zu lassen. Das glaub ich aber erst, wenn es so weit ist.«


    Sein Grinsen und den Angriff auf Ishmaels Großzügigkeit empfand Telmaine als Beleidigung. »Sie werden schon bezahlt, das versichere ich Ihnen.«


    Das Grinsen fiel von ihm ab. Plötzlich war seine Miene todernst. »Ich mach das hier nicht wegen des Geldes, werte Prinzessin. Bei dem großen Brand in der Flussmark hab ich ein Kind verloren, ein kleines Mädchen, das in seinem kurzen Leben niemandem etwas zuleide getan hat. Wer auch immer dieses Feuer gelegt hat, ich will auf seine Asche pi… spucken.«


    Telmaine stockte der Atem, als sie sich vorstellte, wie leicht auch ihre Tochter in den Flammen hätte umkommen können. »Ich verstehe.«


    »Wie geht’s Fürst V.?«, erkundigte er sich unvermittelt. »Seine Verletzung müsste unbedingt anständig versorgt werden.«


    »Das ist bereits geschehen. Der Erzherzog hat sich darum gekümmert.«


    »Hexerei, eine Kugel und dann … Feuer.« Er konnte sein Schaudern bei dem letzten Wort nicht unterdrücken, und Telmaine erinnerte sich noch gut an den blanken Horror in seinem Warnschrei am Bahnhof. Wie knapp mochte er wohl dem Inferno in der Flussmark entkommen sein? »Die wollen seinen Tod fast genauso wie den von Magister di Studier. Vom Gift und dem Messer im Gefängnis haben Sie gehört?«


    »Das habe ich«, sagte Telmaine und war sicher, dass er sie gewissermaßen testen wollte. Kannte er den Grund für Ishmaels letzten Zusammenbruch?


    »Werte Prinzessin, lassen Sie mich offen zu Ihnen sein«, sagte er und stützte sich mit der flachen Hand auf dem Teppich ab. »Ich denke, wir sollten Kontakt zu den Broomes aufnehmen. Sie sind die Anführer der nachtgeborenen Stadtmagier, und sie haben ihre Sache in den Bereichen Politik und Magie immer sehr gut gemacht – wenn man bedenkt, dass der Vater übergeschnappt und der Bruder ein geifernder Republikaner ist. Magistra Phoebe Broome hat di Studier wieder auf die Beine gebracht, sie und Magistra Hearne. Diese beiden Magierinnen sind mit Abstand die zuverlässigsten Frauen, die man sich an seiner Seite nur wünschen kann. Sie sind in der Lage, diese elenden Schattengeborenen zu spüren und herauszufinden, ob es irgendwelche Hinweise darauf gibt, was sie Fürst V. angetan haben. Etwas, das Sie oder ich jedenfalls nicht können.«


    Telmaine schluckte. Sie war mindestens genauso beeindruckt wie entsetzt von der Dreistigkeit dieses Mannes, ihr solch einen Vorschlag zu unterbreiten – ausgerechnet ihr, Telmaine Hearne, Prinzessin Telmaine. Und plötzlich, auf schwindelerregende Weise, graute ihr vor dem, was hinter Kingsleys Gedanken stecken mochte. »Diese … diese Entscheidung bleibt Fürst Vladimer überlassen.«


    »Um diese Entscheidung treffen zu können, muss er allerdings am Leben bleiben«, knurrte der Apotheker. »Das Ganze ist einige Hutnummern zu groß für uns, werte Prinzessin. Sollte ich daran irgendwelche Zweifel gehabt haben, bevor diese Kreaturen den Zug in Brand steckten, dann sind sie jetzt verschwunden. Es ist ein wahres Wunder, dass wir alle überlebt haben.«


    Sie schluckte erneut. »Ich werde darüber nachdenken«, log sie. Das Letzte, worüber sie jetzt nachdenken wollte, waren die nachtgeborenen Magier. Was mochten die beiden Magierinnen bei Ishmaels Heilung wohl über die Ursache seiner Verausgabung herausgefunden haben? Hatte Ishmael sie bereits versehentlich verraten?


    Da der Apotheker allem Anschein nach nicht länger darauf erpicht war, Telmaine herauszufordern, sagte sie: »Ich möchte … ich möchte, dass Sie sich immer in Vladimers Nähe aufhalten. Ich weiß, Sie sind kein Magier – Sie können die Schattengeborenen nicht spüren. Aber Sie wissen, wofür Sie kämpfen, und glauben auch daran.«


    »Dachte mir schon, dass Sie so etwas sagen würden«, erklärte der Apotheker, stieß sich vom Boden ab und kam auf die Beine. »Da wären aber immer noch seine Ärzte.«


    »Sie scheinen mir doch ein recht einfallsreicher junger Mann zu sein«, erwiderte Telmaine, ohne sich ebenfalls zu erheben.


    »Auf jeden Fall ein richtig hungriger«, ergänzte er. »Sobald ich was im Bauch hab, gehöre ich ganz Ihnen.«
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    Floria


    Floria Weiße Hand lehnte sich gegen die geschwungene, gläserne Brüstung der Hohen Galerie und ließ ihren Blick über den Ballsaal des Palastes schweifen. In wellenartig fließenden Figuren schritten die Tänzer feierlich über das Parkett. Der gesamte Hofstaat der Lichtgeborenen hatte sich zu einem Zechgelage versammelt, um die Mündigkeit des Thronerben ihres Prinzen zu feiern. Die kräftigen Farben des Nordens vermischten sich mit den gedeckten Erdtönen des Südens, und überall glitzerten Edelsteine im Licht der Lampen, die entlang sämtlicher Fugen der Kassettendecke, in allen Halterungen an den Wänden und um die Säulen der Galerie herum angebracht waren. In diesem Saal waren keine Schatten erlaubt.


    Wie die Leute es nach dem stundenlangen Festmahl fertig brachten zu tanzen, war Floria allerdings schleierhaft. Sie selbst wollte im Grunde nichts anderes, als sich ein ruhiges Plätzchen zu suchen, um mit ihrem empörten Magen zu verhandeln.


    An ihrer Seite sagte Prinz Isidore mit sanfter Stimme: »Er hat sich recht gut entwickelt, nicht wahr?«


    Der Herrscher der Lichtgeborenen lehnte so gelassen neben ihr auf der Galerie, als wäre er nur einer seiner Leibwächter und nicht deren irdischer Herr und Meister höchstpersönlich. Das königsblaue Gewand und die saphirbesetzte Prinzenhaube durften allein vom Prinzen und dessen Nachkommen getragen werden. Der Hauptmann der Leibgarde deckte des Prinzen Rücken, und jeweils ein Oberleutnant dessen Seiten – sie schützten seine Person und für den Moment auch seinen Frieden.


    Floria folgte Isidores Blick zur Mitte der Tanzenden und entdeckte die schlaksige Figur von Fejelis, seinem Erben. Fejelis tanzte so, wie er nahezu alles tat: mit Aufmerksamkeit, höchster Präzision und einem wahrnehmbaren Zögern, bevor er sich endgültig festlegte. Er war konstant einen halben Schlag hinter der Musik. Sie fand es geradezu erhellend, wie sich das auf seine Partnerinnen auswirkte.


    »Diesen Tanz sehe ich besonders gern von oben«, bemerkte der Prinz. »Allein aufgrund der Wellenbewegungen. Ich habe gehört, der Ursprung dieses Tanzes geht Jahrhunderte zurück bis in Zeiten weit vor der Spaltung. Damals war er ein Ausdruck für die Verehrung des Meeres.«


    Floria gab einen Laut von sich, der eher pflichtschuldig als wissbegierig klang.


    »Sie sehen ein wenig fahl aus, Mistress Floria.«


    »Nur eine Magenverstimmung, mein Prinz«, erklärte sie.


    »Oh«, sagte er mit einem Hauch Besorgnis in der Stimme. Des Kronprinzen gemischte Herkunft fand nicht allein Ausdruck in der Dekoration, den Tänzen und der Musik, sondern auch in der Vielfalt der Speisen. Als Palastwache war Floria – Tochter einer Familie, die auf eine lange Ahnenreihe von Leibgardisten und Auftragsmördern zurückblicken konnte – für das Leben ihres Prinzen und das seiner Schutzbefohlenen verantwortlich. Vor einigen Generationen hatte ein ambitioniertes Oberhaupt der Familie Weiße Hand mit den Tempelmagiern vertraglich vereinbart, jeweils einem Familienmitglied pro Generation einen magischen Schutz zur Verfügung zu stellen und gegebenenfalls zu erneuern, welcher dem Träger Immunität gegen Vergiftungen aller Art verlieh. Die Kosten dafür hatten ihre Familie an den Bettelstab gebracht und in zwei Lager gespalten, doch dessen ungeachtet war dieser Schutzzauber zuerst an ihren Vater vererbt worden und später dann an sie. Damit ging allerdings die Pflicht einher, des Prinzen Vorkoster zu sein, und somit musste sie stets allen Irrungen und Wirrungen seiner Zunge Folge leisten.


    Derweil der Prinz sich als fähig erwiesen hatte, zunächst eine gewisse Toleranz und später sogar eine besondere Vorliebe für die pikant gewürzte Kost des Südens zu entwickeln, war Floria dies bedauerlicherweise nicht vergönnt gewesen. Offenbar konnte ihr Schutzzauber bestimmte Gewürze nicht von Giften unterscheiden.


    »Ach, ich werde es überleben«, sagte sie und rieb sich den Bauch.


    »Dafür gibt es morgen Weißfisch in Milch«, versprach der Prinz. Floria verzog das Gesicht, womit er zweifellos gerechnet hatte.


    Der Thronerbe tanzte mit einer seiner Cousinen aus dem Süden, einer aufreizenden jungen Dame, deren volles, braunes Haar zu einer hochgetürmten, steifen Zopftracht verflochten und mit Perlen und Edelsteinen verziert war. Das Mädchen versuchte, den Takt anzugeben, und ihr stocksteifer Rücken war Ausdruck ihres Grolls, von ihrem Tanzpartner derart blamiert zu werden. Fejelis hielt seinen Blick höflicherweise auf ihr Gesicht gerichtet, doch neben Floria lachte der Prinz leise vor sich hin. »Es sollte mich nicht wundern, wenn er gerade darüber nachsinnt, an welcher Strähne er zu späterer Stunde ziehen müsste, um diese Turmfrisur in sich zusammenfallen zu lassen. Ich könnte es ihm vermutlich sagen, aber ich denke, das soll er doch lieber selbst herausfinden.«


    Sie betrachtete ihn von der Seite, wohlwissend, dass seine Bemerkung nicht nur so dahingesagt war. Sein Blick schweifte hinüber zu seiner Gemahlin, die inmitten ihres Gefolges auf dem Podest am anderen Ende des Saales saß. Helenjas Frisur wirkte sogar noch prunkvoller als die der jungen Cousine – ihr graumeliertes, halblanges Haar war zu einer verzierten Skulptur geflochten, die an eine Wellhornschnecke erinnerte.


    Die Heirat zwischen Nord und Süd war eine politische und ökonomische Notwendigkeit gewesen. Unter den Nordländern hatte diese Maßnahme allerdings zu großer Unbill geführt, und die Verwandtschaft der Prinzgemahlin hatte von Anfang an ihre Ränke gegen Isidore geschmiedet. Sehr zur Empörung des nordländischen Hofstaates – für die adäquate Absetzung eines Herrschers gab es schließlich einen einzuhaltenden Kodex. Bevor die Südländer dies jedoch begriffen, hatten erst zwei von Helenjas Brüdern mit einigen ihrer Anhänger durch die Leibgarde des Prinzen ihr Leben lassen müssen. Doch in diesem Moment verriet das Funkeln in seinen Augen, dass er sich bereits überlegte, welchen Unfug er mit dieser Haarskulptur wohl anstellen konnte. Mochten sich Süd und Nord auch noch so sehr gegeneinander verschwören, der Mann und die Frau hatten für sich eine Übereinkunft erzielt, aus der sogar gegenseitige Zuneigung entstanden war.


    Floria wünschte ihm Glück. Ausgerechnet in dieser Nacht würde Helenjas Laune vermutlich keinen Höhepunkt erreichen. Denn Fejelis war weit davon entfernt, ihr Lieblingssohn zu sein. Diese Rolle nahm sein jüngerer Bruder, Orlanjis, ein, der am anderen Ende des Saals, weit weg von Bruder und Mutter, durch die Tanzfiguren schritt. Orlanjis war von einem pausbäckigen, niedlichen Kind zu einem gut gebauten, charmanten Jugendlichen herangewachsen, zu einem durch und durch gutaussehenden Jungen, sehr viel hübscher als sein Bruder. Seine rotbraunen Haare waren kompliziert geflochten und eng um den Kopf gewickelt wie eine Prinzenhaube. Nach Florias Überzeugung gewiss kein Zufall. Fejelis’ sandfarbenes Haar reichte ihm nur bis zu den Schultern und war im schlichten Stil der Nordländer geschnitten – so kurz wie bei einem Diener, hatte sich seine Mutter echauffiert. Er trug sein Haar offen, so dass es bei jeder seiner Drehungen mitschwang. Ein einzelner Sternsaphir baumelte an einer Kette von seinem Hals.


    »Erinnern Sie sich noch daran, als Fejelis sich die Haare abgeschnitten hatte?«, meinte der Prinz. Es gab Zeiten, da fragte Floria sich ernsthaft, ob er wohl eine Spur Magie in sich trug, doch Isidore war schlicht und ergreifend ein ausgesprochen scharfer Beobachter. »Er sah aus wie ein frisch geschlüpftes Küken, dem die blonden Daunen büschelweise vom Kopf standen. Seither bin ich davon überzeugt, dass er eines Tages seinen Mann stehen wird, Floria. Sie werden doch stets ein Auge auf ihn halten, nicht wahr?«


    Vermutlich musste er, genau wie sie, daran denken, was dieser Haarschnitt für Folgen gehabt hatte. Denn nur drei Tage später war Fejelis von einem Mitglied des mütterlichen Gefolges vergiftet worden. Ohne eine gehörige Portion Glück und die Bereitschaft eines Magiers, das Gesetz zu missachten, hätte er nicht überlebt. Die um sich greifende Empörung über den Giftanschlag auf ein Kind hatte allerdings auch sein Gutes – es trieb einen Keil zwischen die Fraktion der Südländer und führte zur Verbannung oder Hinrichtung der Schlimmsten von ihnen. Helenja hätte einen Anschlag auf ihren Gatten vielleicht noch hingenommen, niemals jedoch auf ihren Sohn.


    Floria betrachtete das breite, mürrische Gesicht der Frau auf dem Podium und fragte sich, ob dem wohl noch immer so war. Sie befürchtete, dass sich ihre Einstellung dazu geändert haben könnte. Fejelis hatte zwar überlebt, ohne bleibende Schäden an Körper und Geist davongetragen zu haben, aber er war misstrauischer geworden. Soweit sie wusste, gehörte er keiner der Parteien bei Hofe an – weder Süd noch Nord –, was ihn möglicherweise davor bewahrte, in die Feindseligkeiten seiner Verbündeten verstrickt zu werden, ihm jedoch keinerlei Verbündete gegen seine persönlichen Feinde verschaffte. Bis zu Orlanjis Mündigkeit dürfte Fejelis allerdings sicher sein – zumindest so sicher wie sein Vater – zumindest von südländischer Seite.


    Sie ließ ihren Blick wieder zu Fejelis wandern und beobachtete, wie er sich durch eine Reihe anderer Tänzer schlängelte; die flinken Drehungen und Partnerwechsel erinnerten an den Aufruhr, wenn schäumende Wellen an die Küste schlugen. Ja, er würde sich zu einem Mann entwickeln, der wusste, was er wollte, und keine Marionette der südländischen Fraktion werden. Doch war er seinem Vater auch wirklich so treu ergeben, wie Isidore anzunehmen schien? Selbstverständlich überwachte die Leibgarde des Prinzen Fejelis’ Aktivitäten, aber wenn er es darauf anlegte, konnte er – beunruhigenderweise – ein wahrer Meister darin sein, sich der Observierung zu entziehen.


    Und wieder ein Beispiel für die Scharfsinnigkeit des Prinzen: »Mir ist sehr wohl bewusst, dass er Kontakte pflegt, von denen ich nichts wissen soll, und zudem wesentlich radikaleren Ideen anhängt als ich. Aber ich war noch nie der Ansicht, dass die Regierungspolitik einen alten Prinzen überleben muss. Die Welt verändert sich, Jahr für Jahr, auch wenn wir es gern von uns weisen. Dafür werden unsere Freunde auf der anderen Seite des Sonnenuntergangs schon sorgen.«


    Die kühnen, findigen Nachtgeborenen, deren Industrielärm die Nächte erfüllte, und die mit ihren Tageszügen und lichtdicht versiegelten Fabriken zunehmend in den Tag eindrangen. Ihre Erfindungen schlichen sich über die Grenzen der Nacht und beeinflussten mittlerweile nicht nur die Unterschichten. Einige der Kleider dort unten auf der Tanzfläche verdankten ihre Farben den Nebenprodukten nachtgeborener Chemieindustrie. Die gesamte Palastwache war mit Waffen ausgestattet, die nach Entwürfen der Nachtgeborenen konstruiert wurden – die ihren Feinden unglücklicherweise ebenfalls zur Verfügung standen. Und selbst die bedenklich statische Welt der Lichtgeborenen würde nicht unverändert bleiben, wenn die Nachtgeborenen immer näher kamen.


    »Hat Ihr nachtgeborener Freund seine Tochter zurückbekommen?«, fragte Isidore wie aus heiterem Himmel.


    Überrascht blickte Floria ihn an – sie hatte ganz vergessen, ihm von Balthasars Problemen erzählt zu haben. »Ich war noch nicht wieder zu Hause, seit Ishmael di Studier ihn und seine Familie in den Palast gebracht hat, weil er sie dort in Sicherheit wähnte.« Sie hätte sich um Balthasar größere Sorgen gemacht, wenn sie aufgrund des Zustroms an südländischen Besuchern zur Zeremonie nicht so sehr damit beschäftigt gewesen wäre, sich um das Wohlergehen des Prinzen zu kümmern. Abgesehen von einem kurzen Nickerchen zwischendurch waren ihre Tage gänzlich damit ausgefüllt gewesen, Wache zu stehen und Speisen vorzukosten.


    Morgen sollte es ihr jedoch möglich sein, ihren Posten zu verlassen – wenn auch nur für ein paar Stunden. Dann konnte sie nach Hause gehen und per Tageskurier eine Nachricht an den erzherzoglichen Palast schicken. Herausfinden, wie es Bal, Florilinde und selbst Balthasars spröder Ehefrau ergangen war.


    Isidore sagte: »Fejelis ist der Meinung, dass die Nachtgeborenen für unsere Zukunft überaus wichtig sind.«


    Schwungvoll wandte sie ihren Kopf zur Seite und sah ihn an. Er drehte sich halb zu ihr um, sein vornehmes Gesicht im Dreiviertelprofil. Die sich der Kopfform anschmiegende Prinzenhaube nahm die Linien seiner Wangenknochen auf und zeichnete den Schwung seiner Augenbrauen nach. Sie tauschten Blicke – ihrer unschlüssig, seiner ruhig. Seine Augen waren von so hellem Grau, als wären sie aus Silber, wie zwei kleine Spiegel. Über einige Dinge konnte selbst ein Prinz nicht offen sprechen.


    Vor siebenhundert Jahren hatten sich die letzten verbliebenen lichtgeborenen Magier der Gnade des mächtigsten Befehlshabers ihres gespaltenen Landes unterworfen. Aus dieser Übereinkunft war ein Pakt erwachsen, der bis zum heutigen Tag die Grundlage für jedwede Verwendung von Magie in allen Angelegenheiten der magielosen Lichtgeborenen – der Erdgeborenen – bildete. Dieser Pakt verbot den Magiern, ihre Kräfte in eigenem Interesse für oder gegen Erdgeborene zu benutzen. Statthaft war dagegen der Einsatz von Magie für oder gegen Erdgeborene auf Geheiß eines Erdgeborenen selbst. Auf dieser Grundlage hatte sich ein komplexes und starres Regelwerk entwickelt, das darüber befand, wann und wie ein Erdgeborener die Dienste eines Magiers mit einem rechtmäßigen Vertrag in Anspruch nehmen konnte. Alle vertraglich festgelegten Handlungen unterlagen der Verantwortung des Erdgeborenen – somit genoss jeder Magier per Gesetz Immunität.


    Allein deshalb hatten die Magier überlebt, und jener Befehlshaber blieb bis ans Ende seiner Tage der Herrscher des Tageslichtlandes. Floria fragte sich, ob er auch auf diesen Pakt eingegangen wäre, wenn er sich damals hätte ausmalen können, dass aus den wenigen Dutzend verzweifelter Antragsteller irgendwann Tausende werden würden, unter denen zudem noch einige waren, die genügend Macht besaßen, um im Grunde unsterblich zu werden oder einen Sturm heraufzubeschwören oder – Gerüchten zufolge – sogar die Zeit zurückzudrehen. Wenn er sich hätte vorstellen können, dass der Palast der Erdgeborenen, so groß er immerhin war, eines Tages von einem viermal so hohen Tempelturm überschattet werden würde. Oder dass die jahrhundertelange Übertragung von Reichtümern aus unzähligen Vertragsabschlüssen seinen Staat aushöhlen würde.


    Hätte er all das gewusst, wäre es seine Pflicht gewesen, den Antragstellern an Ort und Stelle die Herzen durchstoßen zu lassen, oder er hätte es nach Recht und Billigkeit verdient, abgesetzt zu werden.


    Die Nachtgeborenen hatten sich gar nicht erst auf einen solchen Handel eingelassen, sondern alles Magische an den Rand der Gesellschaft verbannt, und nichtsdestoweniger waren sie erfolgreich. Innerhalb der lichtgeborenen Gesellschaft gab es idealistisch-radikale Gruppierungen, die ihrem Beispiel gern folgen wollten, um sich aus ihrer Abhängigkeit von der Magie zu befreien. Einer Abhängigkeit, die sich sogar – Floria blickte zur Decke – auf jene Lampen erstreckte, ohne die sie die Nächte nicht überleben würden.


    Der Tanz war zu Ende. Kaum hatte Fejelis sich vor seiner Partnerin verbeugt, drängte sich bereits eine andere südländische Cousine durch die Menge, um ihn für sich zu beanspruchen. Sie war so hellblond wie die Erste dunkelhaarig, aber nicht minder wohlgeformt und geschmeidig. Floria argwöhnte einen Feldzug, entweder von Helenja oder von sonst jemandem. Nach Isidores nicht nur so dahingesagter Bemerkung über seinen Sohn schien ihn die Vorstellung nicht sonderlich zu beunruhigen, dass Fejelis sich mit einer Südländerin verbünden könnte.


    Floria hatte dazu eine andere Einstellung. Schließlich war sie es ja auch, die seit achtzehn Jahren jedes Gericht und jedes Getränk des Prinzen gekostet hatte. Und Fejelis’ Sicherheit war vermutlich eher gewährleistet, wenn die südländische Fraktion glaubte, er ließe sich noch nach Belieben formen – es sei denn, die Nordländer richteten sich in ihrem Bestreben, keine südländischen Bündnisse mehr zuzulassen, gegen ihn.


    Letztendlich konnte selbst die Leibgarde des Prinzen an ihrer Aufgabe scheitern.


    »Ich mache mir Sorgen um ihn«, sagte Isidore. »Seine engsten Verbündeten finden sich nicht innerhalb des Hofstaats, sondern außerhalb – darunter wohl auch einige, die eine potenzielle Bedrohung darstellen.« Floria warf ihm einen skeptischen Blick von der Seite zu und sah gerade noch das doppeldeutige Zwinkern eines silbergrauen Auges. Nach Kenntnis der Leibgarde traf Isidores Einschätzung nämlich auf keinen der außerhöfischen Kontakte seines Sohnes zu. Störend? Ja. Aber bedrohlich? Nein. Isidore fuhr fort: »Es ist an der Zeit, dass er sich bei Hofe einen größeren Beistand aufbaut. Den wird er brauchen, sobald ihm mein Amt zufällt.«


    Diesem Standpunkt zu widersprechen, wäre sinnlos gewesen – er entsprach der Realität, und sie waren Realisten. Es würde der Tag kommen, an dem Isidores Absetzung aufgrund seines Alters oder einer Anhäufung von Fehlentscheidungen eher zu vertreten war, als ihn im Amt zu lassen. Es würde der Tag kommen, an dem auch die Leibgarde des Prinzen abtreten musste, zum Wohle des Staates.


    Doch bis dahin dürften wohl noch Jahre vergehen. Jahre.


    »Fejelis läuft Gefahr, allzu misstrauisch zu werden«, betonte Isidore eindringlich. »Nicht mehr das Risiko einzugehen, jemanden an sich heranzulassen. Leuten nicht mehr zu vertrauen, denen er aber vertrauen sollte.«


    Für die Feierlichkeiten zur Mündigkeit des Thronerben war dies ein recht beunruhigendes Gespräch, dachte Floria. Von nun an galt Fejelis als geeignet, ohne Regenten zu regieren. Und es gab durchaus Leute, die eine rechtswidrige Absetzung riskieren würden, um dafür einen Prinzen zu bekommen, den sie wie eine Marionette an den Fäden tanzen lassen konnten.


    Zog bei Fejelis bereits jemand an solchen Fäden? Was steckte hinter diesem bedrohlichen Kontakt, auf den Isidore angespielt hatte? Isidore selbst schien davon offenbar nicht sonderlich beunruhigt zu sein – aber warum versetzte er sie dann in Alarmbereitschaft?


    »Natürlich hat er dafür seine Gründe. Deshalb habe ich mich mit einigen Leuten unter vier Augen unterhalten, denen ich mein Vertrauen schenke«, fügte der Prinz hinzu.


    Im Anschluss daran sagte er nur noch wenig, und als er ging, folgten ihm seine Wachen auf dem Fuße. Floria wusste, dass sie – und diese anderen, mit denen er gesprochen hatte – einen Auftrag erhalten hatten, doch womit der Prinz sie beauftragt hatte, war ihr noch unklar. Nachdem er die Treppe hinuntergegangen war, tappte sie auf ihren leisen Sohlen den Flur entlang zu einem verschlossenen Schrank, in dem die Leibgarde einige ihrer Vorräte aufbewahrte. Sie brauchte ein Glas, etwas Wasser und eines ihrer eigenen Heilmittel, um ihren Magen zu beruhigen. In Kürze würde man sie rufen, damit sie die Speisen und Getränke vorkostete, die der Prinz mit in seine Gemächer nahm, und dann – falls ihre Verdauung und dieses Gespräch es zuließen – bekam sie vielleicht ein wenig Schlaf.


    Telmaine


    Wäre sie nur ein klein wenig schneller gewesen, hätte sie entkommen können.


    Doch es hatte nicht sein sollen. Telmaine war auf dem Weg zu ihren Töchtern, und als sie die Tür gerade hinter sich zuziehen wollte, hörte sie Schritte auf der Treppe am Ende des Flurs: Superintendent Malachi Plantageter, dicht gefolgt von Ishmaels Anwalt.


    Der Impuls, schnell wieder zurück ins Schlafzimmer zu hechten, sich wie ein kleines Kind unter dem Bett zu verkriechen und einfach so zu tun, als wäre sie nicht da, wurde noch im Keim erstickt. »Prinzessin Telmaine Hearne?«, fragte der Superintendent, obwohl er ganz genau wusste, wen er vor sich hatte. Nach Ishmaels Verhaftung hatten sie ein paar Worte miteinander gewechselt. »Kommen wir ungelegen?«


    »Ich war im Begriff, zu meiner Schwester zu fahren, um meine Kinder zu besuchen«, erwiderte Telmaine verhalten. »Doch ich gehe davon aus, dass Ihr Anliegen nicht übermäßig viel Zeit in Anspruch nehmen wird.« Sie trat einen Schritt zurück und ließ die beiden Männer herein; den langgliedrigen Mann mit der charakteristischen Plantageter-Nase – zu der er sogar auf ehelichem Wege gekommen war, wenn auch mütterlicherseits – und den kleinen, rundlichen Anwalt.


    »Wie ich höre, hält sich Ihr Mann derzeit nicht in der Stadt auf«, sagte der Superintendent. »Würden Sie es vorziehen, wenn einer Ihrer Brüder oder Ihr Schwager zugegen wäre?«


    Telmaine konnte nicht sagen, welche Vorstellung schlimmer war: ihr strenger, älterer Bruder, Herzog Stott, einer ihrer beiden schlauen, aber spöttischen jüngeren Brüder oder der Ehemann ihrer Schwester, Richterfürst Erskane. Im Kampf gegen das Gesetz wäre Merivans Gatte gewiss ihr nützlichster Verbündeter, doch wenn jemand die fehlenden Stiche in ihrem Spitzendeckchen aus Lügen aufzuspüren vermochte, dann er. Also schüttelte sie den Kopf.


    »Der Erzherzog vermutete, Sie würden es vorziehen, einen eigenen Rechtsberater zu haben«, fuhr Malachi Plantageter fort. Sie sondierte den Anwalt, und gleichermaßen erleichtert wie besorgt bemerkte sie seine wissende Miene. Di Brennan war zwar nicht der Anwalt ihrer Familie, aber er repräsentierte dieselbe Kanzlei, und Balthasar hatte mit ihm bereits über Ishmaels Verhaftung gesprochen; somit kannte er wenigstens einen Teil der Geschichte – oder besser: einen Teil der Geschichten.


    »Vielen Dank«, sagte sie. »Nehmen Sie doch Platz. Worüber möchten Sie also mit mir sprechen?«


    Ohne ein Wort, ohne große Geste streckte ihr der Superintendent beide Hände hin. In der einen lag ein Ridikül, und von der anderen baumelte ein silberner Liebesknoten.


    Telmaine wusste, dass sie zittern würde, doch ihr blieb keine andere Wahl, als das Beutelchen und die Kette mit dem Anhänger entgegenzunehmen.


    »Gibt es etwas, das Sie mir erzählen möchten, Prinzessin Telmaine?«, fragte er leise.


    »Ich dachte, ich hätte sie verloren«, antwortete sie. Sie hielt den Anhänger fest umschlossen und legte die Hand auf das Täschchen.


    »Wie viel Geld befand sich in dem Ridikül?«


    »Sechzig, fünfundsechzig vielleicht.« Sie wagte ein kleines Schulterzucken – die Sorglosigkeit einer Dame, für die der schnöde Mammon im Grunde kein Thema war.


    »Vielleicht«, sagte di Brennan zum Superintendenten, »könnten Sie uns die Hintergründe näher erläutern.«


    Plantageter lehnte sich mit einem Seufzer zurück, den Telmaine tief in ihren müden Knochen spürte. »Gestern Abend wurde der junge Guillaume di Maurier schwer verletzt aufgefunden – jemand hatte ihm in den Bauch geschossen.« Der Anwalt zog mitfühlend die Brauen hoch. »Ich habe einen meiner Agenten zu ihm geschickt, um seine Aussage aufzunehmen. Di Maurier sagte, er sei auf der Suche nach einem vermissten Kind gewesen – wie Sie vermutlich wissen, agierte er in irregulärer Funktion für Fürst Vladimer –, und er habe dessen Spur bis zu einem Lagerhaus im Unterhafen verfolgt. Während er sich dort aufgehalten habe, sei er angeschossen worden. Die Information über den Verbleib des Mädchens habe er der Kindsmutter mitgeteilt, in der Annahme, dass diese und« – eine leichte Betonung des umstrittenen Titels – »Baron Strumheller alles Weitere veranlassen würden, um das Kind zu befreien. Da der junge Mann offenbar im Sterben lag, verzichtete der Agent darauf, ihn über Strumhellers Verhaftung in Kenntnis zu setzen. Eine Gefälligkeit, verstehen Sie, falls er sterben sollte.« Telmaine gab ein kleines Räuspern von sich; Plantageter schwieg, erwartete ihre Frage, doch ihre gleichzeitig ausgesandten Peilrufe zeigten ihnen, wie di Brennan warnend den Kopf schüttelte. Sie atmete flach, hielt Bals Liebesknoten weiter fest umschlossen und schwieg.


    »Di Maurier sagte, das Gespräch mit der Kindsmutter habe bis Viertel nach eins angedauert. Kurz nach halb zwei beförderte ein Kutscher eine Dame, deren Beschreibung auf Sie passt, Prinzessin, zum Oberhafen. Weiteren Berichten zufolge machte sich diese Dame auf den Weg in Richtung Unterhafen. Gegen zwei Uhr brach dort in einem Lagerhaus ein Feuer aus. Noch dazu ein außergewöhnlich heiß wütendes Feuer. Ein oder zwei Zeugen geben an, sie hätten eine Frau gepeilt, die sich von dem Brandherd entfernte und dabei etwas in den Armen hielt. Aufgrund der zu diesem Zeitpunkt herrschenden schlechten Bedingungen für jede Ultraschallsondierung könnten die Zeugenaussagen allerdings angefochten werden. Wenig später kehrte die Dame zu der wartenden Kutsche zurück, stark nach Rauch riechend und mit einem kranken Kind auf dem Arm. Sie habe darum gebeten, zum herzoglichen Palast gefahren zu werden, und behauptet, ihr Geld verloren zu haben und im Auftrag von Casamir Blondell zu handeln. Aus Mitgefühl für das Kind willigte der Kutscher ein. Bei Ankunft sei er bezahlt worden, und seinen Mantel, den er der Frau geliehen hatte, um das Kind warmzuhalten, habe er wiederbekommen. Von Casamir Blondell erhielt ich die Information, dass das Kind Florilinde Hearne seinen Eltern zurückgegeben wurde. Von einem im Hafen eingesetzten weiblichen Agenten wusste er nichts.«


    Mit Mühe und Not gelang es Telmaine, sich zu beherrschen. Plantageter wartete, und plötzlich kam er ihr vor wie eine Katze, die vor einem Mauseloch lauerte. Bei der Vorstellung, dass er Spielchen mit ihr spielte, verspürte sie einen Anflug blinden Zorns.


    »Außerdem erhielt ich Nachricht vom Gefängnis, Baron Strumheller sei etwa zu dem Zeitpunkt zusammengebrochen, als das Lagerhaus in Flammen aufging, und verstorben. Inzwischen weiß ich jedoch, dass das nicht der Fall war.«


    »Inwiefern?«, hakte di Brennan nach und runzelte die Stirn.


    »Er ist nicht tot.«


    »Aber der Erbfolgeerlass wurde doch versendet, und wir treffen bereits die nötigen Vorkehrungen, um den letzten Willen des verstorbenen Baron Strumheller zu vollstrecken.«


    Aus dem Katz-und-Maus-Spiel war nun also ein Wettstreit unter Katzen geworden, dachte Telmaine, heilfroh darüber, still und leise in ihrem Mauseloch hocken und einfach abwarten zu können.


    »Das würde ich noch aufschieben«, sagte Malachi mit einer Spur Humor. »Fürst Vladimer Plantageter traf heute kurz nach Sonnenuntergang mit dem Zug von der Küste kommend hier ein. Seinem Bericht zufolge konnten Prinzessin Telmaine, ihr Gatte und Baron Strumheller einen Anschlag auf sein Leben verhindern und den verantwortlichen Hexenmeister niederstrecken. Strumheller war die Flucht aus dem Gefängnis unter Beihilfe des Gefängnisapothekers gelungen, den er meiner Meinung nach schon länger gekannt haben muss.«


    »Ich bin fürwahr hocherfreut«, sagte di Brennan nach einer kurzen Pause. Telmaine erkannte die Aufrichtigkeit seiner Worte und fand ihn zunehmend sympathischer. »Ich kenne Ishmael di Studier – den Jungen, den Mann und den Baron – seit meiner Studienzeit, und trotz all seiner Eigenarten hatte ich in seinen Diensten stets das Gefühl, der Gerechtigkeit zu dienen.« Dann ging dieser unachtsame Moment vorüber, und der scharfsinnige Anwalt kam wieder zum Vorschein. »Also wurden alle Anklagen fallen gelassen?«


    »Das werden wir zu einem späteren Zeitpunkt erörtern müssen, Herr di Brennan«, sagte Plantageter.


    Aalglatt akzeptierte der Anwalt diese Aussage mit einem gedämpften »Natürlich«.


    »Die Anklagen müssen fallen gelassen werden!«, platzte Telmaine heraus. »Wir wissen doch, wer versucht hat, Vladimer zu töten, und wir wissen auch, wer Tercelle Amberley getötet hat … getötet haben muss.«


    »Etwas zu wissen und etwas vor Gericht zu beweisen, sind bedauerlicherweise zwei unterschiedliche Paar Stiefel, meine Dame«, betonte Plantageter. »In den Ruinen des Lagerhauses wurden die sterblichen Überreste von vier Männern gefunden.« Unwillkürlich musste Telmaine daran denken, wie sie den Fuß einer der Leichen gestreift hatte, und ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. Als sie in jener Situation hatte erkennen müssen, was sie da gestreift hatte, wäre dieses Gewahrwerden, diese Störung ihrer Konzentration Florilindes und ihr sicherer Tod gewesen, hätte Ishmael nicht seine Magie geopfert.


    »Prinzessin Telmaine, haben Sie dafür gesorgt, dass das Lagerhaus in Brand gesteckt wurde, damit Ihre Tochter von Ihnen – oder von jemand anderem« – di Brennan richtete sich in seinem Sessel auf – »befreit werden konnte?«


    »Selbstverständlich nicht!«, sagte Telmaine in einem Ton, der hoffentlich klang, als würde sie mit dieser ungeheuerlichen Anschuldigung zum ersten Mal konfrontiert.


    »Haben Sie jemanden mit dem Geld aus Ihrem Ridikül und mit Ihrem Silberschmuck bestochen, das Feuer zu legen?«


    »Diese Kette hat mir mein Ehemann zur Verlobung geschenkt«, sagte sie mit dünner Stimme. »Sie wäre das Letzte, was ich jemals …«


    »Hat Baron Strumheller den Brand gelegt?«


    Jetzt war sie wirklich zutiefst empört. »Nein! Baron Strumheller.« Sie hielt sich zurück; di Brennans warnende Handbewegung war gar nicht nötig. »Baron Strumheller befand sich schließlich im Gefängnis, am anderen Ende der Stadt.« Und dreist fügte sie hinzu: »Ich weiß, dass ihm nachsagt wird, er sei ein Magier, aber das glaube ich einfach nicht.«


    »Baron Strumhellers vermeintlich tödlicher Zusammenbruch ereignete sich zur selben Zeit, als das Feuer ausbrach«, entgegnete er – allerdings ohne ihn wirklich anzuklagen. »Prinzessin Telmaine, was gedachten Sie denn zu tun, sobald sie diesen Männern im Lagerhaus gegenübergestanden hätten?«


    Sie würde jetzt nicht an Ishmaels gequälten Schrei in ihrem Kopf denken, als sein Geist die Entfernung zwischen ihnen beiden überwand, um die Flammen zurückzuhalten – eine unfassbare Anstrengung für einen Magier ersten Ranges. »Ich wollte sie bestechen, meine Tochter freizulassen«, sagte Telmaine so unbeirrbar wie möglich. »Ich hätte beteuert, dass niemand je davon erfahren würde. Sie konnten ja nicht wissen, dass Baronet di Maurier noch in der Lage sein würde, eine Aussage zu machen. Ist er …« Ihre Stimme bebte. »Ist er noch am Leben?«


    »Ich glaube wohl, aber sollte er tatsächlich überleben, so wäre das ein Wunder. Und das bringt mich unweigerlich zu der Frage, was Sie sich dabei gedacht haben, ebendiesen Ort aufzusuchen.«


    Sie biss sich auf die Lippe. »Ich fürchte, Superintendent Plantageter, in Wahrheit war ich nicht recht bei Verstand. Mein Ehemann ist halbtot geschlagen worden, meine Tochter wurde mir aus den Armen gerissen, und ausgerechnet der Mann, der mir geholfen hat, sie zu finden, wird der abscheulichsten Verbrechen bezichtigt.«


    »Sie hätten zu uns kommen sollen, Prinzessin Telmaine.«


    Telmaines behandschuhte Hände umklammerten einander. »Es war … Ich hatte Angst, öffentliches Aufsehen zu erregen, Herr Plantageter. Angst, meine Tochter zu gefährden. Baron Strumheller hatte uns zugesagt, er könne Fürst Vladimers Kontakte nutzen. Und Baronet di Maurier hat meine Kleine ja auch tatsächlich gefunden. Ich hoffe wirklich sehr, dass er lebt. Nachdem er mich unterrichtet hatte, konnte ich einfach an nichts anderes mehr denken als an Florilinde.«


    Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und ließ sein Sonar bedächtig über sie hinweggleiten. »Ich vermag noch nicht zu beurteilen, ob Sie eine arglose Unschuldige sind, die ihr gesamtes Lebensglück in einer einzigen Nacht verbraucht hat, oder eine überaus gerissene Frau, die in der Lage war, alle Spuren ihres Verbrechens zu vertuschen.« Er hielt inne, sondierte sie erneut, und sein Peilruf zeigte ihm Telmaine, wie sie mit leicht geöffnetem Mund nach einer Antwort für ihn suchte – wahrlich suchte. »Wann brach das Feuer im Lagerhaus aus?«


    »Als ich das Gebäude betrat.«


    »Den Schilderungen nach soll der Ausbruch explosionsartig gewesen sein.«


    »Das mag sich von außen durchaus so dargestellt haben«, sagte Telmaine gefasst, doch ihr Herz pochte wie wild. Sie durfte nicht die Nerven verlieren, auf gar keinen Fall. Wenn sie jetzt nicht ins Wanken geriet, mussten sie ihre Aussage als das nehmen, was sie war – oder das Undenkbare denken. »Das Erdgeschoss war passierbar.«


    »Aber die Wachposten sind nicht entkommen«, sagte er. »Und wenn Sie genug Zeit hatten, Ihre Tochter zu erreichen und zu befreien, hätten die Männer dort ebenfalls genug Zeit haben müssen, um zu fliehen. Haben Sie die Männer betäubt, Prinzessin Telmaine? Haben Sie von Ihrem vermeintlichen Bestechungsgeld womöglich Betäubungsmittel gekauft?«


    »Nein«, entgegnete sie, räusperte das Krächzen aus ihrer Stimme und sprach klar und deutlich weiter. »Ich habe den Männern keine Drogen verabreicht. Ich weiß nicht, warum sie den Flammen nicht entkommen sind. Ich habe ihnen keinerlei Beachtung geschenkt. Das Einzige, was ich gehört habe, waren die Schreie meines Kindes.«


    Dann herrschte Schweigen. Schließlich sagte Plantageter in vertraulichem Tonfall: »Prinzessin Telmaine, wahrscheinlich gibt es im ganzen Land kein einziges Gericht, das Sie verurteilen würde.«


    »Gehen Sie nicht darauf ein, Prinzessin Telmaine«, warnte di Brennan.


    Sie peilte den Anwalt und schob erbost die Brauen zusammen. »Kein Gericht der Welt dürfte mich anklagen, mein Herr. Ich habe nichts Unrechtes getan.«


    Wieder herrschte Schweigen. Sie wagte es nicht, die Miene des Superintendenten zu sondieren, doch als seine plötzliche Bewegung sie zusammenzucken ließ, warf sie einen Peilruf in seine Richtung, der ihr zeigte, wie er sich von seinem Sessel erhob. »Vielen Dank, Prinzessin Telmaine, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«


    Di Brennan kam ebenfalls auf die Beine. Telmaine blieb jedoch, wo sie war, und widerstand dem Wunsch, ganz tief in ihrem Sessel zu versinken. Der Anwalt folgte dem Superintendenten zur Tür, doch anstatt mit ihm hindurchzugehen, schloss er sie sachte, aber bestimmt von innen.


    Nachdenklich drehte er sich zu ihr um und sandte einen leichten Ultraschallimpuls in ihre Richtung. »Bereits nach wenigen mit Ihrem Gatten gewechselten Worten war ich zu dem Schluss gekommen, dass er ein überaus gescheiter junger Mann ist. Nun freut es mich sehr, dass er eine ebenso gescheite Frau hat.«


    »Guter Mann, ich verstehe nicht so recht, was Sie damit sagen wollen«, entgegnete Telmaine, darum bemüht, genügend Energie für ihre Verteidigung aufzubringen. »Ich habe nichts Unrechtes getan. Wenn es nicht der Einzige Gott war, der über mich gewacht hat, dann war es eben seine Mutter.« Diese Aussage bereute sie sofort: Die Mutter Aller Dinge Die Geboren Sind war die Göttin der Lichtgeborenen und der Magier – keine Gottheit für unbescholtene Nachtgeborene. Sie hielt sich die Hand vor den Mund. »Verzeihung«, murmelte sie reumütig.


    Er sagte: »Bitte achten Sie gut auf das, was Sie sagen, Prinzessin Telmaine. Selbst mir gegenüber.«


    Floria


    Floria erwachte, unausgeruht und mit zusammengekniffenen Augen, geblendet von der Deckenbeleuchtung. Da ihr übliches Schlafgewand – ein schenkellanges Spitzenleibchen aus nachtgeborener Herstellung, welches Balthasar ihr vor Jahren zum Geburtstag geschenkt hatte – zu Hause war, hatte sie nackt geschlafen. Aufgewühlte Betttücher fesselten ihre Füße; das Laken fühlte sich feucht an. Schützend legte sie einen Arm übers Gesicht, ignorierte das Prickeln der beschatteten Haut und nach Möglichkeit auch den Geschmack im Mund. Der Gedanke mochte einer treu ergebenen Dienerin des Prinzen unwürdig sein, doch sie konnte einfach nicht umhin zu hoffen, dass Isidore für seine gestrige Völlerei auch, zumindest ein klein bisschen, hatte leiden müssen.


    Im Großen und Ganzen waren die Feierlichkeiten ohne besondere Vorkommnisse verlaufen. Nun ja, es hatte diverse Duelle gegeben, drei davon mit Schusswaffen – eine erbärmliche Angewohnheit, die von den Nachtgeborenen übernommen worden war – und insgesamt zwei Toten. Viele Bündnisse und Intrigen, von denen einige gewiss noch Ärger bereiten würden, und zahlreiche Tändeleien, aus denen vermutlich ein paar ungelegene Zöglinge hervorgehen würden. Bezüglich der Ehelichkeit eines Kindes reagierten die Lichtgeborenen nicht so empfindlich wie die Nachtgeborenen, da ihnen bei Vaterschaftsfragen die Magie stets zu einer raschen Klärung verhalf, und derartige Allianzen der Prächtigkeiten untereinander gehorchten eher politischen Notwendigkeiten. Aber selbst die Prächtigsten waren anfällig für Eifersüchteleien. Heute jedoch zerstreuten sich die Gäste langsam wieder in alle Winde und nahmen auch die ungehobeltsten Südländer und unversöhnlichsten Nordländer mit, so dass Floria ihren Dienst beenden konnte.


    Zumindest hatte sie bis zur Frühstückszeit noch keine Aufgabe zu erledigen. Ansonsten mussten die Geschäfte des Prinzentums natürlich weitergehen, ob der Sohn nun mündig wurde oder nicht. Für gewöhnlich wachte der Prinz sehr früh auf, arbeitete bis zum Frühstück, um dann ganz privat mit einer oder mehreren seiner engsten Vertrauten zu frühstücken. Heute war seine flatterhafte Tochter Liliyen an der Reihe. Floria winkelte ihren Arm an, damit sie einen Blick auf ihre Uhr werfen konnte: es war so früh, wie sie – in Anbetracht ihres Zustandes – befürchtet hatte, aber bedauerlicherweise nicht so früh, wie sie sich – ebenfalls in Anbetracht ihres Zustandes – erhofft hatte. Sie strampelte die Laken beiseite, rollte aus dem Bett und begann mit ihren morgendlichen Dehnungsübungen.


    Als sie einen großen Ausfallschritt zur Seite machte, stieß sie mit dem nackten Fuß an einen ihrer Schuhe. Sie hob ihn auf und warf ihn zielsicher unter den Herrendiener, auf dem ihre Hofuniform hing, als ihr plötzlich der Gedanke kam, dass sie die Uniform dort nicht abgelegt hatte.


    Sie hatte sie dort nicht abgelegt, und keiner der Palastdiener hätte diesen Raum je ohne ihr Wissen betreten können. Was also nur einen Schluss zuließ. Systematisch begann sie den Raum zu durchsuchen. Falls sich einer ihrer Kameraden einen Streich mit ihr erlaubte, würde sie dafür mit Sicherheit Hinweise finden. Und es musste sich wohl um eine Art Spielchen handeln, denn wäre jemand mit üblen Absichten in ihr Zimmer eingedrungen, wäre sie wohl nicht mehr aufgewacht.


    Doch Floria fand rein gar nichts, weder eine spöttische Notiz noch eine versteckte Überraschung. Vielleicht, dachte sie, war genau das der Plan – sie zu beunruhigen. Und früher oder später würde jemand Wert darauf legen, sie das wissen zu lassen.


    Leicht gereizt beeilte sie sich, ihre Übungen abzuschließen, und nahm dann ein heißes Bad. Eine Nacht im Palast verbringen zu müssen, hatte auch seine guten Seiten, wie beispielsweise die luxuriösen sanitären Einrichtungen. Die riesige Badewanne und das gewaltige Waschbecken waren aus milchweißem Porzellan, angeschlagen und von altersbedingten Haarrissen überzogen. Ursprünglich waren sie verzaubert worden, um durch das breite Fenster Tageslicht aufzunehmen, doch im Zuge späterer Einsparungen war dieser aufwendige Zauber durch die mittlerweile üblichen magischen Lampen in verspiegelten Halterungen ersetzt worden. Gewohnheitsgemäß registrierte sie deren gesunde Farbe und Leuchtkraft. Eine Lampe, deren Sonnenlichtspeicher zur Neige ging, durchlief alle Farben des Sonnenuntergangs, bevor sie endgültig erlosch.


    Es war zu früh, um die Fensterläden zu öffnen, die Morgendämmerung hatte noch nicht eingesetzt. Floria wandte den Blick von den Deckenlampen ab und sah in den Spiegel. Distanziert betrachtete sie sich: eine schlanke Frau, etwas größer als der Durchschnitt, sehnig, geschmeidig und mit Muskeln, die am rechten Arm und rechten Bein etwas stärker ausgebildet waren. Die feinen Fältchen um Mund und Augen waren nur aus der Nähe zu erkennen, und die Konturen von Brust und Po waren zwar im Laufe der Zeit ein wenig weicher geworden, jedoch nur sichtbar für jemanden, der früher ganz genau hingesehen hatte. Schulterlanges Haar, das kaum nachgedunkelt war und noch immer im Weißgold der Jugend strahlte – ein Lichtgeborener mit dieser Haarfarbe konnte sich glücklich schätzen. So sollte sie es jedenfalls sehen; schließlich hatte das Haar ihrer Mutter vor so vielen Jahren die Aufmerksamkeit ihres Vaters erregt. Diverse alte Narben zeichneten ihren Körper, weiß auf heller Haut, sowie das tätowierte Mandala in verblassten Gelb- und Brauntönen, das sich nahezu über ihren ganzen Oberbauch ausbreitete.


    Sanft rieb Floria über das Mandala. Sie war nicht bei Bewusstsein gewesen, als ihr die Tätowierung in die Haut geritzt wurde, als die gegen Gift immunisierende Magie auf sie überging. Es war das Werk ihres Vaters gewesen; er hatte gewusst, dass sie anderenfalls nicht zugestimmt hätte, sein Erbe anzunehmen, das ihm bis dahin das Leben bewahrt und seine Stellung gesichert hatte. Innerhalb der Familie Weiße Hand konnte es immer nur eine Person geben, die so von Magie geschützt wurde.


    Während der noch verbliebenen vier Jahre seines Lebens hatte sie seine Speisen und Getränke ebenfalls vorgekostet. Eines Tages ließ er jedoch jede Vorsicht fallen und starb. Obzwar sie wusste, dass ein anderer für das Gift auf dem Tisch verantwortlich gewesen war und ihr Vater ein Übriges getan hatte, da ihm sein Leben nichts mehr bedeutete, nachdem die Schwäche des Alters ganz von ihm Besitz ergriffen hatte, nahm sie dennoch Rache für seinen Tod.


    Bei ihr waren die Spuren des Alters bisher minimal, und jedes Anzeichen für Schwäche fehlte vollkommen.


    Für Frauen, dachte Floria, ging es jedoch ziemlich ungerecht zu: Ihr Vater war bei ihrer Zeugung zehn Jahre älter gewesen, als sie jetzt war, und wenn sie den magischen Schutz noch an ein eigenes Kind weitergeben wollte, dann musste sie sich mit der Empfängnis beeilen. Die Alternative wäre, es an einen Cousin oder eine Cousine weiterzugeben. Sie hatte allerdings an jedem ihrer jungen Anverwandten irgendetwas auszusetzen.


    Sie entschied, dass sie darüber auch später noch nachdenken konnte – wenn auch nicht zum ersten Mal.


    Stirnrunzelnd betrachtete sie ihre Schuhe, die offenbar auf Wanderschaft gewesen waren und nun quer übereinander dalagen, und zog sich dabei Unterwäsche, Hose, Bluse und Uniformrock an. Die Vorder- und Rückseite von Bluse und Gehrock waren lichtdurchlässig, die schmalen Einsätze an den Seiten durchsichtig. Bei den Ärmeln und der Hose wechselten sich Streifen von durchsichtigem Weiß mit lichtdurchlässigem Silber ab, um das Auge des Feindes zu verwirren. Lichtgeborene konnten allzu dunkle Schatten nicht ertragen. Schwarzes Segeltuch galt sogar als Mordinstrument, wobei ein potenzielles Opfer schon ausgesprochen nachlässig, drogenumnebelt oder sturzbetrunken sein musste, um mit einem Tuch überwältigt zu werden.


    Während sie ihren Uniformrock seitlich zuknöpfte, drängte sich eine unangenehme Erinnerung in ihr Bewusstsein: Irgendwann des Nachts hatte sie eben diese Knöpfe schon einmal geschlossen, und zwar inmitten eines seltsam nüchternen Traums, in dem sie über die hell erleuchteten Flure zu den Gemächern des Prinzen gelaufen war und dabei irgendetwas in der Hand gehalten hatte. Unwillkürlich musste sie an das kleine Kästchen aus Holz und Elfenbein denken, das sie vor langer Zeit von Balthasar zum Geburtstag geschenkt bekommen hatte, mit einem Stück Sandelholzseife darin. Sie hatte Bal nie erzählt, wie heftig ihr magischer Schutz auf das Parfum reagierte oder wie wenig das mit feinen Schnitzereien verzierte Holz und Elfenbein farblich zueinander passte –, es war geradezu eine Beleidigung ihrer bei Hofe verwöhnten Augen gewesen. Allein aus Gründen der Freundschaft hielt sie das Kästchen dennoch in Ehren. Warum sie allerdings davon geträumt haben sollte, es ihrem Prinzen zu bringen, wusste sie nicht. Es sei denn, das hatte etwas mit Isidores Bemerkung zu tun, ihrer aller Zukunft läge in den Händen von Leuten wie den Nachtgeborenen.


    Vorwurfsvoll schüttelte sie über sich selbst den Kopf. Bei allen Missständen, die sie nach einer langen Schicht und überwürzten Banketten beschäftigten, warum sollte sie sich ausgerechnet über diesen Traum so große Sorgen machen? Sie wusste es nicht. Und wieso erachtete sie ihn eigentlich als Albtraum?


    Floria kämmte sich das Haar, drehte es am Hinterkopf zu einer Schnecke und gab dieser mit einem weißen Netz den nötigen Halt. Ihre Netzschuhe mit den dicken, leisen Sohlen waren vorn geschlossen. An der rechten Hand trug sie einen Handschuh, die Innenfläche aus weichem Wildleder und der Handrücken wiederum aus einem Netzgewebe. Das Schwert machte sie an der linken Hüfte fest, die Pistole an der rechten. Ihr Urgroßvater hatte seinerzeit mit dem Gedanken gespielt, einen zweiten magischen Schutz anzuschaffen, der Kugeln und andere Geschosse ablenkte. Es war ihm jedoch nie gelungen, die Familie davon zu überzeugen, ihn beim Erwerb dieses Schutzes zu unterstützen, da sich das Familienvermögen noch nicht einmal vom ersten Kauf erholt hatte. Der Prinz trug solch einen Schutz, mit dem einst für seinen Vater ein Talisman belegt worden war. Der Preis dafür war eine Provinz gewesen – eine der letzten Ländereien des Prinzentums außerhalb der Stadt.


    Ihr Vater hatte ihr immer wieder gesagt, Politik ginge einen Leibgardisten nichts an. Nachdem die Verarmung des Prinzentums jedoch auf direktem Wege in die Koalition mit den Südländern geführt hatte, waren ihm die Argumente ausgegangen.


    Als sie ihre Tür öffnete, hörte sie die Schreie – entfernt zwar, aber aus Richtung der prinzlichen Gemächer. Mit einer Hand fest am Schwert jagte Floria über die Galerien, vorbei an Grüppchen von Dienern, die darauf warteten, die Fensterläden zu öffnen, sobald sie sich des Sonnenaufgangs sicher sein konnten. Bis sie um die letzte Ecke bog, hatten sich die Schreie in ein Wimmern verwandelt, was noch entsetzlicher war als das Kreischen.


    Prinzgemahlin Helenja und einer ihrer Wachmänner standen vor der Tür des Prinzen. Zu ihren Füßen lag ihre Tochter Liliyen. Sie war in sich zusammengesunken und zur Seite gefallen, ihr Kopf lag kraftlos auf dem ausgestreckten Arm, ihre nackte Hand berührte die Schwelle. An den flachen Bewegungen ihres Brustkorbs erkannte Floria, dass sie atmete, doch das bedeutete lediglich, dass sie nicht – noch nicht – tot war. Der Leibwächter starrte wie versteinert in das Zimmer, sein Gesicht eine Fratze des Grauens, Liliyen nahm er überhaupt nicht wahr – das Wimmern kam aus ihrer Kehle. Helenja drehte den Kopf zu Floria. Ihr totenbleiches Gesicht glänzte feucht, ihre Augen so weit aufgerissen, dass sie fast aus den Höhlen traten, ihr breiter Kiefer heruntergeklappt. Lautlos machte sie den Mund immer wieder zu und auf wie ein Fisch, den man in ein Boot gezogen hatte und an der Luft ersticken ließ.


    Langsam wandte Floria sich der Tür zu. Sie stand sperrangelweit offen. Das Licht vom Korridor ergoss sich über den Boden und erreichte gerade noch die ersten Möbelstücke eines Raumes, in dem ansonsten totale Finsternis herrschte.
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    Telmaine


    Allein in ihren Gemächern, stocherte Telmaine müde in ihrem Abendessen herum – gegrillter Fisch in einer gut gewürzten Buttersoße. Sie hatte ohnehin kaum Appetit, nachdem sie bereits mit ihren Töchtern im Kinderzimmer zu Abend gegessen hatte, um die beiden damit zu versöhnen, dass sie noch länger bei ihren Cousinen bleiben mussten. Ihre Bemühungen hatten sich jedoch als wenig erfolgreich erwiesen: Die Kinder hatten gespürt, wie sehr es ihrer Mama zu schaffen machte, die beiden wieder bei Merivan zurückzulassen. Aber sie konnte – und würde – ihre Kinder unter keinen Umständen an einen Ort bringen, der unter einer solch großen Bedrohung stand, wie es der erzherzogliche Palast derzeit tat.


    Zu Telmaines Erleichterung war ihre schwangere Schwester unpässlich gewesen, was sie allerdings nicht davon abgehalten hatte, ihr – hinter vorgehaltenem, mit Minze getränktem Tuch – zu erklären, dass sie später unbedingt noch mit ihr sprechen musste. Merivan hatte sich nicht einmal danach erkundigt, wie es Balthasar ergangen war. Telmaine hatte danach mit ihrem Schwager über die Sicherheit und den Schutz ihrer Töchter gesprochen, was sich als kleine Tortur entpuppte. Trotz reiflicher Überlegungen und obwohl sie Fürst Vladimers Namen angeführt hatte, um sowohl ihre Ängste als auch ihre Zwänge zu erklären, war es zu einigen äußerst prekären Momenten gekommen. Der fürstliche Richter verstand besser als die meisten anderen, wozu Vladimer fähig war, er kannte dessen Rücksichtslosigkeit, aber auch dessen Grenzen. Um ihn sowohl zu überzeugen als auch ein wenig zu beunruhigen, wählte sie ihre Worte mit Bedacht, so dass er es schließlich als seine Pflicht empfand, sie unter seinen persönlichen Schutz zu stellen. Zu guter Letzt ließ er Telmaine nur mit dem Versprechen fort, dass sie ihn um Hilfe bitten würde, sobald sie welche brauchen sollte, und versprach ihr im Gegenzug, ihre Töchter zu beschützen. Er war, dachte sie, mehr als Merivan verdient hatte.


    Auf dem Rückweg hatte sie während der gesamten Kutschfahrt geweint, ohne sich sonderlich um drohende Gefahren wie den Sonnenaufgang oder Schattengeborene oder auch nur um die Anwesenheit ihrer Zofe zu scheren.


    Nun tauchte sie also ihre Gabel in die Soße und sann darüber nach, ob sie ihre Zofe von deren verspätetem Abendessen wegholen sollte, um sich ein Bad vorbereiten zu lassen, oder ob das Bad bis morgen warten konnte und sie einfach an Ort und Stelle im Sitzen einschlief. Die Lebensenergie des Erzherzogs pulsierte in ihrem Bewusstsein; selbst drei Stunden nach Sonnenaufgang machte er keinerlei Anstalten, sich zum Schlafen zurückzuziehen. Und Vladimer war vor etwa einer Stunde aufgewacht und wurde zunehmend angespannter.


    Nichtsdestoweniger war seine Nachricht eine recht unliebsame Überraschung. Kip hielt sie in der einen Hand, während er an der anderen Telmaines unglückselige Zofe mit sich schleifte. Die Notiz war kurz und unsauber dahingeritzt, aber durchaus leserlich: Kommen Sie her, sofort. Zum Eichensalon. V.


    Aber natürlich, dachte sie, ein Mann, der in der Lage war, einen tödlichen Bolzen aus seinem Gehstock abzufeuern, noch dazu mit links, war auch imstande, mit derselben Hand ganz passabel zu schreiben.


    Mit der Hilfe ihrer Zofe schlüpfte sie rasch in ein frisches Kleid, das vom Bügeln in Merivans Waschküche noch etwas feucht war, und brachte ihre Frisur weitestgehend in Ordnung. Schleier konnten wahrlich eine Vielzahl von Sünden verbergen. Als sie herauskam, lief Kip nervös im Wohnzimmer auf und ab, und für einen kurzen Moment dachte sie schon, er würde sie an die Hand nehmen, um jetzt mit ihr über die Korridore zu eilen. Doch er begnügte sich damit, sie hinter sich her trippeln zu lassen, derweil er mit großen Schritten vorausmarschierte. Wie ihr nicht entgangen war, hatte er sich eine Livree der erzherzoglichen Kammerdiener besorgt, die an ihm sogar recht passabel aussah, aber leider fehlte ihm die nötige Eleganz.


    Da sie sich Vladimer gegenüber keinen Protest erlauben konnte, beschwerte sie sich bei Kingsley. »Die Toilette einer Dame benötigt nun einmal etwas Zeit!«


    Abrupt blieb er stehen und drehte sich um, so dass sie beinahe mit ihm zusammengestoßen wäre. Mit kurzen, heftigen Peilrufen sondierte er den Flur in beide Richtungen, um sicherzugehen, dass sie allein waren. Dann beugte er sich vor und sagte mit leiser Stimme: »Der Erzherzog will sich mit den Herzögen zusammenzusetzen, um über die herzogliche Anordnung und über dies und jenes zu parlieren, wie den Brand in der Flussmark und die Hexerei an Fürst V. Aber Fürst V. hat gerade eine Nachricht bekommen – bei den Lichtgeborenen ist irgendetwas vorgefallen, etwas Ernstes.«


    »Wird Fürst Vladimer auch dort sein?«


    »Ja, unverbesserlicher Narr, der er ist«, sagte der Apotheker und schüttelte den Kopf. »Schätze, er hat wohl keine andere Wahl. So, da wären wir. Jetzt sind Sie dran, werte Prinzessin.«


    In der Tat, jetzt war sie an der Reihe. Schnell noch einmal den Schleier zurechtgerückt, die Haare darunter gesteckt, Kragen und Mieder kontrolliert, Handschuhe und Röcke glattgestrichen. Telmaine straffte die Schultern, hob das Kinn und segelte aufrecht in das Sonar der beiden Lakaien vor der Tür. »Fürst Vladimer erwartet mich«, verkündete sie und betonte dabei seinen Namen.


    Telmaine hörte laute Stimmen hinter der verschlossenen Tür, zunächst nur gedämpft durch deren Dicke, doch dann entnervend laut, als die Doppeltür aufschwang. Noch auf der Schwelle hätte sie beinahe der Mut verlassen, doch ein gebündelter Ultraschallstrahl hielt sie fest wie einen zu Forschungszwecken aufgespießten Käfer. Und plötzlich verstummten die Stimmen – die Männer hatten sie offenbar nicht erwartet.


    »Prinzessin Telmaine!«, sagte Claudius. Allgemeines Geraschel kam auf, als die Männer sich von ihren Sitzen erhoben. Das gemeinsame Aufstehen wirkte auf sie seltsam unheilverkündend – so, als schlössen sich die Reihen. Festen Schrittes trat sie vor, verzweifelt darum bemüht, Haltung zu bewahren. »Fürst Vladimer hatte um meine Anwesenheit gebeten, Euer Gnaden.«


    »Vielen Dank, Prinzessin Telmaine«, sagte Vladimer. »Das habe ich in der Tat.«


    Es folgte ein kurzer, gedämpfter Wortwechsel, und obgleich sie nicht verstehen konnte, was gesagt wurde, konnte sie sich den Inhalt sehr wohl denken. Dann befahl Sejanus Plantageter: »Bringen Sie der Dame einen Sessel. Dorthin.


    Dort hieß der freie Platz an Vladimers Seite; Sejanus ließ ihm allem Anschein nach ein wenig Unbill zuteil werden. Sie wagte einen leichten Peilruf und betrachtete die in einem Sessel sitzende Gestalt, die sich nicht erhoben hatte. Vladimer war in voller Hoftracht gekleidet, wenn er es auch ein wenig übertrieben hatte, denn sein offizieller Mantel schien eher für den Winter geeignet als für den Sommer. Schützte er sich gegen die Welt? Oder war ihm tatsächlich kalt? Seine linke Hand ruhte in vertrauter Pose auf seinem Gehstock – dem sie in Zukunft mit sehr viel Respekt begegnen würde –, und seinen rechten Arm hatte er geflissentlich auf die Armlehne gebettet. Sein Gesicht war abgespannt, die Lippen trocken, aber seine Miene wach, sein Ultraschallsinn geschärft. Zu wach und zu geschärft für einen Mann mit einer solchen Verletzung. Telmaine erkannte gewisse Anzeichen, die zu erkennen sie von Balthasar gelernt hatte, der sich auch mit der Behandlung von Suchterkrankungen befasste. Und auf einmal wurde ihr bewusst, dass sich die Bemerkung des Apothekers »Narr, der er ist« nicht nur darauf bezogen hatte, dass Vladimer schon wieder auf den Beinen war. Stimulanzien konnten die Auswirkungen einer Verletzung oder eines hohen Blutverlustes kaschieren – für eine Weile jedenfalls.


    »Gehe ich recht in der Annahme«, sagte der Erzherzog trocken, »dass wir nun fortfahren können?«


    »Ja, Sejanus, ich entschuldige mich in aller Form.« Vladimer versuchte, freundlich zu sein, doch es klang sarkastisch.


    »Nun denn, meine Herren, ich war gerade dabei, Ihnen zu erklären, warum ich – auf Vladimers Gesuch hin – herzogliche Anordnungen unterzeichnet und in die Grenzlande verschickt habe, die es den fünf Baronien gestatten, über das in dem Beschluss 6/29 festgelegte Kontingent hinaus Kampftruppen auszuheben.«


    »Und ich sagte gerade«, knurrte Sachevar Mycene, »dass dies das lächerlichste Verwirrspiel ist, von dem ich je gehört habe.« Erneut redeten alle wild durcheinander.


    Telmaine zuckte zusammen, als eine Hand nach ihrem Ärmel griff; es war Vladimer. Er beugte sich zu ihr und zischelte ihr unter dem Stimmengewirr zu: »Sie sind alle sie selbst, nehme ich an.«


    »Ja«, raunte sie.


    »Zu schade«, sagte Vladimer und richtete sich vorsichtig wieder auf, überließ es ihr, hinter seinen verqueren Humor zu kommen. Bei welchem der Männer hätte er es vorgezogen, dass dieser ein Schattengeborener gewesen oder zumindest von der Magie eines solchen berührt worden wäre? Sachevar Mycene, der politische Rivale des Erzherzogs? Xerxes Kalamay, ein frommer Jünger des Einzigen Gottes und erbitterter Gegner der letzten Übereinkunft mit den Lichtgeborenen?


    »Was ist geschehen?«, wagte sie zu flüstern.


    »Warten Sie.«


    Obwohl sie diesen Männern oft bei gesellschaftlichen Anlässen begegnet war, nahmen sie mit ihrer Macht und Autorität Telmaine hier nahezu die Luft zum Atmen. Von den vier Großherzögen, die im Rang eine Stufe unter dem Erzherzog standen, waren drei anwesend.


    Xerxes, Herzog von Kalamay, hatte sich nach der leichten Berührung ihres Sonars nicht einmal zu ihr umgewandt, obwohl dessen Intensität und Klang eindeutig weiblichen Ursprungs waren. Genau wie bei dem Erzherzog hatten sich auch bei ihm seine Erfahrungen und Persönlichkeit tief ins Gesicht gegraben. Womöglich hätte es ein gütiges Gesicht werden können, wenn er seinem jugendlichen Streben nach Erfüllung im Dienste des Einzigen Gottes gefolgt wäre und um die Hand der fröhlichen Tochter eines Klerikerkollegen angehalten hätte. Doch eines Nachts, in einer dieser kurzen Sommernächte, hatte sich sein älterer Bruder im Vollrausch unbemerkt von seinen Freunden entfernt und war erst nach Sonnenaufgang vermisst worden. Innerhalb von zwei Jahren hatte man Xerxes zum Stellvertreter seines Vaters gemacht und ihn mit einer schwermütigen Erbin verheiratet. Im Laufe der Zeit hatten die Enttäuschungen seines Lebens deutliche Spuren hinterlassen.


    Neben ihm saß Sachevar, Herzog von Mycene. Klein und drahtig wie sein Sohn, mit einem wohlgeformten, kahlen Schädel, dessen Haltung und flinke Drehbewegungen an einen jagenden Falken erinnerten. Die Zeit hatte ihm kaum etwas anhaben können. Selbst in seinen Sechzigern war er noch ausgesprochen kampfeslustig, von Ehrgeiz getrieben und ein wahrer Meister der Jagd und im Umgang mit Waffen aller Art. Er fand Freude daran, Männer zu überlisten und zu überleben, die nur ein Drittel so alt waren wie er, und schmiedete noch immer Zukunftspläne, als ginge er davon aus, deren Früchte noch eigenhändig ernten zu können, selbst jene Früchte, die zum Reifen noch gut dreißig Jahre benötigten.


    Links von ihr saß der Herzog von Imbré, der Mann, der Vladimer von allen am nächsten stand. Er war bereits über achtzig Jahre alt und verwittert wie ausgestrichener Sandstein – kein anderes Raubtier als die Zeit würde ihm je etwas anhaben können. Das Alter hatte ihm Weisheit und Respekt eingebracht, sogar den seiner Feinde.


    Die fünf Barone der Grenzlande standen in ihrem gesellschaftlichen Ansehen in etwa auf derselben Stufe wie der nächstniedrigere Rang von Herzögen. Doch ihre riesigen, spärlich besiedelten Ländereien umgaben die Schattenlande und erstreckten sich beinahe bis zur Südküste. Zwei dieser fünf Barone waren anwesend, und eine dritte Baronie, Stranhorne, wurde durch deren Thronerben vertreten. Außerdem Ishmaels Stadtvertreter – gewiss einer seiner Cousins, zumindest nach dessen kräftiger Statur und vierschrötigem Profil zu urteilen.


    Die erhobene Hand des Erzherzogs sorgte für Ruhe. »Könnten wir uns vielleicht darauf einigen, die aufkommenden Fragen zumindest anzuhören?«


    Sachevar Mycene sprang halb von seinem Sessel auf. »Di Studier hat die Verlobte meines Sohnes ermordet, und er und seine Komplizen benutzen dieses Verwirrspiel von Lügen und Anspielungen doch nur, um uns von seiner Schuld abzulenken.«


    »Nach allem, was wir wissen«, warf der unfreiwillige Erbe von Kalamay ein, »hat er die Dame verführt.«


    »So etwas wie eine Verführung hat es nie gegeben, und es existieren auch keine Kinder«, fauchte Mycene. »Der Arzt, der das behauptet …«


    »Prinzessin Telmaines Ehemann«, raunte Vladimer, »stand in Ishmael di Studiers Sold.«


    »Mein Ehemann steht in niemandes Sold!«


    Mahnend tippte Vladimer an ihren Arm. »Ich habe zwei Expertisen von unabhängigen Gutachtern vorliegen, nach denen Prinzessin Tercelle Amberley nur wenige Tage vor ihrem Tod niedergekommen war.«


    Schlagartig herrschte Stille. Imbré zuckte zusammen und schüttelte den Kopf. »Das ist eine bodenlose Unverschämtheit!«, erboste sich Xerxes Kalamay. »Die Sittsamkeit einer Prinzessin im Tode dermaßen zu verunglimpfen. Sejanus, diesmal ist Ihr Bruder zu weit gegangen!«


    Telmaine vermutete, dass der Erzherzog dem wohl zugestimmt hätte; sogar sie selbst, die nun wirklich keinerlei Zuneigung für Tercelle Amberley empfand, war erschüttert. Doch ungerührt wie ein sommerlicher Gartenteich bei Windstille fuhr Vladimer fort. »Obgleich ich keinesfalls den Wunsch hege, das Andenken der Prinzessin zu schänden« – eine Lüge, angesichts Vladimers Gleichgültigkeit gegenüber seiner eigenen Rufschädigung – »oder die Gefühle Eurer Hoheiten zu verletzen« – noch eine Lüge – »so wissen wir dennoch, dass wenigstens ein weiterer Mann durchaus ein persönliches Interesse an Tercelle Amberleys Ableben haben könnte.«


    »Es war Strumhellers Balg«, beharrte Kalamay.


    »Welch außerordentliche, magische Meisterleistung, angesichts der Tatsache, dass er sich zu der relevanten Zeit in den Grenzlanden aufgehalten hat.«


    Nach Telmaines Empfinden genoss Vladimer diesen geistigen Schlagabtausch viel zu sehr.


    »Es hat nie ein Kind gegeben«, sagte Mycene, »und mein Sohn wird jeden, der diese Verleumdung außerhalb dieser vier Wände wiederholt, zum Duell herausfordern.«


    Das war eine Drohung, die allen Anwesenden zu denken gab. Ferdenzil Mycenes derart gerichtete Bestrebungen hatten sich bereits mehrfach als tödlich erwiesen.


    Der alte Herzog von Imbré sagte bedächtig: »Sie müssen verstehen, wie unglaubwürdig diese ganze Geschichte klingt, Vladimer. Ferdenzils Braut ist tot. Das Kind oder die Kinder sind verschwunden, so dass weder deren Abstammung noch deren tatsächliche Existenz nachgewiesen werden kann.«


    »Was interessieren mich diese Kinder?«, sagte Herzog Kalamay auf einmal. »Sejanus, habe ich das richtig verstanden? Sie haben Ishmael di Studier eine herzogliche Anordnung an die Hand gegeben?«


    »Schlicht und ergreifend, nein«, antwortete der Erzherzog ruhig. »Vor der Ausstellung dieser Anordnung erhielt ich einen Erbfolgeantrag für Strumheller. Zu jenem Zeitpunkt sah ich keinen Grund, den Erlass nicht zu unterzeichnen und mit meinem Siegel zu versehen. Somit ist Reynard di Studier nun Baron Strumheller.« Eine kurze, demonstrative Pause. »Was Ishmael di Studier anbelangt, so habe ich Baron Ferdenzil Mycene gestern Abend damit beauftragt, in die Grenzlande zu fahren und ihn in Gewahrsam zu nehmen.«


    Telmaine hörte sich selbst nach Luft schnappen. Sie ließ ihr Sonar heftig über Vladimer hinwegstreichen, forderte eine Erklärung. Doch seine Miene zeigte keinerlei Regung, einzig seine Hand umfasste den Stock mit eisernem Griff. Für ihn war diese Bekanntgabe ebenfalls aus heiterem Himmel gekommen, eine böse Überraschung. Bei dem Gedanken daran, wie Ferdenzil Mycene ihr den Hof gemacht hatte, oder vielmehr ihrem Geblüt und Vermögen, wurde ihr richtiggehend übel. Telmaine selbst hatte er lediglich als recht ansehnliche Frauengestalt und Gebärmaschine für seine dynastischen Ambitionen wahrgenommen. Selten hatte sie mit ihrem Bewusstsein einen derart machtbesessenen und innerlich kalten Mann berührt.


    »Ich hielt es für höchst wahrscheinlich, dass Ferdenzil diese Angelegenheit ohnehin selbst in die Hand nehmen würde«, erklärte der Erzherzog. »Und mit der Aufgabe, einen listigen Fuchs wie Ishmael di Studier in seiner vertrauten Umgebung einzufangen, wäre jeder Stadtagent gänzlich überfordert. Ich habe keinen Zweifel daran gelassen, dass di Studier lebend hierher gebracht werden soll, und ebenso offen mein Missfallen ausgedrückt, falls ihm irgendetwas zustoßen sollte. Sofern er unschuldig ist, wünsche ich, dass sein Name reingewaschen wird; wenn nicht, soll ihm nach dem Gesetz die gerechte Strafe zuteil werden.«


    Der Herzog von Mycene schien die Beauftragung seines Sohnes als ein Geschenk von zweifelhafter Fügung zu erachten, kannte er doch weder die dahinter steckende Absicht noch den dafür zu zahlenden Preis. Strumhellers Repräsentant hob den Kopf von seiner Faust und sagte: »Langsam könnte sich mir der Verdacht aufdrängen, dass Sie uns Grenzländern nicht zutrauen, die Gesetze zu beachten.«


    »Fürst di Gruner«, sagte der Erzherzog mit Nachdruck, »ich verlasse mich darauf, dass die Mehrheit der Grenzländer die Gesetze sehr wohl beachtet, aber einige Präzedenzfälle belegen, dass flüchtigen Landsleuten innerhalb der Grenzlande wiederholt Unterschlupf gewährt wurde.«


    »Richtig, und Nordländer haben sich vor der Ahndung ihrer Verbrechen im Norden versteckt«, erwiderte di Gruner in einem Akzent der Grenzlande, der sie schmerzlich an Ishmael erinnerte. »Der Baron ist in seiner Zelle dreimal nur knapp dem Tod entkommen. Es muss also nicht zwingend ein schlechtes Gewissen sein, das ihn an seiner Rückkehr hindert.«


    »Dann lassen Sie sich von mir beruhigen: Bis alle Anklagepunkte geklärt sind und die Wahrheit aufgedeckt ist, wird er unter besonderen Schutz gestellt.«


    »Ja«, bestätigte Vladimer – ein schlichtes Wort nur, dem Vladimers Ruf jedoch großes Gewicht verlieh.


    »An dieser Stelle hatte ich vorgesehen, Ihnen von Superintendent Plantageter schildern zu lassen, wie die Ermittlungen bezüglich des Flussmark-Infernos vorankommen, zwischenzeitlich habe ich jedoch beschlossen, diesen Bericht zu verschieben. Nur soviel in Kürze: Das Feuer brach an zahlreichen Stellen gleichzeitig aus und wütete außergewöhnlich heftig. Da der Brand tagsüber gelegt wurde, haben wir die Lichtgeborenen um Klärung gebeten. Demnach gab es in der Nähe von zwei der betreffenden Brandherde verdächtige Aktivitäten, die sich jedoch als gewöhnliche kriminelle Machenschaften herausstellten. Somit gibt es also keinerlei Hinweise auf eine politisch motivierte Brandstiftung.«


    »Das behaupten die natürlich«, sagte Kalamay.


    »Bei einem zweiten vergleichbaren Vorfall war ein Lagerhaus im Unterhafen betroffen, diesmal des Nachts. Das Lagerhaus stand bereits seit einiger Zeit leer und wurde nur noch von Kriminellen für zwielichtige Geschäfte genutzt. Und auch hier ist das Feuer offenbar an mehreren Stellen gleichzeitig ausgebrochen und hat ebenfalls außergewöhnlich heftig gewütet.


    Ein dritter ganz ähnlicher Vorfall ereignete sich heute Nacht in einem Zug, nachdem dieser in den Bolingbroke-Bahnhof eingefahren war.« Offenkundig wollte er nicht erwähnen, um wessen Zug es sich dabei gehandelt hatte. »Glücklicherweise konnten die Brände eingedämmt werden, ehe sie größeren Schaden anrichteten oder jemanden verletzten.«


    Langsam, fast zögerlich sagte Claudius: »Janus, gehen die Lichtgeborenen davon aus, dass die Brände keine natürliche Ursache hatten?«


    Es folgte angespannte Stille. »Ich weiß«, sagte der Erzherzog, »Ihnen ist allein die bloße Erwähnung von Magie zuwider. Sie glauben nicht, dass sie existiert. Magie beleidigt Ihre Pietät und Ihren Sinn für eine höhere Ordnung. Magie scheint nichts weiter als Wunscherfüllung zu sein, die einem Mann allzu leicht Dinge beschert, die er nur durch harte Arbeit erreichen dürfte oder gar nicht. Förmlich eine Aufforderung zur Korruption und nicht mehr als eine kindische Befriedigung persönlicher Launen.«


    Telmaine erkannte, dass sie im Grunde Sejanus’ eigenen Überzeugungen lauschte. Auf sie – deren Magie ihr so leicht von der Hand ging – hätten seine Vorwürfe ja vielleicht zutreffen können, doch Ishmael di Studiers Magie hatte ihm alles genommen, was er besaß. »Nichtsdestoweniger gibt es noch einen anderen Aspekt der Magie, einen entscheidenden Punkt, den wir uns jedoch nicht so gern eingestehen wollen: Sie kann sehr gefährlich sein. Ein Mordanschlag … zwei Mordanschläge wurden auf meinen Bruder bereits verübt. Und erst vor kurzem hat Vladimer die Nachricht erhalten, dass es auf den Prinzen der Lichtgeborenen ebenfalls einen Mordanschlag gegeben hat, und zudem erfolgreich. Isidore ist tot.«


    Niemand sagte ein Wort. Lichtgeborener oder nicht, der Prinz war ein Herrscher gewesen, und Herrscher hatten als solche ihre ganz eigene Brüderlichkeit. Ein Angriff auf einen von ihresgleichen war ein Angriff auf alle. Sejanus schien der ruhigste Mann im Raum zu sein, gemeinsam mit Vladimer, dessen Knöchel sich ihrem Sonar nur noch als Knochen darstellten, da er den Griff seines Gehstocks dermaßen fest umschlossen hielt. Vladimers an seinen Bruder gewandte Miene zeigte keinerlei Regung.


    »Wie?«, fragte Kalamay.


    »Mitten in der Nacht sind in seinen Gemächern alle Lampen ausgefallen. Die Zersetzung trat, wie bei uns das Verbrennen, unmittelbar ein. Und da diese Lampen verzaubert worden waren, um Licht zu erzeugen, ist es höchst unwahrscheinlich, dass deren Versagen auf eine zufällige oder gar natürliche Ursache zurückzuführen ist.«


    »Damit übernimmt dann der Sohn dieser südländischen Hure seinen Platz«, knurrte Baron Rutgegard verbittert, und keiner der Männer rügte ihn für seine anzügliche Ausdrucksweise in Gegenwart einer Dame. Der Urgroßvater des neuen Prinzen wurde in den historischen Darstellungen der Nachtgeborenen nur Odon der Brecher genannt, weil er sich seinerzeit aufgemacht hatte, sein Land von allen Nachtgeborenen zu befreien. Insbesondere die Grenzländer hatten diese anderthalb Jahre des völkermordenden Schlachtens nie vergessen, geschweige denn verziehen. »Am Ende haben sie also doch gewonnen.«


    »Barbaren«, bemerkte Kalamay. Nachdem ihm der Tod seines älteren Bruders die religiöse Berufung vereitelt hatte, stritt Xerxes Kalamay sogar mit den Anhängern seiner eigenen Kirche über die Auslegung von Glaubenssätzen, welche Magier und Lichtgeborene in ihrer Mitte duldeten.


    »Vielleicht«, sagte der Erzherzog milde. »Ich könnte mir vorstellen, dass der junge Fejelis nicht nur die südländischen Fraktionen überraschen wird. Diese Entscheidung liegt jedoch außerhalb unseres Einflussbereichs. Meine Herren«, fuhr er in formellerem Ton fort, »unabhängig von den Befürchtungen meines Bruders: Auf der anderen Seite des Sonnenaufgangs existieren Mächte, die wir nicht verstehen, Mächte, die möglicherweise alles übertreffen, womit wir es je aufnehmen könnten, und deren Beweggründe uns gänzlich unklar sind. Fernerhin wird Isidores Ermordung – gleichgültig, wie das Protokoll der Erbfolgeordnung der Lichtgeborenen auch aussehen mag – zu einem Aufstand führen. Diesen werden die südländischen Fraktionen gewiss nutzen, um erneut die Macht an sich zu reißen. Sollte Fejelis diesen Aufruhr nicht überleben, könnte es also durchaus sein, dass die Erbfolge an seinen jüngeren Bruder geht, und der ist bereits eine Marionette der Südländer.


    Ob die größere Bedrohung nun von den Lichtgeborenen ausgeht oder, wie Vladimer glaubt, von den Schattengeborenen, wir müssen uns auf alles vorbereiten. Ich habe eine herzogliche Anordnung in die Grenzlande gesandt, die dazu berechtigt, Kampftruppen aufzustellen, damit wir einer schattengeborenen Invasion standhalten können. Des Weiteren bin ich zu dem Schluss gekommen, Ihnen ebenfalls eine solche Anordnung auszustellen, damit auch innerhalb der Stadt Truppen ausgehoben werden können, um gegen jedwede erdenkliche Krise gewappnet zu sein.«


    Als Vladimers Stock einmal kräftig gegen den Sessel schlug, sandte Telmaine einen erschrockenen Peilruf in seine Richtung. Er hatte sich vorgebeugt, die Sehnen an seinem Hals waren gespannt, seine Hand umklammerte den Gehstock. »Nein, Janus«, flüsterte er.


    Die Warnung verhallte ungehört oder wurde geflissentlich überhört. »Innerhalb der nächsten Stunde werde ich Ihnen die Dokumente zukommen lassen.«


    Sie spürte, wie in Herzog von Mycene eine Woge des Triumphs aufwallte, wenngleich sich im Gesicht des Raubtiers keinerlei Regung zeigte. Der Herzog von Kalamay deutete eine eisige Verneigung an. Imbré beugte sich vor und legte kurz eine knorrige Hand auf Sejanus’ Knie. Vladimer senkte den Kopf.


    »Dieser Erlass ist jedoch keineswegs ein Freibrief für die Verfolgung derer – ob Lichtgeborene oder Magiebegabte –, die sich keines Verbrechens schuldig gemacht haben.« Telmaine wusste, dass dieser Zusatz an Kalamay gerichtet war. »Seit fast dreihundert Jahren leben wir nunmehr in Frieden, wenn nicht gar in Freundschaft mit den Lichtgeborenen, und ich kann diese Anordnungen ohne Weiteres ebenso schnell aufheben, wie ich sie erteilt habe. Nichtsdestotrotz möchte ich Sie jetzt bitten zu gehen. Es ist schon spät, wir alle sind müde, und zweifellos erwartet uns morgen eine lange Nacht. Bitte erachten Sie meinen Haushalt als den Ihren.« Während sich die Männer erhoben, und einer nach dem anderen den Raum verließ, stand Sejanus neben seinem Sessel, mit einer Hand auf dessen Rückenlehne. Nur Mycene und Kalamay gingen Schulter an Schulter und berieten sich bereits. Telmaine blieb, wo sie war, denn zum einen war sie fest entschlossen und zum anderen ohnehin wie gelähmt.


    »Nun denn, Dimi«, seufzte der Erzherzog. »Sag es.«


    »Was soll ich dazu sagen?«, erwiderte Vladimer heiser. »Wie du mir doch erst kürzlich wieder ins Gedächtnis gerufen hast: Du bist der Erzherzog. Ich hoffe nur, dass du Mycene und Kalamay ebenso erfolgreich davon überzeugen kannst.«


    Die Miene des Erzherzogs war eine einzige Warnung. »Nach allem, was vorgefallen ist, kann ich unmöglich eine herzogliche Anordnung für die Barone ausstellen, ohne den Herzögen ebenfalls eine zukommen zu lassen. Darf ich noch mit deiner Unterstützung rechnen?«


    »Allezeit«, sagte Vladimer. »Und wenigstens hast du sie für heute mundtot gemacht.«


    Der Anflug eines dankbaren Lächelns. »Erledige, was du zu erledigen hast, und dann sieh zu, dass du dir etwas Ruhe gönnst, sonst kommt dich deine Unvernunft noch teuer zu stehen. Prinzessin Telmaine«, begrüßte er sie nachträglich und wandte sich bereits zum Gehen, während sie noch raschelnd auf die Beine kam, um einen Knicks zu machen. Die Lakaien schlossen hinter sich und dem Erzherzog sorgfältig die Tür und ließen sie mit Vladimer allein.


    »Ferdenzil Mycene sollte niemals auf die Suche nach Ishmael gehen dürfen«, platzte es aus ihr heraus.


    Ihr Peilruf fing die Bewegung von Valdimers linker Hand auf, als er sich an den rechten Arm fasste. Er ließ die Hand fallen. »Prinzessin Telmaine«, sagte er grimmig, »einige Dinge habe ich unter Kontrolle und andere nicht, wie Sie soeben gehört haben. Und wir haben weitaus schwerwiegendere Probleme, wie Sie ebenfalls mitbekommen haben sollten.« Er hob den Kopf und sondierte sie mit einem scharfen Peilruf. »Ist es Ihnen gelungen, ihn zu warnen?«


    Telmaine zögerte, gefangen zwischen Wut und Widerwillen.


    »Sprich, Weib«, zischte Vladimer. »Wir sind hier ungestört.«


    »Ich kann ihn erreichen, ja«, zischte sie zurück. »Aber es hat keinen Sinn. Der Schaden, den seine Magie genommen hat, ist größer, als er uns glauben machen wollte. Wenn ich es noch einmal versuche, bringt es ihn vielleicht um.«


    Vladimers Kiefer mahlten. Seine Faust schlug auf die Armlehne und blieb dort liegen. Da er wahrlich betroffen war, sagte sie mit weniger harscher Stimme: »Er schien allerdings davon überzeugt, seinen Verfolgern immer einen Schritt voraus sein zu können.«


    Vladimer nickte mit steifem Nacken. »Dem ist wohl auch so. Mir wurde berichtet, dass Ihr Ehemann allein am Bahnhof in Strumheller ankam. Der erzherzogliche Agent geht davon aus, dass Ishmael sich querfeldein auf den Weg nach Stranhorne gemacht hat. Das halte auch ich für sehr wahrscheinlich: Im Falle einer Invasion hätte Stranhorne, neben Strumheller, am meisten auszuhalten. Und Stranhorne und dessen Familie sind Mycene nicht gerade freundlich gesinnt.«


    »Und was wird aus Balthasar?«


    Vladimer rieb sich die Schläfe. »Na endlich, also steckt doch noch eine besorgte Ehefrau in Ihnen.«


    »Sparen Sie sich Ihre spitzen Bemerkungen«, fauchte sie. »Ich habe Ishmael und Balthasar versprochen, Sie zu beschützen, nötigenfalls auch Ihnen zum Trotz!«


    Vladimer lächelte dünn. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr es mich beruhigt, dass Sie mich nicht betören wollen.«


    »Meinen Sie etwa, ich spräche freundlicher mit Ihnen, wenn ich darauf erpicht wäre, Schaden anzurichten?«


    »Sie hat es getan«, sagte er mit Grabesstimme.


    Dieser veränderte Gemütszustand ließ sie aus tiefstem Herzen wünschen, Balthasar wäre hier. All diese Jahre, in denen sie stets darum bemüht gewesen war, die geheimsten Gedanken anderer nicht zu erfahren, hatte ihr Mann eifrig darauf verwendet, den menschlichen Geist zu studieren.


    Sie überlegte, was Bal wohl sagen würde. »Fürst Vladimer, das war ganz bestimmt keine Frau. Es war ein Feind, der sie vernichten wollte und der es genossen hat, Ihnen so viel Schmerz und Schmach zu bereiten, wie er nur konnte.«


    Sein Sonar fegte über sie hinweg. »Woher wissen Sie das?«, sagte er harsch.


    »Balthasar«, sagte sie, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Bal hat es vermutet.«


    Er schluckte schwer, und für einen Moment dachte sie, er müsse sich übergeben. »Können diese … Kreaturen … durch Berührung Gedanken lesen?«, fragte er mit schwerer Zunge.


    »Es und ich …, wir haben miteinander kommuniziert wie Magier es tun«, erklärte sie. »Aber ob sie einen normalen Menschen durch Berührung lesen können, weiß ich nicht.«


    »Sie und es haben miteinander kommuniziert?«


    »Vladimer, hören Sie endlich auf, mich … anzufeinden. Das war eine schreckliche Erfahrung. Es hat mir …, es hat mich Magistra genannt und gesagt, ich sei keine Magierin, sondern eine schlecht ausgebildete Anfängerin, und es …« Plötzlich spürte sie wieder diese faulige, eisige Aura des Schattengeborenen, spürte, wie dessen Macht um sie herum aufwallte, wie sich dessen Stimme in ihre Gedanken drängte. Komm, ich zeig dir, wie es geht, hatte es gesagt und dann angefangen, die Struktur seiner Magie gewaltsam in ihren Geist zu pressen – wie eine Saat, die wachsen sollte, bis sie alles übertraf und alles verschlang.


    »Es was?«, bellte Vladimer. »Bändigen Sie Ihre Hysterie, Prinzessin Telmaine. Dieses Gehabe stellt meine Geduld auf eine harte Probe.«


    Bebend atmete sie ein, dieser Tadel hatte ihr einen Stich versetzt. Licht sollte sie treffen, dass sie sich ihm anvertraute. »Als Ishmael es erschoss, spürte ich dessen Tod. Ich hatte das Gefühl, ebenfalls zu sterben.«


    »Na, das ist eine Erfahrung«, sagte er, »um die ich Sie nicht sonderlich beneide.«


    Grundgütige Imogene! Sie vermisste Bal. Sie vermisste Ishmael. Sie vermisste im Grunde Männer, die mit den Gefühlen einer Frau nicht umgingen, als wären es Waffen, die gegen sie gerichtet waren. »Haben Sie schon jemals eine Frau geliebt, Vladimer?«, herrschte sie ihn an.


    Es folgte ein langes Schweigen. Telmaine widerstand dem Impuls, ihn mit ihrem Sonar zu peilen, um seinen Gesichtsausdruck einzufangen. Im Grunde war sie über ihre Kühnheit selbst ziemlich entsetzt.


    Als sie sich gerade für ihre dreiste Frage entschuldigen wollte, sagte Vladimer: »Was denken Sie, Prinzessin Telmaine, können Sie lernen, diese Feuer zu löschen?« Er hielt inne, und nachdem keine Antwort kam, erklärte er: »Denn bisher haben sie zwei Waffen gegen uns im Einsatz, von denen letztere mit Abstand die verheerendere ist.«


    »Das weiß ich nicht«, erwiderte sie. »Ich weiß nur, dass ich das Feuer auf einen von ihnen zurückwerfen kann, aber da hatte ich das Überraschungsmoment auf meiner Seite.«


    »Ja«, sagte Vladimer. »Ich habe meine Agenten bereits darauf angesetzt, die Verfolgung anhand der von Ihnen und einigen anderen gemachten Angaben aufzunehmen. Ich wünschte, ich wäre eher dazu in der Lage gewesen. Auf welche Entfernung können Sie einen Schattengeborenen wahrnehmen? Ishmaels Gespür dafür war so begrenzt, dass es ihm vielmehr in die Quere kam, als dass es für ihn von Vorteil gewesen wäre, aber Ihres scheint stärker zu sein.«


    »Ich bin nicht sicher. Zumindest muss ich mich nicht im selben Raum aufhalten. Den Schattengeborenen im Sommerhaus habe ich sofort gespürt, als wir eintraten. Aber, Fürst Vladimer, möglicherweise ist es auch nur das Wirken ihrer Magie, das ich spüren kann. Den Attentäter am Bahnhof habe ich jedenfalls erst wahrgenommen, nachdem er das Feuer entfacht hatte.«


    »Sie waren abgelenkt«, räumte er ein. »Dafür bin ich, trotz meiner lästigen Hinfälligkeit seit unserer Ankunft nicht untätig gewesen. Und ich bezweifle, dass irgendjemand in der Lage sein dürfte, meine Vorsichtsmaßnahmen zu umgehen, die ich für die Sicherheit meines Bruders und seines Haushaltes getroffen habe, ohne Magie einzusetzen.«


    Telmaine hatte lediglich eine vage Vorstellung davon, woraus diese Vorsichtsmaßnahmen bestehen mochten, doch Ishmael war von Vladimers Einfallsreichtum überzeugt gewesen. Damit musste sie sich begnügen. »Fürst Vladimer, würden Sie Ihre Sicherheitsvorkehrungen auch auf Fürst Erskanes Haushalt ausweiten, und auf meine Kinder?«


    Seine Lippen wurden für einen kurzen Moment schmal, dann sagte er: »Sofern es mir möglich ist, ohne unangenehme Fragen hervorzurufen, betrachten Sie es als erledigt.«


    »Danke«, sagte sie sanft.


    Der pure Zufall ließ ihr Sonar sein knappes, bitteres Lächeln auffangen. Sie fragte sich, welcher Gedanke dahinter gesteckt haben mochte, doch sie wagte nicht, ihn danach zu fragen.


    »Ich weiß, dass Sie nicht Tag und Nacht Wache halten können«, bekannte er, »obwohl es durchaus Stimulanzien gibt, die es einem ermöglichen, über einen Zeitraum von mehreren Nächten hellwach zu bleiben.« Er machte keinerlei Anstalten – wie Balthasar es getan hätte – seine Äußerung dahingehend zu vervollständigen, dass er auch auf die umfassenden Risiken für Körper und Geist eingegangen wäre. War er sich dieser Gefahren überhaupt bewusst? Wenigstens für sich selbst? Sie wies seinen verblümten Vorschlag jedenfalls mit einem energischen Kopfschütteln zurück – ein Widerspruch, der ohne weiteres hätte unbemerkt bleiben können. Doch Vladimer hatte das sanfte Rascheln des Schleiers auf ihren Schultern gehört, neigte seinen Kopf fragend zur Seite und erwartete. dass sie ihren Einwand aussprach.


    »Mir wäre es lieb, wenn Sie bis zum Sonnenuntergang in Alarmbereitschaft bleiben könnten«, sagte er, nachdem sie es offenbar vorzog zu schweigen. »Womöglich ist es reiner Aberglaube anzunehmen, die Bedrohung sei am Tage größer als in der Nacht, doch unsere Verwundbarkeit ist es allemal.«


    Vor einem Mann, der sich sogar aus seinem Krankenbett gequält hatte, konnte sie wohl kaum auf Müdigkeit plädieren. »Ja«, sagte sie mit leiser Stimme. »Das kann ich tun.«


    »Sie sollten in der botanischen Bibliothek Platz nehmen. Ich sorge dafür, dass Sie nicht gestört werden. Meine Gemächer liegen direkt dahinter, und Sejanus nutzt die juristische Bibliothek nebenan. Er wird sich wahrscheinlich nur vier Stunden Schlaf gönnen, wenn überhaupt.« Er ließ einen leichten Peilruf über Telmaine hinweggleiten. »Ich werde mein Personal darüber in Kenntnis setzen, dass Sie das Recht haben, mich im Notfall zu wecken. Falls dafür keine Zeit sein sollte, gehen Sie sofort zu Sejanus. So lauten meine Befehle.«


    Floria


    Vor der Tür zum Vorzimmer des Prinzen hielt Floria inne, um sich auf das vorzubereiten, was sie dahinter erwarten würde. Den Geräuschen nach zu urteilen, ging es darin zu wie in einem Bienenstock. Ein Eindruck, der sich in dem Moment bestätigte, als sie die Tür öffnete. Der Raum war zum Bersten gefüllt. Sämtliche Prächtigkeiten, die im Palast zusammengekommen waren, um die Mündigkeit ihres Thronerben zu feiern, drängten sich nun in das Vorzimmer und ersuchten um eine Privataudienz bei ihrem neuen Prinzen.


    Sitzgelegenheiten gab es keine, da diese ohnehin niemand benutzen würde. Schwäche zu zeigen, indem man sich setzte, forderte eine rechtmäßige Entmachtung heraus. Einen anderen aufzufordern, Schwäche zu zeigen, indem man ihm einen Stuhl hinstellte, war ein Zeichen von Verachtung. Floria lehnte sich mit dem Rücken an eine Wand und nickte den anwesenden Gardisten zu, die sich genau wie sie an die Seite gestellt hatten, um das Gedränge der Prächtigkeiten zu überwachen.


    Und diese waren, genau wie sie, mit der Frage beschäftigt, wer ihren Prinzen ermordet hatte.


    Das unterschwellige Unbehagen der Minderheit derer, die nicht in voller Trauerkleidung erschienen waren, bereitete ihr eine gewisse Genugtuung. Jede Prächtigkeit beanspruchte für sich das Recht, das Oberhaupt des eigenen Geblüts jederzeit absetzen zu können, wenn es zu senil, korrupt oder inkompetent war und dadurch die Interessen der Allgemeinheit gefährdete. Und in gleicher Weise verteidigten sie dieses Recht gegen jeden, der es missbrauchte. Bedauerlicherweise verrieten sich Thronräuber und Auftragsmörder nur in melodramatischen Geschichten durch Reue oder Hinterlist, und sie verkündeten ihre Schuld auch höchst selten in jambischen Pentametern.


    Prinz Isidores Vater, dem ihr Vater so lange Zeit gedient hatte, war ein Mann von großem Charisma und einer gewissen Impertinenz gewesen. Jeder andere Prinz wäre rechtmäßig abgesetzt worden, wenn er entschieden hätte, seinen zehnjährigen Sohn mit der sechzehnjährigen Tochter eines südländischen Barbaren zu vermählen. Doch Prinz Benedict hatte die Prächtigkeiten mit Versprechungen über die Gewinn- und Stabilitätsvorteile einer Machtausweitung um den Finger gewickelt. Und auch wenn sein Programm sich als äußerst erfolgreich erwiesen hatte, so hatte er dafür zunächst den häuslichen Frieden seines Sohnes geopfert und zu guter Letzt eine gewisse Toleranz seiner Untergebenen für die ersten Anzeichen seiner Geistesschwäche verspielt.


    Obendrein hatte er die Achtung der Nachtgeborenen verloren, denen keine solch zweckmäßigen Gründe vorlagen, die völkermordende Regentschaft des Großvaters seiner Gemahlin zu vergessen. Und da für den nachtgeborenen Adel die Abstammung ebenso wichtig war wie für die auf die Reinheit ihres Blutes erpichten Magier, würde er die Herkunft des neuen Prinzen gewiss nicht mit Wohlgefallen betrachten.


    Bei gut einem Viertel der im Vorzimmer Anwesenden zeigten sich Hinweise auf deren südländische Herkunft. Trotz ihrer Barbarei waren die Südländer in ihrer Kleidung nahezu genügsam. Ihre Zier beruhte mehr auf der Struktur eines Gewebes als auf dessen Farbe, fast wie bei den Nachtgeborenen. Floria gefiel die Schlichtheit und Funktionalität, und wenn diesbezüglich eine neutrale Entscheidung möglich gewesen wäre, hätte sie diesen Stil wohl auch für sich selbst bevorzugt.


    Der einzige noch lebende Bruder der Prinzgemahlin und zwei ihrer Schwestern hatten sich an beiden Seiten der Tür für die Höherprivilegierten positioniert, in der Nähe vier unerschütterlicher Leibwächter. Orlanjis hatte sich dazugestellt, obwohl er für diese Art der Zusammenkunft eigentlich noch zu jung war. Er trug ein rotes Hemd mit einer ebensolchen Schärpe, seine Haare waren im Nacken zu einer Schnecke gedreht und unter einem roten Haarnetz festgesteckt – eine kluge Wahl. Die dunklen Ringe unter seinen Augen zeugten von einer schlaflosen Nacht, und er konnte den Blick kaum mehr von den Lampen abwenden. Isidore hatte Orlanjis für das fantasievollste seiner Kinder gehalten und Fejelis, ungeachtet seiner anderen Tugenden, für das fantasieloseste – wobei allzu große Vorstellungskraft auch sehr leicht zu einer Belastung werden konnte.


    Zu Florias Überraschung fand ihr Warten ein Ende, noch bevor es überhaupt richtig angefangen hatte. Der Sekretär des neuen Prinzen erschien in der Tür für die Minderprivilegierten, kam schnellen Schrittes zu ihr herüber und bat sie, ihm zu folgen, da sie bereits erwartet würde. Er war ebenfalls ein Südländer, jedoch einer, der seine Heimat und seine Loyalitäten hier gefunden hatte – er trug Volltrauer, und sein übernächtigtes Gesicht zeugte von ehrlich empfundenem Schmerz.


    Während sie noch auf die Tür der Minderprivilegierten zugingen, wurde plötzlich die der Höherprivilegierten kraftvoll aufgestoßen, und Helenja höchstselbst stürmte heraus, gefolgt von vier ihrer persönlichen Leibwächter. Sie war eine kräftige Frau, gekleidet in die stark strukturierten, erdfarbenen Gewänder der Südländer. Dass die Prinzenwitwe keinerlei Zugeständnisse bezüglich einer adäquaten Trauerkleidung machte, etwa in Form von purpurroten Bändern an Armen und Hüften, überraschte Floria nicht im Geringsten. Helenja würde ihre Anhänger sicher nicht dadurch verstimmen, dass sie ihren Ehemann in aller Öffentlichkeit betrauerte, ganz gleich, wie es in ihrem Inneren aussehen mochte.


    Dafür war ihr Gesicht puterrot. »Du begehst einen großen Fehler!«, schleuderte sie über ihre Schulter zurück – was einen leicht absurden Anblick bot, da direkt hinter ihr einer der Wachmänner lief. Und als sie Floria bemerkte, starrte Helenja sie feindselig an. »Wenn meinem Sohn irgendetwas zustößt …«


    Floria verneigte sich kurz und erahnte bereits, was geschehen war: Fejelis hatte die Prinzenwitwe von seinen persönlichen Beratungen ausgeschlossen. »Euer Sohn, Hoheit? Ich denke vielmehr, dass es sich darinnen um einen Prinzen handelt.«


    Ob es der Wahrheit entsprach oder lediglich geschickt formuliert war, die Verärgerung in Helenjas Gesicht verschaffte Floria einige Genugtuung. Sollte diese Frau in irgendeiner Weise an Isidores Tod beteiligt gewesen sein, würde Floria ihr Recht in Anspruch nehmen, für ihre rechtmäßige – und nach Florias Verständnis überfällige – Absetzung zu sorgen.


    Sie schlüpfte durch die Tür der Minderprivilegierten, als Helenja gerade Orlanjis zur Rede stellte: »Was treibst du denn hier?« Oh, sie musste wirklich aufgebracht sein, wenn sie in aller Öffentlichkeit sogar ihren Liebling dermaßen zurechtwies.


    Dann blieb Floria stehen, auf der Hut. Fejelis war ganz allein im Raum. Damit hatte sie nicht gerechnet. Langsam entfernte sie sich von der Tür und stellte sich rücklings an eine Wand, von der sie wusste, dass sie massiv war. Konnte das alles – die Drohung der Witwe, der Umstand, dass er allein war – Teil eines Plans sein? Würde sie mit einem Dolch oder einem Pfeil niedergestreckt werden, sobald sie eine falsche Bewegung machte, die auch nur im Entferntesten einen Racheakt befürchten ließ? Im Grunde musste sie sich nicht einmal bewegen. Sein Wort stünde gegen ihre stillschweigende Leiche.


    »So etwas funktioniert nur einmal«, sagte Floria ruhig. »Vielleicht sollten Sie diese Möglichkeit nicht an mich verschwenden.«


    Der junge Prinz betrachtete sie festen Blickes, zeigte weder Verständnis noch Verwirrung. Seine Miene wirkte gefasst, doch war er blass, was durch den Kontrast zu seiner purpurroten Volltrauer noch verstärkt wurde. Er hatte einen nordländischen Teint, was ihrer Ansicht nach von Vorteil war, und die Augen seines Vaters, so silbern und undurchschaubar wie Spiegel. Auf seinem Kopf fehlte die Prinzenhaube, und das blonde Haar lag ein wenig zerzaust. Seine Körpergröße entsprach der eines Südländers, aber seine dürre Gestalt war noch nicht gänzlich ausgewachsen. Angesichts seiner notorischen Unentschlossenheit in Bezug auf Wortwahl und Auftreten rechnete man ständig damit, dass er ins Stocken geriet, ohne jedoch zu bemerken, wenn es letztlich doch nicht dazu kam. Wie vielen Menschen mochte wohl bekannt sein, wie hart er daran gearbeitet hatte, sich diese Unentschlossenheit in seinem salle, dem verspiegelten Fechtsaal, abzutrainieren?


    Mit der Zeit würde sich die gebührende Entschlossenheit schon noch herausbilden, dachte sie – zumindest, wenn er lange genug lebte. Er schwang bereits jetzt eine kräftige Klinge, mit einem tödlichen Vorteil in der Reichweite, und um seinen Hals hing der Talisman, der Kugeln aller Art ablenkte. Es blieb jedoch abzuwarten, ob er sich der Loyalität derer sicher sein konnte, auf die es ankam – abzuwarten, wer seine wahren Verbündeten waren.


    Eingedenk der vielen Ohren vor der Tür sagte er: »Zunächst möchte ich Ihnen sagen, dass der Tod meines Vaters nicht mein Werk war.«


    Geradliniger, als sie erwartet hatte. Und als erfahrener Höfling reagierte sie gleichermaßen direkt: »War es das Werk Ihrer Mutter?«


    »Ich weiß es nicht. Sie sagt nein. Und Sie«, erinnerte er Floria, »stehen in meinen Diensten.« Hinter dieser Aussage steckte jedoch auch gleichzeitig eine Frage.


    »Ich bin Mitglied der Leibgarde des Prinzen«, sagte sie. »Mit allem, was dazu gehört.«


    »Wieviel Zeit bleibt mir, mich zu beweisen?« Wem gegenüber, führte er nicht an.


    »Als Erbe einer rechtswidrigen Absetzung«, sagte sie leise, »bleibt Ihnen nur sehr wenig Zeit.«


    Fejelis schloss für einen kurzen Moment die Augen, obwohl sie ihm nicht mehr gesagt hatte als das, was er ohnehin schon wusste. »Ich habe Isidore nicht getötet. Ich habe mich auch nicht gegen ihn verschworen. Ich bin noch nicht so weit, und das weiß ich auch.« Er gab keinerlei Beteuerungen ab, dass er sich niemals gegen seinen Vater verschworen oder ihm den Tod gewünscht hätte. Orlanjis hingegen wäre in einer solchen Lage sehr wohl auf diesen Zug aufgesprungen – und er hätte es sich sogar selbst geglaubt. Fejelis sagte: »Geben Sie mir Gelegenheit, Sie davon zu überzeugen, dass ich nicht so dumm bin, etwas Derartiges zu tun?«


    »Ich stehe Eurer Prächtigkeit zu Diensten«, erwiderte sie. Fürs Erste blieb unausgesprochen.


    »Von allen Leibgardisten waren Sie diejenige, die er stets in seiner Nähe haben wollte.«


    »Das«, erklärte sie, »lag an den Vergiftungsversuchen Ihrer Mutter.«


    Floria musste ihm zugute halten, dass er sich der logischen Schlussfolgerung weder entzog, noch vor ihr zurückschreckte. »Wenn dies das Werk von Helenja oder den Südländern ist, warum haben sie dann nicht so lange gewartet, bis Orlanjis mündig wird?«


    Sie teilte es ihm mit, ohne Umschweife. »Damit sie Ihnen die Schuld an Isidores Tod geben können, damit sich der Zorn aller auf Sie richtet und zu Ihrer eigenen Verdunkelung führt. Dann stünde Ihrem Bruder nichts mehr im Wege.«


    Seine Selbstbeherrschung war einer derart unverhohlenen Einschätzung kaum gewachsen. Beeindruckenderweise war sein Wanken jedoch nur von kurzer Dauer. »Bis und falls ich rechtmäßig des Amtes enthoben werden sollte, werden Sie mir weiterhin zu Diensten sein, so wie bisher meinem Vater?«


    »Unter einer Bedingung«, sagte sie. »Bitte gehen Sie sparsam mit den Gewürzen um.«


    Er lächelte. »Mit Vergnügen. Ich habe irgendwann aufgehört zu zählen, wie viele Male ich den Tisch meiner Eltern bereits mit Magengrimmen verlassen habe. Doch nun« – das Lächeln fiel von ihm ab – »erzählen Sie mir alles, was Sie über den Tod meines Vaters wissen.«


    »Der Prinz …« Er reagierte nicht auf diese kleine Ungehörigkeit. »Ihr Vater«, räumte sie ein, »hat sich gestern Abend wie gewohnt in seine Gemächer zurückgezogen. In allen Zimmern wurden die Kontrollen der magischen Lampen durchgeführt und so auch die üblichen Inspektionen. Dann brachten wir ihm Wein, Wasser und Speisen, die ich selbst gekostet hatte.


    Aber irgendetwas haben wir dabei übersehen«, sagte sie, obwohl sie bezweifelte, dass er auf diesem Eingeständnis bestanden hätte. »Soweit wir bisher sagen können, haben die Lampen versagt, kurz nachdem er sich zurückgezogen hatte.«


    Er blickte zu den strahlenden Lampenreihen an der silberweißen Decke. »Wie konnte das passieren?«, fragte er mit belegter Stimme.


    »Meine bisherigen Überlegungen dazu stellen sich folgendermaßen dar«, hob sie an. »Die Lampen sind mit einem Zauber belegt, um das Tageslicht aufzunehmen und es während der Nacht wieder abzugeben. Ohne eine erneute Ladung halten sie normalerweise zwei bis drei Tage, und eine nahezu entladene Lampe verändert ihre Farbe – unübersehbar. Das hätte also jeder Anwesende bemerkt.


    Dann die Magie. Ihr Zauber verliert seine Wirkung, sobald der Magier stirbt. Aus diesem Grund werden Qualitätslampen auch von wenigstens zwei Magiern verzaubert. Für die des Prinzen wurden mindestens vier Magier eingesetzt. Und in den seltenen Fällen, in denen der Zauber selbst fehlerhaft ist, erlischt das Licht innerhalb von Minuten nach der ersten Inbetriebnahme.


    Die Magie wurde also weder auf natürliche Weise aufgehoben noch war sie fehlerhaft. Demnach muss ihre Wirkung annulliert worden sein. Aufgrund der besonderen Umstände, unter denen der Prinz gestorben ist, wurden umgehend Nachforschungen darüber angestellt, ob es im Palast oder in der näheren Umgebung ungewöhnliche magische Aktivitäten gab. Von den Magiern wurde jedoch nichts dergleichen bestätigt.


    Gegen gewisse Formen von Magie gibt es besondere Schutzzauber, obwohl deren Preise verboten gehören. Um einen solchen magischen Schutz einsetzen zu können, hätte sich dessen Besitzer allerdings im selben Raum aufhalten müssen und wäre ebenfalls umgekommen. Was zwar nicht unbedingt für jeden ein Hinderungsgrund gewesen wäre, aber wir fanden auch keinerlei Hinweise darauf, dass sich außer Ihrem Vater, dem Hauptmann der Leibgarde und zwei Bediensteten sonst noch jemand in dem Raum aufgehalten hat. Außerdem führt der Tempel eine Liste über alle aktiven Schutzzauber.


    Ein Talisman hingegen könnte auch schon vor Jahren oder Jahrzehnten angefertigt worden sein. Die Lampen an sich sind ebenfalls Talismane. Es hätte bereits genügt, nur einen einzigen an jemanden – Magier oder Nichtmagier – zu übergeben, der Zugang zu den Gemächern des Prinzen hatte. Die Wirkung der Magie könnte verzögert worden sein.


    Die Schwachstelle dieser Theorie liegt jedoch darin, dass alle Mitglieder der Tempelwache, die vertraglich an den Palast gebunden sind, diese Magie hätten spüren müssen.«


    »Und was ist mit den Nachtgeborenen?«, fragte er.


    »Gesetz und Politik der Nachtgeborenen dulden keinen Mord«, erklärte Floria. »Ansonsten wären sie wohl auch mit Ihrem Urgroßvater fertig geworden, oder mit Ihrer Mutter, lange bevor Sie geboren wurden.« Insgeheim bezweifelte sie jedoch, dass Odon der Brecher sein Ende rein zufällig in den Klauen eines schattengeborenen Wesens gefunden hatte, das normalerweise nur nachts auf Jagd ging. Er war bei der Verfolgung von Flüchtlingen bis in die Grenzlande vorgedrungen – und die Baronien hatten gewissermaßen ihre eigenen Gesetze. »Zudem hätte ein Nachtgeborener lediglich von außen in die Gemächer Ihres Vaters eindringen können, und das auch nur des Nachts.«


    Floria überlegte, ob sie Fejelis die merkwürdige Geschichte von Tercelle Amberley erzählen sollte. Sie hielt es immer noch für wahrscheinlicher, dass deren Kinder aus einer gewöhnlichen Tändelei hervorgegangen waren, die jedoch gegen die strikten Moralvorstellungen der Nachtgeborenen verstieß. Doch dann wiederum war Balthasar Hearne halb totgeschlagen und seine Tochter direkt vor der Haustür entführt worden.


    »Und die Magier unter den Nachtgeborenen?«


    »Von denen sind höchstens fünfzig in der Lage, Magie mittleren Ranges zu wirken. Aber auch davon hätte die Tempelwache gewusst.«


    »Damit wären wir also wieder bei der Tempelwache. Wem können wir vertrauen?«


    Sie lächelte schwach, sehr schwach sogar. »Ihr Vater hat einmal gesagt, Vertrauen sei heutzutage bedeutungslos.«


    Floria wartete auf seine Reaktion. Isidore hatte stets penibel darauf geachtet, zu all seinen Kindern dieselbe Distanz zu wahren und niemanden zu bevorzugen – mit einer Sorgfalt, die eher noch gewissenhafter geworden war, nachdem Fejelis beinahe gestorben wäre. Dennoch war es offensichtlich, dass Fejelis und sein Vater sich deutlich näher gekommen waren. Und das Gespräch vom gestrigen Abend – erst vom gestrigen Abend – ließ den Schluss zu, dass Isidore seinen Ältesten als politischen Akteur mit eigenen Interessen und als einen Verbündeten erachtete.


    »Und warum sollten sie auch Unruhe stiften?«, deutete Floria an. »Sie haben doch alles, was sie wollen.«


    »Gibt es überhaupt jemandem, dem wir trauen können?«


    Zum ersten Mal hielt sie inne, um ihre Antwort abzuwägen. »Ich denke, wir könnten Magister Tammorn vertrauen.«


    »Diesen Namen habe ich schon einmal gehört«, sagte der Prinz nach einer längeren Pause als sonst. »Er ist vertraglich nicht an den Palast gebunden.«


    Konnte er sich womöglich noch erinnern? Floria war ein hohes Risiko eingegangen, als sie Fejelis gegenüber diesen Namen erwähnte. Aber nach zehn Jahren würde er doch gewiss …


    »Vielleicht hat Ihr Vater ihn einmal erwähnt, oder irgendwo fiel sein Name«, kam es ihr mit Leichtigkeit über die Lippen. »Im Palast war er nur sehr selten. Tammorn gehört keinem der alten Magiergeschlechter an; er wurde oben im Nordwesten geboren. Seine Magie kam erst spät zum Vorschein, blieb lange Zeit unbemerkt und hat ihm allerlei Ärger eingehandelt. Er war ein kleiner Ganove, als er meinem Vater über den Weg lief, der damals für die Stadtwache als Berater tätig war. Mein Vater erkannte, was er war, suchte das Gespräch mit dem Prinzen und machte schließlich den Tempel auf Tam aufmerksam.«


    Ohne Isidores Schirmherrschaft hätten die Hohen Meister vermutlich entschieden, Tams Magie aus ihm herauszubrennen, als Strafe für seine früheren Delikte – einschließlich dieser Unverfrorenheit, außerhalb ihrer sorgsam gehüteten Stammbäume mit magischen Kräften geboren worden zu sein. »Tam ist ein Magier, der seine Trauerkleidung nicht nur trägt, sondern es auch ernst damit meint.«


    Fejelis blinzelte, doch ansonsten verriet seine Miene nichts. »Welcher Rang?«


    Sollte er sich tatsächlich erinnern? Ein neunjähriger Junge, vergiftet, mit unkontrollierten Muskelkrämpfen, dessen Gesicht sich bereits schiefergrau gefärbt hatte, weil er zu ersticken drohte. Der Zufall – in Form einer harmlosen Liebelei – wollte es, dass Floria und Tam sich im Obstgarten aufgehalten hatten und etwas vernahmen, das sie zunächst für ein in Not geratenes Tier hielten. Tam handelte sofort, ohne dass einer von ihnen einen Gedanken an den Pakt oder das Gesetz verschwendet hätte, und auch nicht an die vertraglich gebundenen Magier, die sie eigentlich hätten rufen sollen. Sogar die Rettung eines Kindes stellte eine gravierende Vertragsverletzung dar.


    »Fünfter, den Einschätzungen des Tempels zufolge. Wäre er kein Wildschlag, hätte er vermutlich einen höheren Rang.« Selbst nachdem Tams Magie fünf Jahre lang gebannt worden war, hatte ihm der Tempel noch immer nicht verziehen.


    »Fragen Sie ihn«, sagte der Prinz, diesmal ohne zu zögern – die Worte waren förmlich aus ihm herausgeplatzt. »Lassen Sie ihn zum Ende meiner üblichen Trainingszeiten in den salle kommen.«


    »Und darf ich ihm sagen, warum?«


    Fejelis nickte bedächtig, Licht glitt über sein Haar. »Ja«, antwortete er schließlich. »Sagen Sie ihm, warum.«


    Floria


    Im Gegensatz zu den meisten hochrangigen Magiern, die im Tempel oder in dessen unmittelbarer Nähe lebten, wohnte Tammorn in der Neustadt von Minhorne auf der anderen Seite des Flusses, also fernab vom Palast, dem Tempel und im Grunde allen anderen Stätten und Stellen, die in irgendeiner Form von Belang waren. Was bedeutete, dass der frische Magierwind, der die Flussmark vom hartnäckigen Brandgeruch befreien sollte, diesen in Richtung Neustadt trug. Während Floria die Brücke überquerte, hatte sie somit permanent den Gestank kalter Asche in der Nase.


    Als sie jedoch das andere Ufer fast erreicht hatte, änderte die Brise abrupt die Richtung, und Blätter, Abfälle und verbrannte Papierfetzen wirbelten plötzlich himmelwärts. Der Wind zerrte an Florias Uniformrock und riss an ihren Haaren. Doch nur zehn Meter weiter war die Luft wieder frisch und friedlich, strömte sanft gen Süden, wie die vorbeiziehenden Wolken erkennen ließen. Offensichtlich lag dieser Ort jemandem sehr am Herzen, der die Macht besaß, Winde zu lenken. Und Floria ahnte bereits, wer dieser Jemand war.


    Die Neustadt bot all jenen Künstlern, Händlern und Kunsthandwerkern ein Zuhause, denen es – aus Mangel an Glück, Umtriebigkeit oder Geschick – nicht gelungen war, sich in der Stadt einen festen Kundenkreis aufzubauen. Zudem fanden hier die Versammlungen einer ungestümen Gruppe selbsternannter Revolutionäre und Idealisten statt, die die Befreiung aus der Abhängigkeit von der Magie predigten und voller Enthusiasmus die Lehren und Ideen der Nachtgeborenen übernahmen. Ein ungewöhnlicher Ort für einen hochrangigen Magier – aber immerhin war Tam ja auch ein ungewöhnlicher Mann.


    Er saß auf einer Bank in seinem Vorgarten und wippte sachte mit den Beinen, auf denen ein Kleinkind lag, das sich mit beiden Händen in seine scharlachrote Hose krallte und an deren Stoff herumnuckelte. Dieses besondere Rot war eine der neuen Chemiefarben der – ironischerweise – blinden Nachtgeborenen; ein beim Experimentieren mit Teer entstandenes Nebenprodukt. Wenn Floria damit in Kontakt kam, fing ihre vom Schutzzauber durchdrungene Haut sofort an zu jucken. Sie hatte sich vorgenommen, dieses Thema mit Balthasar zu besprechen, sobald seine nächste Amtszeit für den Interkalaren Rat, den Schlichtungsrat für Auseinandersetzungen zwischen Licht- und Nachtgeborenen, anstand: Es gab bereits mehr als genug Gifte auf der Welt, so dass man nicht auch noch neue erschaffen musste.


    »Tam, du kannst diese Farbe ja gerne tragen, nur lass die Kleine nicht auf dem Stoff herumkauen.« Tams Miene spiegelte kurz seine Konzentration wider, als er seine Magiersinne benutzte. Dann nickte er, nahm das Kind hoch und setzte es rittlings auf sein Knie. Die Empörung des Mädchens war enorm: Schlagartig wurde die Kleine puterrot, starrte Floria mit Tränen in den Augen an und begann zu schreien.


    Tam wandte den Kopf zur Haustür, und eine große, blonde Frau im Malerkittel trat heraus. Mit einem misstrauischen Blick zu Floria und einem vorwurfsvollen Stirnrunzeln zu Tam kam sie herüber und nahm ihre Tochter auf den Arm. Das war Beatrice, seit gut sechs Jahren Tams Geliebte. Sie war keine Magiegeborene, sondern eine Kunsthandwerkerin, und für den Tempel würde sie nie mehr sein als eine Konkubine – obwohl der Tempel ohnehin kaum Interesse daran hatte, dass Tam zu dessen kostbaren Blutlinien irgendetwas beisteuerte. Liebevoll sah er ihr nach, wie sie mit dem Kind zum Haus ging und gerade noch rechtzeitig die Tür erreichte, bevor ihr abenteuerlustiger Dreijähriger entwischen konnte.


    Tam wirkte müde und erschöpft. Das Trauerrot ließ seinen ohnehin rötlichen Teint und die Sommersprossen noch deutlicher hervortreten und biss sich mit seinen bernsteinfarbenen Haaren und Augenbrauen. Er sah aus wie Mitte zwanzig, doch sie wusste, dass er mindestens ein Jahrzehnt älter war als sie. Für einen hochrangigen, im Heilen erfahrenen Magier war das Aufhalten des Alterns geradezu trivial. Der Erzmagier war über dreihundert Jahre alt.


    »Kannst du sicherstellen, dass uns niemand belauscht?«, bat Floria.


    Er zeichnete einen kleinen Kreis in die Luft. »Erledigt.«


    »Magister Tammorn«, sagte sie förmlich, »der Prinz wünscht, einen Vertrag auszuhandeln.«


    Tam blinzelte. »Fejelis?«, sagte er und überraschte sie damit, wie selbstverständlich er den Namen parat hatte. »Hat er gesagt, worum es geht?«


    Konnte er sich das nicht denken? »Darum, die Verantwortlichen für den Tod seines Vaters zu finden.«


    Tams Augen wurden schmal. »Warum ich?«


    »Ich habe dich ihm als geeignet empfohlen, dieser Aufgabe gewissenhaft nachzugehen.«


    »Floria …« Er brach ab und winkte sie zu sich. »Setz dich.« Sie tat wie ihr geheißen, neigte ihr Rapier seitlich nach hinten und musterte ihn. Er war augenscheinlich verwirrt. Die Frage lautete nur: Warum?


    »Der Palast hat diverse Magier unter Vertrag, die nun allesamt Fejelis zur Verfügung stehen.«


    »Ja«, sagte sie, »das ist wohl wahr. Aber die Umstände, unter denen der Prinz gestorben ist … Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie das ohne Magie möglich gewesen sein soll. Der Prinz – Prinz Fejelis – bittet dich um ein Treffen im salle zum Ende seiner üblichen Trainingszeit, also um vier Uhr.«


    »Hat er für diese Aufgabe sonst noch jemanden im Sinn?«, fragte er.


    »Nein. Ich habe dich vorgeschlagen, und er ist gleich darauf eingegangen.«


    Tam starrte an ihr vorbei in die Ferne. Allerdings hatte sie nicht den Eindruck, als betrachte er den Magierturm, welcher sich gigantisch über der Silhouette der Stadt abzeichnete. »Und was weißt du über den Tod des Prinzen, Floria?«


    Diese Betonung war ihm wohl kaum versehentlich herausgerutscht. Trotz der Gewissheit ihrer eigenen Untadeligkeit, trotz des Sonnenlichts fühlte sie sich plötzlich unwohl. Magier verunsicherten sie, selbst dieser, den sie kannte, seit ihr Vater ihn als rothaarigen Vagabunden mit nach Hause gebracht hatte, der nur einsilbige Antworten gegeben und sich geweigert hatte, seinem Gegenüber in die Augen zu blicken. Was wusste er, was sie nicht wusste?


    Floria referierte dieselbe Analyse, die sie dem Prinzen vorgetragen hatte.


    »Du bist dir so ungemein sicher«, sagte er, »dass diese Tat einzig und allein durch Magie möglich war.«


    »Die Lampen waren restlos entladen, stockdunkel, nicht etwa beseitigt oder abgedeckt und auch nicht zerschlagen – selbst dann hätten die Bruchstücke ja noch weitergeschimmert. Neben dem Prinzen hielten sich noch drei weitere Personen in den Gemächern auf, einer von ihnen war der Hauptmann der Leibgarde. Ihre Überreste fanden wir genau an den Stellen, wo ich sie erwarten würde: Prinz und Sekretär am Schreibtisch, Hauptmann Parhelion an der Tür, und der Kammerdiener des Prinzen war gerade dabei, das Bett herzurichten. In allen Zimmern – siebzehn an der Zahl – gingen die Lampen gleichzeitig aus, ohne Vorwarnung. Und es gab weder irgendwelche Hinweise auf einen Kampf noch auf einen Fluchtversuch.«


    Sein durchdringender Blick machte sie nervös. »Bist du dir denn sicher, dass die drei anderen Männer, die beim Prinzen gefunden wurden, auch tatsächlich die waren, für die du sie hältst? Die Zersetzung hinterlässt nur sehr wenig, nur Fragmente der Kleidung und des persönlichen Schmucks. Du gehst einfach davon aus, dass die Kleidung auch tatsächlich von denjenigen getragen wurde, von denen du es erwartet würdest.«


    »Wenn es zu irgendwelchen Unregelmäßigkeiten gekommen wäre, hätte Hauptmann Parhelion sofort Alarm geschlagen. Und wenn er nicht an seinem vorgesehenen Platz gestanden hätte, wäre der Prinz oder sein Sekretär der Sache auf den Grund gegangen. Tam, das alles war Teil unserer täglichen Routine.«


    Sein Mundwinkel zuckte. »Du glaubst, Helenja hat ihre Finger im Spiel?«


    »Wäre Orlanjis an diesem Morgen mündig geworden, bestünde daran kein Zweifel. Aber den Prinzen jetzt abzusetzen und dafür Fejelis zu seinem Nachfolger zu machen …«


    »Du hältst Fejelis für untauglich?«, fragte Tam in neutralem Ton.


    Im Grunde gar nicht mal so sehr, wie sie gedacht hatte, gestand sie sich ein, doch das änderte nichts an den Tatsachen. »Ich gebe ihm sechs Monate, höchstens, falls es zu keiner Krise kommt. Das bleibt aber unter uns, Tam.«


    Der Magier wirkte in sich gekehrt. »Was hat man mit den Gemächern des Prinzen gemacht?«


    »Die sterblichen Überreste wurden entfernt, und die Zimmer wurden von der Leibgarde des Prinzen und der Palastwache untersucht.«


    »Und dennoch wollt ihr meine Hilfe?«


    »Eine gemeinsame Untersuchung durch Wachen und Magier wurde bisher versäumt.«


    »Ja«, sagte er bedächtig. »Das stimmt allerdings.« Er stand auf. »Ich will die Gemächer sehen.«


    »Noch ist der Vertrag nicht unterzeichnet.«


    »Unter Umständen könnten Mitglieder des Tempels darin verwickelt sein. Ich will die Gemächer sehen.«


    »Magister.«


    »Mistress Floria, nachdem du dich über Nacht im Palast aufgehalten hast, könntest selbst du darin verwickelt sein.«


    Sie atmete hörbar aus. »Der Prinz wünscht, dass dein Einsatz in dieser Angelegenheit nicht bekannt wird, ehe der Vertrag zustande gekommen ist.«


    »Das wird auch nicht geschehen. Aber bevor ich irgendeinen Vertrag unterzeichne, bevor ich meine Zustimmung gebe, will ich mir die Zimmer ansehen und mit dem Prinzen sprechen.«


    Tammorn


    Hoch oben im Turm der Magier lehnte Tam an einer Wand, um wieder zu Atem zu kommen, indes Magie an ihm zerrte wie ein Sturmwind vor der nächsten Bö. ›Ich bin es‹, sandte er aus, überflüssigerweise, denn der Magier, zu dem er wollte, wusste das bereits. Diese Höflichkeitsfloskel war lediglich ein weiteres Beispiel für Tams erdgeborene Angewohnheiten – wie das mühsame Treppensteigen, anstatt seine Kräfte zu benutzen und hinaufzuschweben –, die dazu führten, dass ihm der Tempel solches Misstrauen entgegenbrachte.


    Allerdings war Magister Lukfer durchaus imstande, einen aufdringlichen Besucher den Schacht hinunterzustürzen – mit Absicht, aber auch ohne. Am Anfang ihrer Beziehung hatte er das mit Tam gemacht. Doch Tam kam schon bald zu dem Schluss, dass es nur so gemeint war, wie ein alter Bär es meinte, wenn dieser sein Junges mit einem kräftigen Knuff begrüßte, um dessen Mut zu testen, bevor er es ins Maul nahm, um sich dessen bärigen Geschmacks zu versichern. Es war eine Art Initiationsritual.


    Nichtsdestotrotz machte er sich auf alles gefasst, als er die breite Bronzetür mit einem magischen Stoß öffnete. In Lukfers Gemächern war es fast genauso dämmrig wie in einer Bärenhöhle – beunruhigend für alle und schmerzhaft für viele, Tam eingeschlossen. Seine Augen richteten sich sofort auf die gegenüberliegenden Fenster, die mit nur halb lichtdurchlässigen Stoffen verhängt waren. Schwitzend durchquerte er den Raum, packte die Vorhänge und riss sie beiseite, sog das Sonnenlicht in sich auf. Erst dann war er in der Lage, den im Halbdunkel sitzenden Mann zu begrüßen.


    Genau wie Tam war Lukfer ein Wildschlag, der in einem kleinen Wüstendorf unter Menschen aufwachsen musste, die sogar noch ärmer und ungebildeter waren als Tams Sippschaft in den Bergen. Doch im Gegensatz zu Tam, dessen Kräfte sich aus unerfindlichen Gründen nur sehr langsam entwickelt hatten, war Lukfer schon von Geburt an in der Lage gewesen, durch Berührung Gedanken zu lesen. Das Misstrauen seines direkten Umfelds, der Zorn und die Furcht der anderen hatten ihn bereits vor seinem vierten Geburtstag in den Wahnsinn getrieben. In der Obhut des Tempels hatte seine geistige Gesundheit zwar wiederhergestellt werden können, doch weder die Bemühungen der Tempelmagier noch seine eigenen ermöglichten es ihm, seine Kräfte zu kontrollieren. Mittlerweile hätte er eigentlich einer der Hohen Meister sein sollen, denen diese Räume rechtmäßig zustanden. Stattdessen war er jedoch nur das Mündel eines Hohen Meisters, jemand, den der Tempel gern in der Nähe wusste, um ihn bei Bedarf besser im Zaum halten zu können. Einzig das Leben im Halbdunkel, so beunruhigend es auch war, zähmte gewissermaßen seine Kräfte, da sie sich unablässig damit verzehrten, ihn von der im Halbdunkel beginnenden Zersetzung zu heilen.


    Lukfer zu begegnen und zu erkennen, wie viel härter ihn selbst das Schicksal hätte treffen können, war für Tam – den einst so mürrischen Rüpel, den Darien Weiße Hand vor die Hohen Meister geführt hatte – eine durchaus heilsame Erfahrung gewesen. Als Tam inmitten des hell erleuchteten Amphitheaters in der Turmspitze gestanden hatte, war ihm der verschwenderische Wohlstand um ihn herum zuwider gewesen, und mit missmutiger Miene hatte er die Beratung über sein Schicksal geflissentlich ignoriert. Er erinnerte sich noch genau daran, dass seine Bitterkeit und sein tief sitzender Groll plötzlich auf ihn zurückgeworfen wurden wie von einem Spiegel der Gefühle. Tam war herumgefahren und hatte die Gestalt angestarrt, die dort über den breiten Stufen schwebte: ein Bär von einem Mann, kahl und ganz in Schwarz.


    »Das ist also der neue Wildschlag«, hatte der Mann gesagt. Tam war vom Klang dieser Stimme regelrecht gebannt gewesen, sie erinnerte ihn an das samtige Knurren eines Wolfes. »Sechster Rang, vielleicht siebter, nach dem, wie er sich anfühlt. Passen Sie gut auf ihn auf, oder Sie haben bald noch so einen wie mich.« An Tam gerichtet sagte er: »Ich bin Lukfer. Über mich wird dir noch so einiges zu Ohren kommen – und manches davon ist sogar wahr. Sobald du dich einigermaßen im Griff hast, komm mich besuchen.«


    Und das hatte Tam auch getan – trotz allem, was ihm über Lukfer zu Ohren gekommen war. Er hatte in ihm einen unberechenbaren Lehrer und wahren Freund gefunden.


    »Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte er nun.


    Lukfer hatte ihn bereits die ganze Zeit angestarrt, und jetzt deuteten sein Blick und sein ausgestreckter Zeigefinger auf Tams Tasche. »Was ist das?«


    Tam hätte eigentlich nicht überrascht sein dürfen, auch wenn er noch versucht hatte, das Ding abzuschirmen, bevor er es mit in den Turm nahm. Mit spitzen Fingern förderte er einen kleinen Beutel zutage und setzte ihn ungeöffnet auf der breiten Armlehne von Lukfers Sessel ab.


    »Das – der Inhalt – befand sich in den Gemächern des Prinzen.« Er stockte, wollte den anderen Mann warnen, der so sehr unter seiner Empfindsamkeit zu leiden hatte.


    Lukfer kniff die Augen zusammen, seine Magie pulsierte, und der zuckende Beutel spuckte den Inhalt einfach aus. Das Ding glitt über die Armlehne, blieb jedoch kurz vor der Kante liegen.


    Es handelte sich um ein achteckiges Kästchen, im Durchmesser etwas kleiner als eine Handfläche, wie es die Nachtgeborenen für Parfümseifen verwendeten. Das Kästchen war mit feinen Schnörkeln und winzigen Blumenzweigen verziert, bestand jedoch aus verschiedenfarbigen Hölzern und fleckigem Elfenbein. Der Kunsthandwerker, der zu solchen Schnitzereien fähig war, hätte derart unansehnliches Material von vornherein ablehnen sollen. So er denn in der Lage gewesen wäre, es zu sehen. Das Kästchen roch zwar noch ein wenig nach Sandelholz, aber dessen magische Aura stank nach Verwesung. Lukfers massiger Körper schauderte, und Tams wachsende Übelkeit drohte, seine Selbstbeherrschung zu untergraben. Vermutlich würden sie sich beide die Seele aus dem Leib speien. »Verzeihung.« Tam schnappte sich den Beutel und stülpte ihn über das Kästchen, als finge er mit einem kleinen Kescher einen Giftkäfer. Doch Lukfers Hand im schwarzen Handschuh packte ihn beim Arm. »Nicht!«


    Tam schluckte schwer, und als Lukfer ihn wieder losließ, trat er zurück. Von der Tür aus – als hätte das einen Unterschied gemacht – beobachtete er Lukfer dabei, wie dieser bedächtig seine Handschuhe auszog, um das Kästchen mit bloßen Händen zu berühren. Tam schluckte noch schwerer.


    Nach eingehender Betrachtung legte Lukfer das Ding ab. »Jetzt kannst du es wieder in den Beutel stecken.«


    In die Armlehnen gekrallt, beobachtete Lukfer, wie Tam den Beutel über dieses bösartige Etwas stülpte und ihn mit einem kräftigen Ruck fest verschnürte.


    »Nimm Platz«, sagte Lukfer.


    Tam ließ sich in einen Sessel fallen, völlig entkräftet, nachdem er sich erneut diesem Pesthauch der Finsternis ausgesetzt hatte.


    »Mir wurde ein Vertrag angeboten, vom Prinzen, um den Tod seines Vaters zu untersuchen«, sagte er. »Mistress Weiße Hand hat mir das Angebot persönlich überbracht. Der Vertrag wurde bisher weder ausgehandelt noch formell bestätigt – mit Fejelis, dem Prinzen, habe ich noch nicht gesprochen. Ich glaube, ansonsten weiß niemand davon. Zuerst habe ich mir Isidores Gemächer angesehen – ich wollte sie so schnell wie möglich untersuchen. Und das habe ich dort gefunden. Gleichzeitig waren auch andere Magier vor Ort, aber sie schienen es gar nicht wahrzunehmen. Ich wusste allerdings nicht, ob sie nur vorgaben, nichts zu spüren, jedenfalls, als ich es dann in der hohlen Hand verschwinden ließ« – eine Fähigkeit, die er bereits nach wenigen Monaten in der Stadt zur Perfektion gebracht hatte – »reagierte niemand darauf.«


    Lukfer atmete hörbar aus. »Sorg dafür, dass es auch so bleibt. Und jetzt öffne bitte die Vorhänge.«


    Diese Vorhänge waren nur selten in Gebrauch und dementsprechend schwergängig, so dass es eines magischen Rucks bedurfte, sie zur Seite gleiten zu lassen. Ein breiter Strahl goldenen Sonnenlichts fiel auf die aufgedunsene Gestalt in Lukfers Sessel. Unter seiner olivbraunen Haut war er aschfahl. Tam sprang auf. »Meister, was ist los? Was ist mit Ihnen?«


    Lukfer winkte ab.


    Tam setzte sich wieder hin, musterte ihn voller Sorge. »Das ist irgendeine Art Talisman, richtig? Könnte es sein, dass dieses Ding die Magie der Lampen ausgelöscht hat?«


    »Sag du es mir.« Das klang schon wieder ganz nach seinem Lehrer.


    Von plötzlicher Panik gepackt, schnappte Tam sich den Beutel und wollte gerade hochfahren, als Lukfers Magie ihn einfing und zurückhielt. »Junge«, sagte Lukfer schroff, »daran habe ich bereits gedacht. Deshalb wollte ich doch, dass du die Vorhänge öffnest. Es gibt keine Magie, die so machtvoll wäre, dass sie die Sonne zersetzen könnte. Leg den Beutel wieder hin.«


    Mit zitternden Händen tat Tam, wie ihm geheißen. »Meister Lukfer, wissen Sie, wessen Magie dahinter steckt?«


    Mit undurchdringlicher Miene betrachtete Lukfer ihn, im Sonnenlicht leuchteten seine Augen honiggelb. »Wenn du es ernst meinst und mir mit diesem Titel nicht nur schmeicheln willst, dann lehnst du den Vertrag ab und vergisst, was hier geschehen ist. Wirst du das tun, um unser beider willen?«


    »Das kann ich nicht«, erwiderte Tam.


    »Ich als dein Meister sage dir, dass es in dieser Angelegenheit um Geheimnisse des Tempels geht, die nichts mit einem Magier wie dir zu tun haben.«


    »Ich habe diese Aura schon einmal gespürt. Ich weiß nicht, was sie ist, aber ich habe sie schon mal gespürt.«


    »Tam, wenn dir dein Leben lieb ist, lass die Sache auf sich beruhen.«


    »Zum ersten Mal habe ich sie wahrgenommen«, fuhr Tam eindringlich fort, »als die Flussmark – der Bezirk der Nachtgeborenen – gebrannt hat. Ich war einer von denen, die gerufen wurden, um das Inferno zu löschen, bevor es sich ausbreiten konnte. Da habe ich sie zuerst gespürt. Dass sie außer mir niemand wahrgenommen hat, war mir zu dem Zeitpunkt noch gar nicht bewusst. Das zweite Mal vor ein, zwei Tagen, kurz nach Sonnenuntergang, wieder aus dem Bezirk der Nachtgeborenen, in dem überdachten Bahnhof. Und zum dritten Mal bei diesem Kästchen.«


    »Das hier, das war nicht das dritte Mal«, sagte Lukfer.


    »N-nicht?«, stammelte Tam.


    »Es muss noch mindestens ein weiteres Mal geben haben.«


    Damals, nachdem er die Gerüchte über Lukfer gehört hatte, glaubte Tam, sein Meister hätte ›Sobald du dich einigermaßen im Griff hast‹ allein zum eigenen Wohle gesagt. Erst später erkannte er, dass Lukfer es ebenso zu Tams Schutz ausgesprochen hatte. Doch bereits nach den ersten Treffen, nachdem er sich Lukfers Prüfungen gestellt und sie bestanden hatte, und Lukfer in seiner Nähe zunehmend entspannter wurde, verlor er seine Furcht vor dem älteren Magier und begann ihn zu verehren. Nichtsdestotrotz, ob Tam ihn fürchtete oder verehrte, er war noch nie imstande gewesen, Lukfer zu belügen.


    »An Floria Weiße Hand habe ich diesen Makel auch wahrgenommen«, seufzte er.


    »Ja«, sagte Lukfer leise, als hätte er es gewusst. Dann folgte eine sehr, sehr lange Pause. »Bist du schon einmal in den Grenzlanden gewesen?«


    »Den Grenzlanden?«, wiederholte er, völlig verwirrt angesichts der Nebensächlichkeit dieser Frage. Die Grenzlande waren den Nachtgeborenen bereits vor so langer Zeit überlassen worden, dass sich dort kaum noch irgendwelche Spuren von Lichtgeborenen finden ließen. Alle Bauwerke waren entweder von der Natur zurückerobert oder von den Nachtgeborenen ummantelt worden, um dort Ställe und Wälle zu bauen, die mittlerweile ebenfalls verfallen waren. In den Grenzlanden lebten nur diejenigen Lichtgeborenen, die für die Eisenbahn der Nachtgeborenen arbeiteten und eingewilligt hatten, die Strecke durch die Grenzlande zu warten – Einzelgänger, Halunken, Exzentriker, Flüchtlinge oder schlicht und ergreifend solche, die verzweifelt Arbeit suchten.


    »Gewisse Gründe haben mich vor einigen Jahren dorthin geführt«, sagte Lukfer.


    Tam erinnerte sich genau an Lukfers Abwesenheit, da es für seinen Meister die erste und einzige Reise gewesen war, doch zu jener Zeit verbüßte Tam noch immer seine Strafe – der Tempel hatte ihn der Stadt verwiesen und seine Kräfte gebannt. Lukfer hatte ihm nie erzählt, warum er die Grenzlande aufsuchen musste, und jetzt tat er es auch nicht. »Hast du irgendeine Vorstellung davon, warum dort so gut wie keine Lichtgeborenen leben?«


    »Ich … also, wenn ich überhaupt je darüber nachgedacht habe, dann bin ich wohl davon ausgegangen, dass es an der drohenden Gefahr durch die Schattengeborenen lag. Aber was hat das damit zu tun?« Er deutete auf den Talisman.


    »Die Nachtgeborenen dagegen sind dort geblieben, obgleich sie durch ihre Blindheit und ihre mangelnde Magie im Grunde nicht geeignet sind, diese Kreaturen zu jagen und wieder über die Grenze zurückzudrängen. Ich stand in einem kurzen Briefwechsel mit einem ihrer Schattenjäger, seines Zeichens ein niederer Magier. Du hast sicher schon von den Glasen gehört, diesen Kreaturen, die Männer verhexen, um sie dann langsam bei lebendigem Leib zu verschlingen.«


    Tam kannte diese Geschichten von früher. Kinder erzählten sie ihren leichtgläubigen Freunden, um ihnen Angst einzujagen. Aufgrund seiner persönlichen Erfahrung mit Einschüchterungen jedoch hatte er keine dieser Geschichten geglaubt. Das hatte er damals jedenfalls behauptet.


    »Aus wilder Fantasie entsprungene Ungeheuer? Vielleicht«, sagte Lukfer. »Doch das« – eine Geste in Richtung des Beutels – »ist keine Einbildung. Diesem Magier, mit dem ich korrespondiert habe, war die Beschreibung meiner Wahrnehmungen wohl vertraut.«


    Tam brauchte einen Moment, bis er verstand. »Sie glauben, es sei schattengeborene Magie?«


    »Davon bin ich überzeugt. Ich spüre sie nicht zum ersten Mal.«


    »Dann ist das also der Grund, warum wir die Grenzlande verlassen haben. Die fortwährende Aura dieser Magie.« Das wiederum konnte Tam durchaus nachvollziehen.


    Lukfer legte seine Fingerspitzen aneinander und blickte starr darüber hinweg auf etwas, das Tam nicht sehen konnte. »Du hast gesagt, im Palast habe sich nicht einer der Magier so verhalten, als hätte er das Kästchen bemerkt. Ich bin fest davon überzeugt, dass es grundsätzlich keinem der reinrassigen Tempelmagier möglich gewesen wäre.«


    Ungläubig starrte Tam ihn an.


    »Oder ist dir etwa auf deinem Weg hierher irgendetwas aufgefallen, was darauf hindeuten könnte, dass sie es doch wahrgenommen haben?«


    »Wäre das den Meistern der Blutlinien denn nicht aufgefallen? Diese Fähigkeit hätten sie doch gewiss wieder hinzugezüchtet, oder nicht?«


    Nun sah Lukfer ihn aus seinen goldfarbenen Augen direkt an. »Ich hege keinerlei Zweifel, dass sie es versucht haben. Möglicherweise ist es ihnen nicht gelungen. Oder sie waren erfolgreich, fanden aber keinen Gefallen am Ergebnis. Vielleicht geht mit dieser Fähigkeit eine Verringerung der magischen Kräfte einher – Wildschläge, so machtvoll wie wir, gibt es nur sehr selten. Selbst den Meistern der Blutlinien gelingen Züchtungen nicht immer.« Unter karminrotem Stoff zuckten seine Schultern. »Welche Gründe es dafür auch geben mag, offensichtlich können die Magier der Blutlinien eine potenziell tödliche Form der Magie weder spüren noch beeinflussen.«


    »Mutter Aller Dinge«, hauchte Tam. Das Ganze schien vollkommen unglaubwürdig, und dennoch erklärte es, warum dieses kleine, tödliche Kästchen unbemerkt geblieben war. »Meister, ist dem Erzmagier und den anderen bekannt, dass diese Magieform nun auch hier in der Stadt existiert?«


    »Nein«, sagte Lukfer mit versteinerter Miene. »Und du wirst es sie auch nicht wissen lassen.«


    »Aber …«


    »Der Tempel wahrt seine eigenen Interessen, Junge«, knirschte Lukfer. »Wir haben mithilfe unserer Magie ein gewaltiges Vermögen angesammelt, und sowohl die Magie als auch der Pakt schützen uns vor der Rache für unsere Habgier. Aber was würde geschehen, wenn die Erdgeborenen wüssten, dass eine Form der Magie existiert, die von den Tempelmagiern weder gespürt noch abgewehrt werden kann, und die zudem mächtig genug ist, verzauberte Lampen auszulöschen und einen Prinzen zu töten? Sie fühlen sich ohnehin ungerecht behandelt, und ihre Unterlegenheit lässt sie aufbegehren. Das weißt du doch besser als jeder andere. Ein Bekanntwerden könnte die Magier ihre Magie und den Verstand kosten und alle Erdgeborenen das Leben – bist du dir darüber im Klaren?«


    Plötzlich wallte Lukfers Magie auf und bedrängte ihn von allen Seiten, ein wachsender Druck, weit über die Schmerzgrenze hinaus. Tam hielt dem Druck stand, schnappte vor Anstrengung nach Luft und sackte in sich zusammen, als dieser genauso abrupt verschwand, wie er gekommen war.


    »Entschuldige, mein Junge«, sagte Lukfer. »Doch wenn es ihnen jemand sagen sollte, dann ich – ich ganz allein.«


    Als Tam gerade Einspruch erheben wollte, schlug Lukfer mit der flachen Hand auf die Armlehne seines Sessels. Überall im Raum zersplitterten gläserne Ziergegenstände in tausend Stücke, um sich sogleich wieder zusammenzufügen. Lukfers Stimme schnarrte: »Du hast überhaupt keinen Sinn für unsere Geschichte. Unter hochrangigen Magiern giltst du den Jahren nach noch als Kind, und da du keiner Blutlinie angehörst, fehlt dir auch das empfangene Bewusstsein, welches Magier untereinander weiterreichen, von Eltern und Lehrern an Kinder und Schüler.«


    »›Indoktrinierung‹ meinen Sie«, sagte Tam ungerechterweise, denn er wusste sehr wohl, was Lukfer meinte: den magischen Wissenstransfer von Magier zu Magier, von Meister zu Lehrling. Ein solches Geschenk würde ihm vermutlich niemand machen, und Lukfers Magie war zu unbändig, um sie jemand anderem zuteil werden zu lassen. »Bei mir haben sie nichts unversucht gelassen.«


    Lukfer tadelte ihn mit bleiernem Kopfschütteln. »Der Erzmagier ist dreihundertundvierzig Jahre alt. Aufgezogen wurde er in diesem Tempel von Mitgliedern der ersten Generation Magier, die mit wahrer Macht gesegnet waren. Deren Erziehung und Ausbildung fand unter höchster Geheimhaltung statt, aus Furcht vor dem, was die Erdgeborenen tun würden, falls sie erführen, dass der Tempel Anstrengungen zur Wiederbelebung der Magie unternahm. Seine Haltung, und die vieler anderer Hoher Meister, ist zutiefst geprägt von der Situation des Tempels vor fünf-, sechshundert Jahren, als die Erdgeborenen noch in der Lage waren, uns regelrecht auszurotten. Die Hohen Meister mögen mächtig genug geworden sein, um für die Erdgeborenen nichts als Verachtung übrig zu haben, und würden niemals zugeben, sie zu fürchten. Doch diese ursprüngliche Furcht lebt in ihnen weiter, und zwar genau dort, wo auch alte Ängste aus der Kindheit überdauern.«


    »Diese Magie hat den Prinzen getötet.«


    »Nicht die Magie«, korrigierte Lukfer, »der Wille dahinter.«


    Diese Unterscheidung wurde von den Tempelmagiern immer wieder als Erklärung vorgebracht, und Tam verabscheute die Scheinheiligkeit, die dahinter steckte. Kein hochrangiger Magier würde sich je auf einen Vertrag einlassen, der ihm zuwider war, seit Ewigkeiten schon nicht mehr. »Magie oder Wille – wir dürfen nicht zulassen, dass dieses Morden ungehindert weitergeht. Wenn wir in dieser Angelegenheit nicht vor die Hohen Meister treten können, dann müssen wir diese Magie und deren Nutzer finden, und sie, falls nötig, zerstören. In anderen Worten: Wenn wir nicht zur Tempelwache gehen können, müssen wir die Tempelwache sein.«


    Nach einer kurzen Weile nickte Lukfer bedächtig.


    Fejelis


    Einen Freund habe ich wenigstens, dachte Fejelis, als er seinen Übungsdegen wieder an die Wand hängte und quer durch den salle ging, um Magister Tammorn zu begrüßen. Ein Dienstmädchen kam ihm mit einem Handtuch entgegen, doch er scheuchte sie weg – so brauchte er ihr nur kurz nachzublicken und sich nicht damit abzugeben, welche verborgenen Gefahren ihr Erscheinen wohl bedeuten mochte.


    Stattdessen konnte er sich ganz auf das Auftreten des Magiers konzentrieren. Ungeachtet dieses matten Schimmers, den ihm die scharlachrote Farbe verlieh, stand vor ihm ein gramgebeugter Mann. Vor Kummer über den Tod des Prinzen – oder aus einem anderen Grund? »Magister Tammorn«, begrüßte er ihn förmlich. »Seien Sie willkommen.«


    »Eure Prächtigkeit«, sagte der Magier mit einem knappen Kopfnicken. »Womit kann ich Ihnen zu Diensten sein?«


    »Kommen Sie und leisten Sie mir Gesellschaft, während ich mich frisch mache«, sagte Fejelis. Er drehte sich um und führte den Magier zwischen den Fechtbahnen hindurch, registrierte dabei dessen Schritte und das Tappern der harten Sohlen auf den Fliesen. Seine eigenen Schuhe mit den weichen Sohlen quietschten hin und wieder. An allen vier Wänden des salle wurden sie von ihren Spiegelbildern begleitet, denn zu dieser Tageszeit war der Himmel nur noch durch das Dachfenster zu sehen. Zwar bestanden zwei der Wände zur Gänze aus Glas, doch da die Sonne auf der anderen Seite des Palastes stand, die Außenwände also im Schatten lagen, hatten sich die Scheiben bereits verspiegelt. Diese Stunden nutzte Fejelis am liebsten für sein Training: Zum einen waren körperliche Ertüchtigungen im direkten Sonnenlicht äußerst ermüdend, und zum anderen hielten die Schatten unerwünschtes Publikum fern.


    Verschlossene Türen trugen natürlich ebenso ihren Teil zum Schutz seiner Privatsphäre bei, zumindest vor gewöhnlichen Höflingen – einen Magier konnte eine verriegelte Tür jedoch nicht aufhalten.


    Auch aus dem Ankleideraum verscheuchte Fejelis seine Bediensteten. Er wollte für dieses Gespräch keine Zeugen haben, und seine Dienerschaft schien – nein, sie war – erheblich nervöser als gewöhnlich. Fejelis machte sich deswegen jedoch keine großen Sorgen. Er konnte diese Unruhe seiner vorzeitigen Erhebung zum Prinzen, den kursierenden Gerüchten über seine Schuld oder auch seinem Umgang zuschreiben.


    Als er sich zu Tam umwandte und dessen mitfühlende Miene sah, schnürte es ihm regelrecht die Kehle zu. Noch kurz zuvor hatte Fejelis seine Lehrmeister angehalten, ihn schonungslos zu fordern, um seinen Kopf von jeglichem Ballast zu befreien, damit er sich voll und ganz auf den Moment konzentrieren konnte. Nun jedoch war er sich nicht einmal mehr seiner eigenen Stimme sicher, so dass er Tammorn zur Begrüßung lediglich die Hand hinhielt. Der Magier ergriff diese und zog ihn für eine aufdringliche, aber willkommene Umarmung an sich. »Jay«, sagte er in des Prinzen Ohr. »Oh, verflucht, Fejelis. Es tut mir so leid.«


    Fejelis gestattete sich, ein wenig Trost in Tams bäuerlicher Stärke zu finden, einer Stärke, die auf fast fünfzig Jahren Lebenserfahrung beruhte, und zwar eines Lebens, das wahrlich nicht immer das reine Vergnügen gewesen war. Dann zog er sich aus der Umarmung zurück. Das Wichtigste war nun, einen kühlen Kopf und einen klaren Blick zu bewahren. Trauer war nur etwas für Männer in gesicherter Position.


    »Ich weiß, Tam«, sagte er heiser. »Er ist viel zu früh von uns gegangen und dann auch noch auf so grausame Art und Weise. Aber wir waren uns beide der Gefahren bewusst.« Sein aufmerksamer Blick fing Tams Besorgnis auf, und er machte sich im Stillen eine Notiz. Über welche Gefahren wusste Tam Bescheid, die er selbst noch nicht kannte?


    »Was hast du nun vor?«


    »Überleben«, erwiderte Fejelis schlicht und ergreifend. »Vater wäre zutiefst enttäuscht, wenn ich es nicht täte.« Und dann, mit einer ordentlichen Portion Ironie: »Ich empfinde es als äußerst kränkend, dass mich irgendjemand doch tatsächlich für töricht genug hält, meinen Vater ausgerechnet in jener Nacht ermorden zu lassen, in der ich meine Mündigkeit erreiche.«


    »Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass so etwas geschieht«, gab Tam zu bedenken.


    »Nun, so töricht bin ich jedenfalls nicht. Und sollten diesbezüglich Zweifel deinerseits bestehen, lass uns diese hier und jetzt aus der Welt räumen.« Er bot ihm seine nackte Hand dar. Jegliches Zittern derselben war ausschließlich auf seine körperliche Erschöpfung zurückzuführen. Fejelis ging davon aus, dass er heute Nacht gut schlafen würde. Er hatte nur noch nicht entschieden, ob es seinem Schutz diente oder er sich nur in noch größere Gefahr begab, wenn er eine seiner gestrigen Tanzpartnerinnen mit in seine Gemächer nahm.


    Tam gab dem Prinzen mit einer abwehrenden Geste zu verstehen, dass er ihn nicht berühren wollte. »Ich vertraue dir.«


    »Da bist du wahrscheinlich der Einzige«, sagte Fejelis. »Mistress Weiße Hand hat dich also davon in Kenntnis gesetzt, dass ich dich mit der Untersuchung seines Todes beauftragen möchte. Willigst du ein?«


    Für Fejelis, der sich selbst gelehrt hatte, stets aufmerksam zu sein, war Tams offenes Gesicht so leicht zu lesen, wie das eines Kindes. »Du hast bereits etwas in Erfahrung gebracht, nicht wahr?«


    Einen Moment lang glaubte er schon, der Magier würde einwenden, dass zwischen ihnen bisher kein Vertrag bestünde, keine Zahlung ausgehandelt und keine öffentliche Bekanntgabe erfolgt sei. All das wären durchaus rechtmäßige Einwände gewesen.


    Doch hier hatte er es mit Tam zu tun, dem Magier, der weder Vertrag noch Pakt benötigte, um ein sterbendes Kind zu retten. »Ich kann es dir noch nicht sagen. Es ist eine Angelegenheit des Tempels.«


    »Soll das heißen, du lehnst den Vertrag aufgrund von Interessenkonflikten ab?«


    »Ich lehne den Vertrag keineswegs ab«, sagte er und errötete, obwohl diese Frage unter den gegebenen Umständen durchaus angebracht und verständlich war. »Das ist etwas …« Er hielt sich zurück. »Wer deinen Vater ermordet hat und wer sonst noch daran beteiligt war, kann ich dir zu diesem Zeitpunkt nur deshalb nicht sagen, weil ich es nicht weiß.«


    Fejelis dachte einen Moment über diese Antwort nach. »Wenn du mir nicht sagen kannst, wer dafür verantwortlich ist, könntest du mir dann vielleicht sagen, wer es nicht ist? Es würde schon helfen, wenn ich wüsste, wem ich eventuell trauen kann.«


    »Ja«, sagte der Magier.


    »Sollten wir uns nun also über die Zahlungsmodalitäten unterhalten?«


    Nicht ohne eine gewisses Maß an Wagemut nannte Tam eine Summe, die dem Honorar eines ausgebildeten Kunsthandwerkers entsprach.


    Fejelis lachte – das erste richtige Lachen, seit er vom Tod seines Vaters erfahren hatte. »Das ist tatsächlich dein Ernst, nicht wahr? Wie soll es dir auf diese Art denn je gelingen, so unanständig reich zu werden, wie es deinem Rang gebührt?«


    In dem offenherzigen Gesicht des Magiers zeigte sich nicht etwa Verwirrung, sondern unverhohlener Zorn. »Du weißt ganz genau, warum«, sagte er grimmig.


    Fejelis bereute seine Reaktion bereits. Er wusste in der Tat, warum. Tam hatte die Folgen der Verarmung in den Provinzen miterleben müssen, die Armut, an der Geist und Körper zerbrachen, die schreckliche Ignoranz im Land. »Ja, ich weiß, warum«, sagte er einsichtig, »und ich empfinde große Hochachtung für dich. Dennoch muss ich dir leider die Möglichkeit verwehren, deine Prinzipien zum Ausdruck zu bringen, denn ich kann nicht zulassen, dass dieser Vertrag einer Verhöhnung meines toten Vaters gleichkommt.«


    »Dann biete mir das an, was du für angemessen hältst. Mir ist es gleich«, sagte der Magier. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Wenn ich könnte, würde ich diese Untersuchung auch ohne Bezahlung übernehmen, für deinen Vater und für dich.«


    »Damit wäre der Skandal dann wohl perfekt.« Fejelis drehte sich zu seinem Schrank um, öffnete ihn und nahm zwei Flaschen heraus, deren versiegelte Verschlüsse er sorgfältig untersuchte – unversehrt. Er bot dem Magier eine an. Dann betätigte er einen Hebel, um das Schloss erneut zu aktivieren, und klappte die Tür zu. Mit dem Rücken an den Schrank gelehnt, nahm er einen großen Schluck Wasser.


    »Am Stadtrand gibt es ein interessantes Anwesen«, sagte er. »Neun Morgen Land mit einem großen Herrenhaus. Seit geraumer Zeit suche ich nun schon nach einer Möglichkeit, es dir zukommen zu lassen. Mit etwas Arbeitseinsatz dürfte es für das Wohnheim, von dem du gesprochen hast, durchaus geeignet sein.« Seit der Magier ein bisschen Geld erübrigen konnte, spendete er es für gemeinnützige Einrichtungen der Stadt zur Unterstützung mittelloser Einwanderer. »Du könntest das Haus natürlich auch in eine Werkstatt für unsere Freunde, die Kunsthandwerker, umbauen lassen. Wie du das mit dem Zehnten für den Tempel abrechnest, bleibt dir überlassen. Sei jedoch gewarnt: Mutter hat bereits ganz eigene Vorstellungen davon, was ich mit dem Anwesen anstellen könnte. War sie an Vaters Tod beteiligt?«, fragte er ganz ohne Zögern.


    »Das kann ich nicht sagen«, antwortete der Magier, und die kurze Freude über Fejelis’ Angebot wich aus seinem Gesicht.


    »Liegt dir diese Information denn vor? Oder hast du Bedenken, sie auszusprechen? Bitte sag mir wenigstens das.«


    Der Magier blickte ihm direkt in die Augen. »Mir liegt diese Information nicht vor.«


    Das musste wohl genügen. »Bereust du schon, dich auf diesen Vertrag eingelassen zu haben?«, fragte Fejelis.


    »Ich bereue es«, sagte Tam mit gedämpfter Stimme. »Und ich werde es noch lange bereuen. Doch ich würde es weit mehr bereuen, wenn ich es nicht getan hätte – das weiß ich, das fühle ich, und das spüre ich mit allen Sinnen.«


    Im Grunde maß Fejelis den Behauptungen von Magiern, die Zukunft vorhersagen zu können, nur wenig Gewicht bei, doch Tams Aussage ließ ihm die Haare zu Berge stehen.


    Er seufzte. »Meine Mutter fand großen Gefallen daran, mir mitzuteilen, dass ihr zu Ohren gekommen sei, Mistress Weiße Hand habe Vaters Gemächer in den frühen Morgenstunden aufgesucht.« Die Beunruhigung des Magiers war nicht zu übersehen. »Tam, kann ich ihr vertrauen?«


    Tam hob an, etwas zu erwidern, überlegte es sich jedoch anders. »Jay«, erklärte er, »das, was ich dir jetzt dazu sagen werde, sage ich als Freund und nicht als Vertragspartner: Ich kann die Möglichkeit nicht ausschließen, dass Floria an dem Attentat tatsächlich beteiligt war. Da ich weiß, wie sehr sie den Prinzen geliebt hat, kann ich es zwar kaum glauben, aber ich kann es auch keineswegs ausschließen. Worauf sich mein Verdacht begründet, vermag ich dir noch nicht näher zu erläutern. Dafür müssen erst weitere Untersuchungen angestellt werden.«


    Fejelis war kreidebleich. Mittlerweile sah er nicht mehr nur müde aus, er wirkte krank. Entschlossen stellte er seine Flasche auf den Schrank, wo er sie im Auge behalten konnte, dann bückte er sich, hob die Holzbank an und stellte sie einige Meter weiter wieder ab. Das Deckenfenster war zwar nach außen verspiegelt und das Dach wurde bei Sonnenlicht regelmäßig patrouilliert, aber er wollte und würde es gar nicht erst darauf ankommen lassen. Die Diener wären lediglich in der Lage, die Raumaufteilung so zu beschreiben, wie sie vorher gewesen war. »Setz dich«, sagte er.


    Tam tat, wie ihm geheißen. Fejelis nahm neben ihm Platz und streckte sich kurz, um das Reißen im Rücken zu lindern. Sollte er derartige Gespräche in Zukunft häufiger führen, würde er sich wohl leichtere Bänke anschaffen müssen.


    Keiner sagte ein Wort. Fejelis lehnte sich zurück und blickte – auf seine Hände gestützt – in den dunkelblauen Himmel. Er musste an den süßen Geschmack des vergifteten Pfirsichs denken, dessen Saft er sich von den Händen geleckt hatte, im Obstgarten, unter einem ganz ähnlichen spätsommerlichen Himmel. Damals war er allein gewesen und hatte die Einsamkeit und diesen Pfirsich als wohltuendes Geschenk empfunden. In dem Moment hatte er das Gefühl gehabt, er würde sich zu seiner vollen Größe aufrichten – frei von den ständigen Blicken, vom ewigen Warten darauf, dass er endlich Stellung bezog, so oder so, Nord oder Süd. Er hatte es genossen, wie die frische Brise seinen kurzgeschorenen Schädel kühlte, über den seine Mutter und ihr Gefolge so außerordentlich empört gewesen waren.


    Fejelis hatte sich die Haare aus dem denkbar kindischsten Grund abgeschnitten: aus Eifersucht auf seinen Bruder, den kleinen Orlanjis mit dem feuerroten Haar, den verhätschelten Liebling der südländischen Fraktion. Fejelis wollte Aufmerksamkeit. Er wollte der ganzen Welt verkünden, dass er anders war.


    In dieser Hinsicht, so dachte Fejelis, hatte er zweifellos Erfolg gehabt. Der köstliche Pfirsich und die Einsamkeit waren, wie hätte es anders sein können, arrangiert gewesen. Die Leibgarde wurde weggelockt, und er war – von einem Mädchen, das er vergötterte – in den abgelegenen Obstgarten geführt worden, zu den Pfirsichbäumen, zu den tief hängenden Pfirsichen. Da sie drei Jahre älter und einen Kopf größer war, erreichte sie mühelos die höher wachsenden Früchte. Mit diebischer Freude hatten sie Pfirsiche gepflückt und genussvoll hineingebissen. Auf einmal platzte sie damit heraus, dass ihre Mutter bereits nach ihr suchen würde, und schon lief sie davon. Er blieb allein zurück und leckte sich den Fruchtsaft von den Fingern, bis der Schwindel einsetzte, und schließlich die qualvollen Muskelkrämpfe.


    In gewissem Sinne war er an jenem Tag gestorben. Wen auch immer man aus dem Obstgarten getragen hatte, es war nicht das Kind, welches so unbekümmert hineinspaziert war.


    »Wünscht der Tempel meinen Tod?«, fragte er leise den Magier an seiner Seite.


    »Nein«, antwortete Tam. »Meines Wissens nicht.«


    Fejelis drehte den Kopf, betrachtete den Magier eindringlich und versuchte, dessen Worte einzuschätzen. »Fast wünschte ich, dem wäre so«, sagte er halb belustigt, halb verbittert. »Dann wüsste ich zumindest, dass sie glauben, wir hätten eine ernst zu nehmende Chance.«


    »Ich wünschte«, sagte der Magier, »ich hätte nur halb so viel Mut wie du.«


    Der Prinz boxte Tam freundlich gegen den Arm. »In Zukunft bestehe ich darauf, dass du dich nur noch für die Entlohnung eines Kunsthandwerkers unter Vertrag nehmen lässt. Wir werden den Tempel schon noch in seinen Grundfesten erschüttern.«


    Mein Mut, dachte er, ist allein dein Verdienst, auch wenn du es vielleicht nicht weißt. Fejelis erinnerte sich noch gut an den Moment, als er wieder atmen und hören konnte, an das leise gesprochene »Er kommt schon zurecht«. Bis es ihm jedoch gelungen war, seine verklebten Augen zu öffnen, um in üppig behangene Pfirsichbäume zu blicken, und in das verängstigte Gesicht von Floria Weiße Hand, war er mit ihr allein. Doch diese Stimme hallte nach, die Stimme eines Gottes, der ihm seinen Segen erteilte. Er kommt schon zurecht. In diesen Worten klang der Akzent der westlichen Vorgebirgsländer durch, aber da Götter ohnehin an Orten fernab von Zeit und Raum lebten, war diese Mutmaßung so gut wie jede andere.


    An dieses Versprechen hatte er sich geklammert während seiner nur langsam voranschreitenden Genesung – Tam hatte nicht alle schädlichen Wirkungen des Giftes ausgelöscht, sondern lediglich die tödlichen – und während der auf diesen Anschlag folgenden Untersuchungen, die zu Verhaftungen, Hinrichtungen und Verbannungen führten. Diese Urteile waren weitestgehend ohne sein Wissen vollstreckt worden. Nur einmal hatte er sich damit auseinandersetzen müssen: Ein Mädchen hatte auf dem Korridor vor Fejelis’ Gemächern laut seinen Namen gerufen und ihn geweckt, nachdem es ihr kurzfristig gelungen war, sich aus der Gefangenschaft zu befreien – sie hatte ihn um ihr Leben angefleht. Der Klang ihrer Stimme schnürte ihm die Kehle zu, ließ ihn wieder diesen süßen, todbringenden Saft schmecken. In seinem Elend wiegte er sich auf seinen Kissen hin und her, hielt sich mit den Händen die Ohren zu und versuchte verzweifelt, jene göttliche Stimme zu hören, die er nicht vergessen hatte. Er kommt schon zurecht.


    Im Laufe der Zeit war ihm allerdings bewusst geworden, dass sein Retter nur ein Magier gewesen sein konnte und kein Gott. Doch bis dahin hatte das Versprechen bereits die letzte schädliche Wirkung des Giftes abgewehrt, nämlich die auf seinen Geist. Er mochte sich verändert haben, aber er war nicht daran zerbrochen.


    Erst im Alter von fünfzehn Jahren begegnete er schließlich diesem Mann. Fejelis war mittlerweile zu einem Jungen der vorsichtigen Taten und vielfältigen Maskierungen herangewachsen, der die Leibgarde regelmäßig abschüttelte – so glaubte er zumindest –, um verkleidet durch die Stadt zu ziehen und unbemerkt die Leute zu beobachten. In der Rolle eines rebellischen, jungen Palastdieners hatte er mit den Studenten der Kunsthandwerkerschule Bekanntschaft gemacht. Seine Beobachtungen führten ihn zu einer Gruppe, die sich leise über die Künste der Leute auf der anderen Seite des Sonnenaufgangs unterhielten. Sie erzählten sich von Schusswaffen, die selbst auf Hunderte Meter noch treffsicher waren, von Zügen, die ihre Gleise schneller ritten als Pferde laufen konnten, noch dazu bei Tag und Nacht. Und sie sprachen auch von einer gar nicht magischen Magie, die sie Elektrizität nannten und die – Berechnungen zufolge – ungeheure Lasten bewegen und Drähte erhitzen konnte, bis diese glühten und ein strahlendes Licht erzeugten.


    Vieles von dem, was ihm zu Ohren gekommen war, hatte er mit zu seinem Vater genommen und ihm beim gemeinsamen Frühstück erzählt. Isidore hatte Fejelis’ Schilderungen über nachtgeborene Wunder und die Klagen der Leute außerhalb des Hofes stets aufmerksam gelauscht. Und ihm im Gegenzug von seinen Diskussionen mit dem Erzherzog der Nachtgeborenen berichtet, den er sowohl scharfsinnig als auch sympathisch fand, wenngleich Sejanus Plantageters Abneigung gegen Magie tief in ihm verankert war und er von den Vorurteilen seiner Herzöge stark beeinflusst wurde. In allen Angelegenheiten, die Lichtgeborene und Nachtgeborene gleichermaßen betrafen, vermittelte ein verhältnismäßig machtloser, gemeinsamer Rat, und je älter Fejelis wurde, desto häufiger sprach Isidore von den Konsequenzen des Paktes und davon, wie fest die Magier das Vermögen des Prinzentums im Würgegriff hatten.


    Doch als Fejelis den Diskussionen der jungen Kunsthandwerker lauschte, ob erhitzte Drähte tatsächlich genauso hell leuchten konnten wie die Sonne, wusste er genau, dass sein Vater das mitnichten für interessant, sondern für überaus alarmierend halten würde. Das Licht der Lampen stellte nun einmal die einzige Magieform dar, von der alle Lichtgeborenen zwangsläufig abhängig waren. Und da die Studenten bei diesem Thema die Köpfe zusammensteckten, war ihnen diese Abhängigkeit wohl durchaus bewusst.


    Während er noch versuchte, die Ruhe zu bewahren, bemerkte Fejelis, dass er beobachtet wurde. An einem benachbarten Tisch saß ein Mann, der seinen Blick auffing und ihm mit dem Zeigefinger bedeutete, zu ihm zu kommen. Fejelis musterte dessen rote Haare, das breite, bäuerliche Gesicht mit den Sommersprossen, die wachen graugrünen Augen, die Kleidung eines Handwerkergesellen. Eine recht unauffällige Erscheinung und dennoch offensichtlich ein Fremder. Und er hätte genauso gut hinter einer verspiegelten Scheibe sitzen können, denn die anderen nahmen ihn überhaupt nicht wahr.


    Und da wusste er, was dieser Mann war. Fejelis schob seinen Stuhl zurück und ging in aller Ruhe um den Tisch herum. Die Blicke seiner Gefährten folgten ihm nur kurz. Er setzte sich dem Mann direkt gegenüber. Selbst von hier war ihr aufgeregtes Tuscheln zu verstehen.


    Dieser Magier hatte nichts an sich, was darauf hingewiesen hätte, bei wem er unter Vertrag stand, und somit auch nichts, woraus Fejelis hätte schließen können, ob er nach Recht und Gesetz dazu ermächtigt war, ihn einfach wegzuschicken. Und trotzdem sagte er: »Sie sollten besser gehen. Sie gehören nicht hierher.«


    Der Magier zog die Brauen zusammen. »Dasselbe könnte ich wohl auch von dir behaupten«, erwiderte er. »Du bist jedenfalls kein Sohn irgendeines Dieners. Nicht so, wie du unter Beobachtung stehst.«


    Fejelis zuckte zusammen, widerstand jedoch dem Impuls, sich umzudrehen und nach der Wache Ausschau zu halten, die er wohl übersehen haben musste. Nichtsdestotrotz lächelte der Mann. »Heute allerdings nicht. Ich fürchte, dafür bin ich verantwortlich … was hältst du von« – er deutete mit dem Kopf auf die Kunsthandwerkerstudenten – »ihren Ansichten?«


    Fejelis misstraute der Leichtigkeit dieses Wortes. »Ich denke«, sagte er und wählte seine Worte mit Bedacht, »sie sind sehr schlau, aber arglos. Welche Folgen es haben könnte, verstehen sie gar nicht.«


    »Nicht so gut wie du vielleicht, aber gut genug, um eine Bedrohung darzustellen.«


    »Hier ist keinerlei Magie im Spiel. Laut Gesetz hat der Tempel also nichts damit zu schaffen. Lassen Sie uns gemeinsam nach draußen gehen. Es soll Ihr Schaden nicht sein.« Er schob seine Faust über den Tisch, öffnete sie und zeigte ihm einen Sternsaphir an einer zarten Kette. Nur jene, die von des regierenden Prinzen Blutes waren, hatten ein Anrecht auf diesen Stein.


    Bei dessen Anblick zeigte sich auf dem Gesicht des Magiers nicht etwa Überraschung, sondern lediglich Erleichterung. Sanft schloss er Fejelis’ Hand. »Ich bin davon überzeugt, dass du recht hast.« Er schnippte mit den Fingern, und auf einmal scharten sich die Studenten um sie. »Tam«, quiekte eines der Mädchen und drückte ihm kokett einen Kuss auf das wellige Haar. »Wir haben dich gerade erst entdeckt. Aber wie ich sehe, hast du bereits unseren neuesten Rekruten kennengelernt …« Sie bemerkte Fejelis’ irritierten Gesichtsausdruck und wandte sich leicht verunsichert wieder an den Magier.


    Dieser tröstete sie mit den Worten: »Ja, wir haben uns kennengelernt. Nur keine Sorge, er kommt schon zurecht. Aber, meine Kinder, ihr müsst viel umsichtiger sein, wenn ihr heimlich Pläne schmiedet, die ganze Welt auf den Kopf zu stellen.«


    Fejelis’ Welt stand plötzlich Kopf. Er kommt schon zurecht.


    »Du lächelst ja«, bemerkte Tam an seiner Seite.


    »Ich dachte gerade an den Tag, an dem wir uns kennengelernt haben«, erklärte Fejelis, »als ich versucht habe, dich zu bestechen, und du mich – weitaus erfolgreicher – zu einem Verschwörer gemacht hast. Wenn es an dieser schrecklichen Situation irgendetwas Gutes gibt, dann dies, dass ich jetzt das tun kann, worüber wir bisher immer nur geredet haben. Eine Werkstatt in dem Herrenhaus würde es unseren Freunden ermöglichen, noch mehr und noch größere Prototypen und Generatoren zu bauen. Endlich kann ich mich mit Nachdruck dafür einsetzen, das Ansehen des Interkalaren Rates zu erhöhen und einige hochrangige Erdgeborene von beiden Seiten mit einbeziehen. Außerdem möchte ich, dass die Richterschaft des Palastes die Formulierungen des Freundschaftsvertrages und aller Folgeregelungen untersucht, um festzustellen, was nach diesem Vertrag erlaubt ist und was nicht – wir müssen uns vor einer Einmischung des Tempels absichern.«


    »Jay, du musst auf der Hut sein«, raunte Tam.


    Genau das hatte Isidore auch hin und wieder zu ihm gesagt. Doch neben der Trauer war er geradezu berauscht von den sich bietenden Möglichkeiten: Er war der Prinz, und zwar mit allem, was dazugehörte. Morgen schon könnte er sterben, durch den Ehrgeiz der Südländer oder durch eine Intrige der Nordländer. Aus welchem Grunde sollte er sich also zurückhalten?


    »Du kannst mir am besten helfen, indem du herausfindest, wie Vater ums Leben kam.« Für den Moment wollte er ihn nicht weiter bedrängen. Selbst gute Freunde konnten sich abwenden.


    Fejelis dachte über Floria Weiße Hand nach. Tam sagte, sie habe den Prinzen geliebt, und er vertraute seinem Urteil, obgleich die wachsame Tochter der Wachsamen solcherlei Sentimentalitäten zweifellos verachten würde. Dank ihr hatte Isidore diverse Giftanschläge überlebt – neun solcher Attentate waren Fejelis bekannt, doch in seiner frühen Kindheit hatte es gewiss noch mehr gegeben. Fejelis war dem Wunsch seines Vaters stets nachgekommen, im Palast nur Mahlzeiten zu sich zu nehmen, die Floria zuvor gekostet hatte. Bedächtig sagte er: »Ich denke, ich muss Mistress Weiße Hand von der Palastwache verhaften lassen.«


    Der Magier zuckte zusammen. Fejelis fuhr fort. »Was Mutter gesagt hat, könnte ich vielleicht noch als reine Bosheit abtun.« Obwohl er wusste, dass der Überlebensinstinkt seiner Mutter hervorragend war. »Aber nach dem, was du gesagt hast … Wenn ich mich nicht auf Florias Loyalität verlassen kann, kann ich mich auch nicht auf ihren Schutzzauber verlassen. Und sie ist selbst eine Expertin in Sachen Gift.«


    Der plötzliche Geschmack eines reifen Pfirsichs im Mund löste bei Fejelis einen Würgereiz aus. Als Tam diesen erstickten Laut hörte, verwechselte er ihn wahrscheinlich mit einem Schluchzen und streckte seine Hand aus, um dem Prinzen mitfühlend den Arm zu drücken. »Es ist eine gute Entscheidung«, sagte er. »Sollte Floria in irgendeiner Form verhext worden sein, darfst du es unter keinen Umständen wagen, ihr zu vertrauen.«


    Fejelis ging weder auf den schwachen Moment ein, noch auf die tröstende Geste. »Das wird zwar auf ein paar hungrige Tage hinauslaufen, bis ihre Unschuld bewiesen ist oder ich einen Ersatz gefunden habe, aber dafür bleibe ich am Leben. Müsste ich den Tisch mit Mutter und Orlanjis teilen, würde ich mir den Magen verbrennen – ganz abgesehen von meiner Verwundbarkeit gegenüber unseren üblichen Feinden.« Er stand auf. »Ich sollte mich jetzt dringend waschen, umziehen und wieder nach oben begeben. Zum Glück« – er lächelte schief – »wird sich heute wohl kaum noch jemand in meine Nähe wagen, so kurz vor Sonnenuntergang.«


    Tam hob den Kopf. »Du irrst dich. Ich bleibe an deiner Seite. Ich bin fest entschlossen, die für das Attentat Verantwortlichen zu finden. Davon hängt weit mehr ab, als ich dir sagen kann, und dabei ist dein Leben noch nicht mal das Wichtigste.«


    Floria


    Balthasars Brief erreichte sie am späten Nachmittag, persönlich überbracht von der Sekretärin der lichtgeborenen Hälfte des Interkalaren Rates, die sich überschwänglich für dessen Säumigkeit entschuldigte. Florias Lippen wurden schmal, und im Stillen verfluchte sie die Frau für deren Inkompetenz – ein Brief, der nicht für den Adressaten, sondern für einen anderen Empfänger gedacht war, stellte in deren Arbeitsfeld doch nun wirklich keine Seltenheit dar. Mit dem Rücken am Fenster der nach Westen gerichteten Galerie hielt sie den Brief ins Sonnenlicht. Die Schrift dünner und unsauberer als sonst, und in die Kodierung hatten sich Fehler eingeschlichen. Der Brief war zwei Nächte zuvor datiert.


    Floria, Baron Strumheller ist wegen der Ermordung Tercelle Amberleys und böswilliger Hexerei gegen Fürst Vladimer verhaftet worden.


    Oh, mein armer Freund, dachte Floria, als sie Bals Bitte um Information über den Verbleib seiner entführten Tochter las, wie schrecklich … Und Strumheller, sein findiger Verbündeter, der Hexerei angeklagt … Sie drehte und wendete den Brief in ihren Händen, fühlte die Einritzungen der nachtgeborenen Schrift und hielt inne, um Balthasars Tarnbrief an den Leiter des Schlichtungsrates zu entziffern – Bals Vorsichtsmaßnahme, seine Nachricht an sie vor seinen eigenen Leuten zu verbergen. Sie schüttelte den Kopf: Vielleicht hatte sie ihn zu viel gelehrt.


    Da für den Prinzen gegenwärtig kein Bedarf an ihren speziellen Diensten bestand, blieb ihr genug Zeit, kurz nach Hause zu gehen und nachzusehen, ob sie noch weitere Nachrichten erhalten hatte, und – für den Fall, dass sie keine vorfand – genug Zeit, um ein Auskunftsersuchen direkt an den erzherzoglichen Palast zu schicken. Tam unterhielt sich noch mit dem Prinzen; im Anschluss daran wollte sie so bald wie möglich mit ihm sprechen. Eine Mitteilung an den neuen Hauptmann, Lapaxo, mit dem Versprechen, rechtzeitig vor dem Abendbrot wieder zurück zu sein, verschaffte ihr die Genehmigung, den Palast zu verlassen.


    Trübes Sonnenlicht färbte die Westseite des Palastes ein. Die ersten Palastangestellten – diejenigen, die nicht an den umfangreichen Vorkehrungen für die Beerdigung beteiligt waren – machten sich bereits auf den Heimweg in die umliegenden Viertel. Über der Arbeitskleidung trugen sie allesamt rote Jacken. Ob eine Amtsenthebung rechtmäßig war oder nicht, spielte im öffentlichen Dienst keine Rolle. Hier bestimmte allein die Tradition.


    Sie hob den Blick und sah durch den Garten hinüber zu der Mauer, die den Palast umgab. Vor vier oder fünf Jahrhunderten, lange bevor die Felder und Wiesen den Gärten, Marktplätzen und Gebäuden weichen mussten, als der Palast und sein Dienstpersonal noch klein und übersichtlich waren, hatte sich diese innere Stadt nahezu selbst versorgen können. In jenen Zeiten durften Prinzen auch noch darauf hoffen, im Bett zu sterben.


    Mutter Aller, sie empfand mehr Überdruss, als sie hier bei Hofe jemals zeigen durfte. Möglicherweise konnte sie die Mutlosigkeit ihres Vaters nach dem Tod seines eigenen Prinzen jetzt verstehen. Allerdings glaubte sie nicht, dass Benedict von Darian verlangt hatte, sich um Isidore zu kümmern, wie Isidore es zugunsten seines Sohnes von Floria gefordert hatte.


    Sie setzte sich einen Netzhut auf und blickte durch dessen breite Krempe in die Sonne. Eine Lichtgeborene mochte Floria wohl sein, doch die Sonne verbrühte sie regelrecht. Bleich wie eine Nachtgeborene, flüsterten die fantasievolleren ihrer Feinde. Doch weder sie noch ihre Feinde hatten je einen Nachtgeborenen gesehen und konnten somit auch nicht wissen, ob nachtgeborene Haut tatsächlich so weiß war wie Milch, was einige vermuteten, oder so schwarz wie Onyx, worauf andere spekulierten. Und die Nachtgeborenen selbst konnten es ja nicht wissen.


    Aufgrund ihrer Abneigung gegen Menschenmengen mied sie die üblichen Wege der Dienerschaft und wählte stattdessen eine Reihe freier Pfade über offene Rasenflächen, entlang zahlreicher stiller Teiche, in denen sich ein paar Wölkchen spiegelten. All das wird er nie mehr sehen, dachte sie, und der Verlust traf sie wie ein Dolch. Mutter Aller, wer dafür verantwortlich ist, wird seiner verdienten und gerechten Absetzung nicht entgehen, und ich sorge dafür, dass sie ganz besonders schmerzvoll wird.


    Die rotgewandeten Wachen am Seiteneingang ließen sie wortlos passieren. Der nächste Atemzug fühlte sich befreiter an, und sie warf keinen Blick zurück, bis sie die nächste Ecke erreicht hatte. Dort angekommen, drehte sie sich um und betrachtete die Mauer, die großen, aber undurchsichtigen Fenster der oberen Stockwerke des Palastes und den monolithischen Tempelturm dahinter, dessen weiße Mauern, Balkone und Zinnen im hellen Sonnenlicht erstrahlten. Mit jeder Generation wuchs der Turm in seiner Erhabenheit, bis schließlich sogar bei den Nachtgeborenen – begeisterte Baumeister, die sie waren – Proteste laut wurden, dass die Standfestigkeit des Turms nicht mehr gewährleistet sein könne. Der Anblick des Turmes löste in ihr stets eine gewisse Unruhe aus, doch sie schüttelte den Kopf über die Sinnlosigkeit eines Disputes über Dinge, die man nicht ändern konnte, da sie einer natürlichen Ordnung unterlagen, und setzte den Weg in ihr bescheidenes Heim fort, das direkt auf der Grenze zwischen dem Distrikt der Lichtgeborenen und dem der Nachtgeborenen lag.


    Floria achtete sehr genau auf ihre Umgebung, während sie sich ihrem Haus näherte, einem Bauwerk bar jedweder Sträucher, Reliefs und anderer Verzierungen. Die Ziegelsteine präsentierten sich glatt poliert und passgenau aneinander gefügt, und alle Holzarbeiten und Fensterläden waren glänzend grau lackiert, so dass jeder noch so feine Riss sofort zu sehen gewesen wäre. Als kleines Mädchen hatte sie einmal mit dem Finger auf den Magierturm gezeigt und sich lauthals über dessen Eintönigkeit beschwert. Ein paar Tage später hatte ihr Vater sie zu der Wohnung eines Leibgardisten des Prinzen mitgenommen, der dort zu Tode gekommen war. Die Mörder erlangten Zugang durch einen Fensterladen, offen gelassen von dem Künstler, der diesen verzieren sollte.


    Jahre später erfuhr Floria, dass ihr Vater diese Ermordung arrangiert hatte und auch, warum: Korruption innerhalb der Leibgarde war inakzeptabel.


    Sie fragte sich, warum es sie bei dieser Erinnerung dermaßen fröstelte. Vielleicht lag es daran, dass sie sich solch einen Typ Mensch gut vorstellen konnte, der vertrauensvoll, geschickt und zugleich gewissenlos genug war, einen Prinzen auf diese Art und Weise zu ermorden.


    Als sie ihre Haustür aufschloss, ließ sie Vorsicht walten, denn gleich dahinter hing ein Ziervorhang aus silbernen Ketten – eine weitere Erfindung der Nachtgeborenen. Schob man ihn beiseite, fielen die Kettenglieder in ein neues Muster. Dieses hatte sich jedoch nicht verändert; der Vorhang war also unberührt geblieben.


    Nichtsdestotrotz, irgendetwas stimmte nicht.


    Sie glitt an dem Vorhang vorbei und schlich lautlos zum Torbogen des großen Salons. Der Netzvorhang am Fenster war ebenfalls unberührt. Die offene Rückwand und das Netzgewebe der Möbel boten keinerlei Deckung, und vorsorglich angebrachte Spiegel gaben Einblicke in verborgene Winkel und Ecken. Mit einem weiteren Gleitschritt erreichte sie den Torbogen des kleineren Nebenzimmers. Auch hier nichts Ungewöhnliches.


    Dann also oben. Vorsichtig zog sie einen Schlüssel aus ihrem Gürtel und entschärfte die Fallen auf den Stufen. Sobald sie den ersten Treppenabsatz erreichte, wusste sie, was nicht stimmte. Unter den vertrauten Duft ihres Hauses hatte sich der unverkennbare Geruch des Mobiliars der Nachtgeborenen und der dazugehörigen Politur gemischt. Oben angekommen, hielt sie inne und warf wie gewohnt einen Blick in alle Zimmer, bevor sie sich der halboffenen Tür ihres salle zuwandte. Nur durch eine Papierwand getrennt grenzte dieser Raum an das Haus des Nachtgeborenen Balthasar Hearne. Reine Disziplin hielt Floria davon ab, ihre Aufmerksamkeit sofort auf den Durchstich in der von Draht verstärkten Papierwand zu richten. Zunächst ließ sie ihren Blick durch den salle schweifen, konnte ansonsten nichts Anomales feststellen und widmete sich erst dann der Wand. Es war eine Art Tür herausgeschnitten worden.


    »Balthasar«, hauchte sie. Die drei verspiegelten Wände reflektierten Floria, die fassungslos im Türrahmen stand, ihre ohnehin helle Gesichtsfarbe hatte die patinierte Blässe einer Leiche angenommen.


    Ihr Spiegelbild hielt das Rapier einsatzbereit in der Hand, als sie den salle durchquerte. Durch die Öffnung fiel gerade genug Licht, dass sie davon leben konnte, und mehr als genug Licht, um jeden Nachtgeborenen zu Asche zu verbrennen. Sie holte einmal tief Luft und wagte sich hindurch, betrat zum ersten und wahrscheinlich letzten Mal Balthasars Haus. Unwillkürlich bemerkte sie die schlecht aufeinander abgestimmten Holzfarben des Bücherschrankes, das zusammengeflickte Leder des Sessels und die unbeschrifteten Buchrücken. Wieder einmal kam ihr Bals völlige Lichtlosigkeit deutlich zu Bewusstsein. Sie atmete tief durch und zwang sich, einen Blick auf den Teppich zu werfen, um dort womöglich einen Haufen feiner Asche inmitten von Stofffetzen und metallischen Gegenständen vorzufinden, der darauf hingedeutet hätte, dass ein Nachtgeborener von Licht erfasst worden war. Doch sie sah nichts dergleichen, nur einige dunkle Flecken getrockneten Blutes am Boden vor der Papierwand. An dieser Stelle hatte Bal in jener Nacht im Sterben gelegen, nachdem zwei Männer auf der Suche nach Tercelle Amberleys Zwillingen in sein Haus eingedrungen waren. Anhand weiterer Blutspritzer konnte sie den Tathergang rekonstruieren. Als es passierte, war sie dazu verdammt gewesen, diesem Angriff tatenlos zuzuhören, bis Floria zu guter Letzt die verzweifelte Idee hatte, mit einer Klinge aus Licht einzugreifen – der Lichtstrahl einer Lampe durch ein winziges Loch in der Wand. Und sie entdeckte auch die Stelle, wo sie die Nadel hindurchgestoßen hatte.


    In dem Durchgang zum Flur warnten Schmerz und Schwäche sie davor, auch nur einen Schritt weiterzugehen. Floria erinnerte sich an die tiefdunklen Gemächer des Prinzen, und während sie in den dämmrigen Flur starrte, zog sie sich langsam wieder ins Licht zurück. Balthasar musste sich noch im erzherzoglichen Palast aufhalten, in den Ishmael di Studier ihn und seine Familie vor zwei … ja, vor zwei Tagen auf ihr Anraten hingebracht hatte. Er musste einfach dort sein.


    Mit einem Ärmel wischte sie sich über ihr schweißnasses Gesicht, drehte sich um und nahm den Schaden etwas genauer in Augenschein. Floria hätte es nicht für möglich gehalten, dass irgendjemand imstande wäre, die Wand zu durchtrennen, nachdem Telmaine von Balthasar verlangt hatte, ein von nachtgeborener Hand gefertigtes Metallgeflecht davorzusetzen, das so stark war, wie Metall ohne Magie nur sein konnte. Für diesen Schnitt war ein schweres Messer mit gezackter Klinge benutzt worden, hinter dem eine außerordentlich kräftige Schulter gestanden haben musste.


    Die Ränder bogen sich in ihre Richtung. Der Schnitt war also von der anderen Seite ausgeführt worden.


    Sie fuhr herum – ohne ersichtlichen Grund, einzig aus einer plötzlichen Eingebung heraus, dass sich jemand von hinten an sie heranschlich. Doch da war niemand.


    Demnach konnte die Absicht des Eindringlings eigentlich nur darin bestanden haben, etwas mitzunehmen oder zurückzulassen. Nervös warf sie einen Blick auf die Lampen, die hell leuchteten. Von allen Zimmern ihres Hauses war ihr salle das einzige, in dem es keine Fenster gab, und das somit ganz und gar von den verzauberten Lampen abhängig war, bei Tag und Nacht.


    Sie widerstand dem Impuls, sofort aus dem Raum zu rennen. Stattdessen ließ sie ihren Blick über die Spiegel, die ordentlich aufgehängten Waffen und deren Zubehör schweifen. Alles sah noch genauso aus, wie sie es vor vier Tagen zurückgelassen hatte – wie sie es immer zurückließ. Denn Unordnung konnte sich kein Leibwächter leisten, da er stets in der Lage sein musste, selbst die kleinste Veränderung wahrzunehmen. Wieder dachte sie an den Schuh, der an der falschen Stelle gelegen hatte, und an ihren Traum.


    Diese Gedanken führten sie über den Flur in ihr Schlafzimmer, an dem unberührten Bett vorbei, zu einem großen Schrank, dessen Seitenwände aus einem Drahtgeflecht bestanden und dessen Türen mit filigranen Laubsägearbeiten verziert waren. Darin bewahrte sie die Schmuck- und Erinnerungsstücke ihrer Familie auf, sowie ihre eigene kleine Sammlung belangloser Schätze. Sie hakte das Heft ihres Dolches hinter den Knauf der Tür und zog sie auf.


    Das Kästchen war nicht mehr da, dieses unansehnliche und doch kunstvoll gearbeitete Behältnis aus Holz und Elfenbein, welches Balthasar ihr zum vierzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Das Kästchen, welches sie im Traum zum Prinzen getragen hatte. Ansonsten fehlte nichts. Bett, Bettwäsche, Schlafgewand, Nachttisch – nichts hatte sich verändert.


    Von unten hörte sie das sanfte Rasseln des Kettenvorhangs, dessen Glieder sich zu einem neuen Muster ordneten.


    Auf leisen Sohlen durchquerte sie ihr Schlafzimmer und riskierte einen Blick die Treppe hinunter. Ein Flackern auf dem Fußboden – ein heller Schatten vor dem grellen Licht der Sonne im schwächeren Schein der Lampen. Ein Paar Füße, trauerrot beschuht, kam auf die Treppe zu.


    Mit wenigen Sätzen war sie in ihrem salle, jedoch zu spät. »Mistress Weiße Hand!« Die Stimme von Tempe Silberzweig, einem Mitglied der Richterschaft des Palastes. Wie die Familie Weiße Hand, so besaßen auch die Silberzweigs einen Familienschutzzauber. Ihrer verlieh die Fähigkeit, eine ausgesprochene Lüge zu erkennen. Jedoch konnte man sich auf diesen Zauber nicht im gleichen Maße verlassen wie auf die Fähigkeit, Gifte wahrzunehmen, hatte ihr Vater gesagt. Nichtsdestoweniger war Tempe eine einflussreiche Frau. »Floria, wir müssen mit Ihnen sprechen.«


    Mistress Tempe hatte drei Männer der Palastwache dabei: Mortimer Beaudry, einen Hauptmann, den Floria nicht leiden konnte, und zwei Leutnants. Den einen Mann kannte Floria aus dem salle. Im Umgang mit dem Rapier standen sie einander in nichts nach, auch wenn er unberechenbarer und launenhafter war als sie. Der andere war für einen Wachmann recht kurz geraten, stand jedoch in dem Ruf, großes künstlerisches Geschick auf dem Gebiet der Mechanik zu besitzen, das bereits an Magie grenzte, wie manche behaupteten. Mit ihr sprechen? Sie waren gekommen, um Floria zu verhaften – daran bestand absolut kein Zweifel.


    Als Tempe ihren Fuß gerade auf die erste Treppenstufe setzte, verriegelte Floria die Tür zu ihrem salle. Das würde ihr zwar nicht allzu viel Zeit verschaffen, doch es sollte genügen. Sie ließ zwei der Lampen in einer Netztasche verschwinden, über die ein halblichtdurchlässiger Sack gestülpt war. Während sie noch kurz überlegte, eine dritte Lampe einzupacken, klopfte es an der Tür. Da sie das zusätzliche Gewicht jedoch nur behindern würde, verschloss sie die Tasche und schleuderte sie in Bals Arbeitszimmer.


    »Floria?«, sagte Tempe auf der anderen Seite der Tür. »Warum laufen Sie vor uns weg?«


    Alles, was sie sagte, würde sofort von Tempes Schutzzauber in die Waagschale gelegt und beurteilt werden. Floria hängte zwei der noch verbliebenen vier Lampen ab und verstaute sie in einem Schrank. »Haben Sie einen Haftbefehl?«


    »Rechnen Sie denn damit? Haben Sie Anlass zur Befürchtung?«


    Hatte sie? Abgesehen von einem toten Prinzen, einem unerklärlichen Traum und einem verschwundenen Kästchen?


    »Floria, im Palast geht das Gerücht um, Sie seien letzte Nacht in den Gemächern des Prinzen gewesen.«


    »Sie kommen, um mich aufgrund von Gerüchten zu verhaften?«


    Die Mechanik des Schlosses gab ein leises Klicken von sich, und im nächsten Moment wurde die Tür einen Spalt weit geöffnet. Finger tasteten sich hindurch, deren Knöchel vor Anstrengung weiß schimmerten. Der Spalt weitete sich, gab den Blick frei auf Tempe, die Leutnants links und rechts, den Hauptmann dahinter.


    »Prinz Fejelis hat Ihre Verhaftung angeordnet.« Tempe hielt ihr eine schmale, gelbliche Schriftrolle hin. »Lesen Sie selbst, wenn Sie wollen.«


    Florias Blick wanderte zu dem Schriftstück, und dabei sah sie im Hintergrund etwas Metallisches aufblitzen – Hauptmann Beaudry hatte seinen Revolver gezückt.


    Mit einem Sprung hechtete sie durch die Öffnung in Balthasars Arbeitszimmer, schnappte sich die Tasche und nutzte ihren Schwung, um durch die Tür, über den Flur und an dessen Ende in den Vorhang einer verborgenen Nische zu stürzen. Im Inneren taumelte sie gegen den Stoff, der im Halbdunkel schwarz war wie der Tod. Sie geriet in Panik. Den Sack mit den Lampen fest umklammert, rollte sie aus dem Alkoven.


    »Beaudry, was machen Sie?«


    Direkt über Floria schlug eine Kugel in den Vorhang.


    »Das ist kein Exekutionsbefehl! Floria!«


    Sie robbte aus dem vom Arbeitszimmer aus einsehbaren Bereich, hielt die Tasche gegen ihre Rippen gepresst und keuchte, die Schatten nahmen ihr die Luft zum Atmen. An der Treppe angekommen, schwang sie ihre Füße auf die Stufen und zog sich mit einer Hand, die an den glatten Streben des Geländers kaum Halt fand, auf die Beine.


    Floria hörte lautes Getrampel auf der Treppe nebenan – offenbar sah die Palastwache keine Notwendigkeit mehr, sich ruhig zu verhalten. Hinter sich vernahm sie Schritte aus dem Arbeitszimmer. Sie hatten sich also aufgeteilt, wollten ihr den Weg abschneiden. Floria stürzte mehr, als dass sie rannte, die Treppe hinunter. Unten angekommen musste sie sich im Bruchteil einer Sekunde zwischen dem Vordereingang und der Seitentür zu dem winzigen Garten entscheiden – oben stolperte jemand über den dunklen Flur und fing an, nach Licht zu schreien. Fast stieß sie an die Grenzen ihrer Widerstandskraft gegen Schatten und Schmerz, auch wenn sie durch das Training der Leibgarde und durch die eigene Erprobung ihrer Fähigkeiten abgehärtet war. Aber immerhin wusste sie aufgrund dieser Selbstversuche, dass ihr keine Zeit mehr blieb. Sie packte die Klinke der Vordertür, riss diese auf und ließ das strahlende Licht der Sonne ins Haus.


    Floria torkelte die Steintreppe hinunter auf eine menschenleere Straße. Am Bürgersteig stand eines dieser Vehikel der Nachtgeborenen, welches deren manischer Begeisterung für alles Mechanische zu verdanken war – Baron Strumhellers pferdelose Kutsche, die er vor einigen Tagen auf seiner Flucht zurückgelassen hatte. Sie lief daran vorbei, schlug einen Haken und rannte quer über die Straße in eine schattige Gasse, welche die Nachtgeborenen nur zu gern, die Lichtgeborenen jedoch höchst selten passierten. Sie betete, dass es zu keinen baulichen Veränderungen gekommen war, seit sie dieses Viertel das letzte Mal erkundet hatte. Die nächste Straße gehörte ebenfalls zum Distrikt der Nachtgeborenen. Es waren nur einige wenige Passanten unterwegs. Floria stürmte auf die andere Seite, dann durch eine weitere Gasse, bis sie die nächste Querstraße erreichte, die an einen Park grenzte. Zu dieser Tageszeit warfen die Bäume im Spätsommer bereits lange Schatten über die Grünflächen, und die Parkgänger liefen der Sonne nach. Sie sprang in diese Schatten, spurtete über das Gras und eine kleine Treppe hinunter ins feuchte Dunkel des schattigen Ufers eines dieser Flussarme, die sich durch die ganze Stadt schlängelten. Dort hielt sie inne, schnappte nach Luft, zog den halblichtdurchlässigen Sack von der Netztasche und setzte somit die volle Kraft ihrer Lampen frei. Von ihren Verfolgern war nichts zu hören. Solange die Bäume Laub trugen, verschlug es selbst bei Tageslicht nur wenige Lichtgeborene hierher. Doch der Bohlenweg – bei Nacht eine beliebte Spazierstrecke der Nachtgeborenen – führte flussaufwärts direkt in die Gärten des erzherzoglichen Palastes.
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    Telmaine


    Nicht zum ersten Mal ertappte Telmaine sich dabei einzunicken. Der Kaffee in der Kanne auf dem Tisch neben ihr war kalt, die belegten Brote waren trocken und unappetitlich. Balthasars Vorliebe für die einfache Kost der Unterschicht hatte wohl auf sie abgefärbt, dachte sie spöttisch; sie mochte ihr Brot in dicken Scheiben, reich belegt mit lauter leckeren Sachen, jede Schnitte eine Mahlzeit für sich.


    Um für ihre mangelnde Aufmerksamkeit zu büßen, stand sie auf und machte wieder ihre Runde durch die Bibliothek. Im Gegensatz zum herzoglichen Sommerhaus war der Stadtpalast noch nie ein Ort für kindliche Erkundungstouren und Versteckspiele gewesen, nicht einmal für die Kinder der Herzöge. Dementsprechend hatte sie sich auch noch nie zuvor in der botanischen Bibliothek aufgehalten. Es roch nach Harz und getrockneten Blumen. An drei Wänden waren vom Boden bis zur Decke Regale angebracht, in denen alte Monografien und Berichte von naturhistorischen Vereinen standen. Die vierte Wand wurde von einer Reihe Ausstellungskästen beansprucht, in jedem einzelnen befanden sich getrocknete Exemplare von Blättern, Blumen oder Samen. Wenn das hier alles vorbei war, musste sie unbedingt dafür sorgen, dass Bal die Genehmigung für einen Besuch erhielt, auch wenn sie dann tagelang nichts mehr von ihm hören würde. Wenn das hier alles vorbei war …


    Der Erzherzog hatte sich bereits vor Stunden zurückgezogen und schlief tief und fest in seinem Bett. Sie vermutete, dass ein Mann mit solchen Sorgen lernen musste, diese vorübergehend zu verdrängen, damit sie ihn nicht vollends aufrieben. Vladimer hingegen war im Laufe des Tages immer wieder aufgewacht, die Verletzungen schwächten seine Lebensenergie. Ansonsten war der Palast in seiner herkömmlichen Tagruhe versunken, nur die Bediensteten der Tagschicht rührten sich.


    Während des gesamten Tages kreisten Telmaines Gedanken in erster Linie um Magie. Ishmael war zutiefst besorgt ob der Gefahr, die ihre ungeschulten Kräfte für andere und sie selbst bedeuten konnten. Sollte sie irgendeinen Schaden anrichten, würden die lichtgeborenen Magier auf sie aufmerksam. Da diese den nachtgeborenen Magiern nicht nur zahlenmäßig überlegen waren, sondern auch wesentlich mehr Macht besaßen, entschieden sie über den Ge- und Missbrauch von Magie auf beiden Seiten des Sonnenaufgangs. Und folglich riskierte Telmaine, sowohl ihre Magie als auch ihren Verstand zu verlieren.


    Aber wenn sie doch so verdammt allwissend waren, dachte Telmaine, wo waren sie dann gewesen, als die Schattengeborenen Fürst Vladimer verhexten? Wo waren sie gewesen, als die Schattengeborenen Feuerfallen aufgestellt hatten, die die Männer im Lagerhaus verbrannt hatten und am Bahnhof auch sie selbst und Vladimer beinahe getötet hätten. Oder – nachdem die Opfer allesamt Nachtgeborene waren – stellte deren Schicksal für die Lichtgeborenen möglicherweise nur eine Belanglosigkeit dar?


    Ishmael hätte sofort geholfen. Selbst aus der Entfernung hatte er ihr geholfen, mit ihren Kräften umzugehen. Allerdings wusste er nicht, wie gefährlich der Gebrauch jeglicher Magie für ihn werden würde. Vielleicht – wie Bal sagen würde – wollte er es aber auch nur nicht wissen.


    Doch als Ishmael von Malachi Plantageters Agenten wegen des Mordes an Tercelle Amberley verhaftet worden war, hatte er ihr ein Geschenk gemacht und sich völlig verausgabt, um ihr sein Verständnis für seine eigene Magie zuteil werden zu lassen, damit sie die ihre besser verstehen lernte. Dieses Geschenk hatte sie bisher noch gar nicht gänzlich ausgepackt; es wartete – warm von der Erinnerung an seine Aschenglut – still und leise in ihrem Geist und in ihrer Magie.


    Ebenso jedoch auch die böse Hinterlassenschaft des schattengeborenen Magiers, gegen den sie an Vladimers Krankenbett gekämpft hatte. Nicht einmal Ishmael kannte alle Einzelheiten dieser Begegnung. Nicht einmal er wusste, dass der Schattengeborene – in dem Moment, als Ishmael ihn tötete – damit begonnen hatte, ihr seine Magie aufzuzwängen. Teile dieser Magie spürte sie also ebenfalls in sich, wie eine verkommene Saat.


    Doch gewiss konnte selbst dessen Magie genutzt werden. Im Gegensatz zu Ishmael war der Schattengeborene ein wenigstens ebenso starker Magier gewesen wie sie selbst. Er war in der Lage gewesen, Fallen zu stellen – wie diese Feuerfallen in dem Lagerhaus – und hatte nicht anwesend sein müssen, um sie auszulösen. Ihr gefiel die Vorstellung – ja, tatsächlich –, Schattengeborene in Fallen ihrer eigenen Machart zu fangen.


    Telmaine kehrte wieder zum unbequemsten Stuhl der Bibliothek zurück, aus Holz und mit einer kerzengeraden Rückenlehne, die vollauf die Zustimmung ihrer Anstandsdame gefunden hätte. Nachdem sie Platz genommen hatte, legte sie ihren Kopf in den Nacken, dämpfte ihr Sonar und streifte mit ihrem Bewusstsein den schlafenden Erzherzog und den ruhelosen Vladimer. Sie wanderte weiter, schickte ihre Magiersinne durch den Palast und fand alles so vor, wie sie gehofft hatte. Dehnte sie ihr Bewusstsein noch ein wenig weiter aus, strengte sie sich nur etwas mehr an, konnte sie ihre Töchter berühren. Und nachdem sie sich vergewissert hatte, dass es ihnen gut ging, richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Ishmaels Geschenk.


    Er hatte ihr in der Tat ein Gefühl dafür gegeben, wie er selbst einst gelernt hatte, seine Lebensenergie auszubreiten und einzusetzen, um Einblicke zu erlangen und Wirkungen zu erzielen, die weit über alles Dingliche hinausgingen. Eine verstörend männliche Lebensenergie, und allein daran zu denken, hatte etwas vergnüglich Unanständiges an sich. Wäre sie Ishmael im Alter von siebzehn Jahren begegnet, hätte sie – wie sie ihm auch bereits offen ins Gesicht gesagt hatte – die Flucht ergriffen. Als unschuldige Jungfer, die sie damals gewesen war, wäre sie zwar nicht in der Lage gewesen, diese befremdlichen Empfindungen in Worte zu fassen, die sie dermaßen irritierten, doch deren Anstößigkeit hätte sie sehr wohl wahrgenommen. Als verheiratete Frau hingegen, noch dazu mit einem aufmerksamen und – mitunter – peinlich neugierigen Ehemann, hatte sie keinerlei Wortfindungsschwierigkeiten. Das änderte für sie jedoch nichts an deren Anstößigkeit.


    Womit Telmaine allerdings nicht gerechnet hatte, waren die Erinnerungen. Ishmaels sonderbare Träume, die sie am Tag nach seiner Verhaftung miterleben musste, hatte sie schon fast vergessen. Da sie nicht wusste, ob das Teilen seiner Erinnerungen beabsichtigt oder ein Versehen gewesen war, stahl sie sich äußerst taktvoll zwischen ihnen hindurch: Der wie aus Stein gemeißelte alte Mann musste sein Vater sein, auch wenn Ishmael in vierzig Jahren gewiss eine warmherzigere Ausstrahlung haben dürfte. Die wunderschöne Frau musste seine Mutter sein. Ein jüngerer Bruder und eine viel jüngere Schwester – die beiden kamen ganz nach der Mutter. Die Schwester – an ihr hatte Ishmael erstmals unwissentlich Magie gewirkt, als er nahezu seine gesamte Lebensenergie in das flimmernde Herz des Frühchens hatte fließen lassen. Wenn das die Geburtsstunde seiner Magie gewesen war, konnte es wohl kaum verwundern, dass er unbedingt an ihr festhalten wollte. Sie fand zudem Erinnerungen an andere Heilungen, viele davon verzweifelt, einige weniger. Hin und wieder ein magischer Schabernack. Die Magierin, die ihn als Schüler aufgenommen hatte. Phoebe Broome, magiegeborene Tochter des derzeit einzigen nachtgeborenen Magiers siebten Ranges. Sie würde doch wohl nicht … sie hatte doch nicht wirklich … Magier besaßen einfach keine Moral.


    Eine Weile saß sie einfach nur da und hielt sich die Hände vor ihr glühendes Gesicht. Grundgütige Imogene, nun hatte sie noch mehr Gründe, inständigst darauf zu hoffen, Magistra Broome niemals zu begegnen.


    Sie nahm sich zusammen, besann sich einmal mehr auf ihre Verantwortung, und nach der Überprüfung des Palastes machte sie sich wieder daran, Ishmaels Magie zu erkunden. Während sie gemeinsam Florilindes Rettung ausgearbeitet hatten – sie unterwegs in einer Kutsche, er in einer Gefängniszelle –, war ihr nicht entgangen, dass er registrierte, wie gut sie beide zusammenarbeiteten. Und tatsächlich, die Art, wie er mit seiner Magie umzugehen vermochte, wie er Lebensenergie durch seinen Körper hindurch in den eines anderen strömen ließ, schien ihr auf natürliche Weise vertraut. Er war in erster Linie ein Heiler, dessen Fähigkeit sich auf die Behandlung von Lebendem beschränkte, weit formbarer als tote Materie. Und dennoch war er nur imstande, einigen wenigen gleichzeitig zu helfen. Nichtsdestotrotz hatte er sich durch diese Kraft definiert, und sie hätte bitterlich weinen können ob seines Verlustes – mehr, als sie je über den Verlust ihrer eigenen Magie weinen würde. Oh, Ishmael.


    Die Geräusche auf dem Flur holten sie wieder in die Wirklichkeit zurück; die ersten Anzeichen für das Erwachen dieses großen Haushaltes. Widerstrebend richtete sie ihre Aufmerksamkeit nun auf das Geschenk des schattengeborenen Magiers. Hier fand Telmaine ebenfalls Erinnerungen, aber die waren bruchstückhaft, abstoßend und abstrus. Bal hatte einst versucht, ihr zu erklären, dass das Auge viel, viel weiter sah, als Ultraschallimpulse reichen konnten, und zwar durch das Licht einer Sonne, machtvoller als jedes Sonar. Er versuchte, ihr Dinge zu beschreiben wie Horizont, Wolken, Sterne. Voller Groll hatte sie ihm zugehört, wohlwissend, dass diese Beschreibungen einzig und allein von Floria Weiße Hand kommen konnten. Doch diese Linie, die sie nun in der Erinnerung des schattengeborenen Magiers sah, war der Horizont, dort wo die Erde sich am Himmel krümmte – oder wo sie endete, wie manche behaupteten. Und das andere waren Häuser – mit Fenstern wie bei den Lichtgeborenen. Und Gesichter … das Gesicht eines Jungen, welches dem von Lysander Hearne ungemein ähnelte. Und sobald sie sich bewegten, schienen sich ihre Gesichter ständig zu verändern – waren sie denn alle Gestaltwandler? Ach nein, Bal hatte ja von Schatten gesprochen. Dann das Gesicht einer Frau, so stolz und unnahbar wie das einer Herzoginwitwe – es löste in dem Magier Gefühle von Verehrung, Furcht und Hass aus. Wer war sie?


    Telmaine zitterte. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum der Schattengeborene ihr ausgerechnet diese Erinnerung aufgedrängt hatte, es sei denn, er wollte dadurch über Ishmael triumphieren. Mehr als einmal war sie unfreiwillig in männliche Fantasien über die Tochter oder Frau eines Feindes eingeweiht worden. Doch woher kam dieser Hass? Weil Ishmael ein Schattenjäger war, eine Geißel der Schattengeborenen? Weil er ein Magier war? Oder gab es irgendeinen anderen, bisher noch unbekannten Grund?


    Hatte ihr Feind sie zur Sklavin seines Willens machen wollen? Zumindest hatte er – oder ein anderer seiner Art – deutlich demonstriert, dass er dazu in der Lage war. Denn Tercelle hatte sich des Verführers nicht erwehren können, der ihr Leben zerstörte, und Vladimer …


    Sie ahnte, beziehungsweise wusste, dass sie mit dieser Information zu jemandem gehen sollte, dem es vielleicht eher gelang, die richtigen Schlüsse daraus zu ziehen. Balthasar und Ishmael waren für sie jedoch nicht erreichbar, und Vladimer war der Letzte, dem sie diese Möglichkeit, manipuliert worden zu sein, eröffnen durfte. Und seine Agenten oder er selbst würden gewiss jeden Brief lesen, den sie verschicken wollte.


    Nein, sie war allein mit ihrer Magie und dem Wissen, das diese ihr eingebracht hatte, wie sie schon ihr Leben lang damit allein gewesen war. Daran änderten auch kurze, unerlaubte Vertraulichkeiten nichts.


    Zaudernd untersuchte sie die schattengeborene Magie. Waren diese bizarren Manipulationen der Lebensenergie, mit denen sie organisches Gewebe umformten, die Basis für ihre Gestaltwandlerei? Es war einfach nur widerlich, sich eine derartige Entstellung der heilenden Magie vorzustellen, die Ishmael doch so gewissenhaft praktizierte. Sie erinnerte sich daran, wie sie Guillaume di Maurier heimlich eine Chance auf Leben ermöglicht hatte und sie dadurch endlich verstehen konnte, warum Ishmael es für einen fairen Handel hielt, Heim und Erbe gegen seine doch recht spärlichen Kräfte einzutauschen.


    Wäre sie – mit diesem Wissen und mit ihren Kräften – vielleicht sogar imstande, sich selbst zu verwandeln? Sie hob eine Hand und peilte deren vertraute Form, dachte an die Klauen, die Balthasars Gesicht zerfurcht hatten, als er in Vladimers Schlafgemach mit dem Schattengeborenen rang. Beinahe wusste sie, wie es funktionierte. Doch die Abscheu, die sie bei diesem Gedanken empfand, hielt sie von der Durchführung ab. Wie konnte irgendjemand – irgendetwas – nur das eigene Fleisch in derartige Abscheulichkeiten verwandeln? Das bloße Spiel mit dem Gedanken zeugte bereits von ihrem moralischen Verfall, wie schon die bloße Überlegung, Einfluss auf die Meinung des Erzherzogs zu nehmen. Sie schauderte.


    Nein, sie wollte doch nur herausfinden, wie die Schattengeborenen ihre Fallen stellten, um diese gegebenenfalls neutralisieren zu können. Vladimers Vorschlag, sie solle lernen, die schattengeborenen Feuer zu löschen, war durchaus vernünftig. Allerdings stellte sie sich lieber nicht vor, was Ishmael diesbezüglich wohl gedacht oder gesagt hätte.


    Um jedoch ein Feuer löschen zu können, sollte sie womöglich erst einmal eines entzünden. In einer der Schubladen fand sie mehrere Bögen Briefpapier – sie ging hinüber zum Kamin und faltete ein Blatt sorgfältig zu einem kleinen Fächer. Diesen hielt sie über die kalte Feuerstelle und konzentrierte sich auf die Beschaffenheit und das Wesen einer Flamme. Unwillkürlich wurden ihre Erinnerungen an das Lagerhaus wach, und plötzlich spürte sie sengende Hitze auf ihrem Gesicht. Nur mit knapper Not unterdrückte sie einen Schrei, ließ das brennende Papier auf den Boden fallen, umklammerte ihre Hand und taumelte rückwärts – der Gestank von verbrannter Spitze stach ihr in die Nase. Die Flammen fraßen den Papierfächer vollständig auf und hinterließen nichts als rauchende Asche.


    Einige Minuten vergingen, ehe sie sich wieder so weit unter Kontrolle hatte, ihre Hand zu heilen und den Ärmel über ihren verbrannten Handschuh zu ziehen. Zitternd fegte sie mit dem Kaminkehrer die Asche in die Feuerstelle. Was würden wohl die Dienstmädchen über diese Rückstände denken? Geheime Nachrichten vielleicht. Oder, was noch wahrscheinlicher war, Liebesbriefe. Bevor sie ging, sollte sie besser Griffel und Steckrahmen entsprechend arrangieren.


    Telmaine faltete ein weiteres Blatt Papier, legte es diesmal gleich in den Kamin und berührte es nur mit einem Finger. Geflissentlich achtete sie darauf, sich zunächst nur das Wesen eines noch nicht entzündeten Feuers vorzustellen, dann eine kleine Flamme, nicht größer als eine Orangenblüte, und im nächsten Moment riss sie ihre Hand auch schon wieder zurück, als das ganze Blatt lichterloh brannte. Diese Angelegenheit gestaltete sich viel schwieriger und krampfhafter, als sie gedacht hatte. Offenbar würde sie sich einen Papiervorrat zulegen müssen, der nicht aus diesen teuren Palastbriefbögen bestand. Der sparsame Bal wäre entsetzt gewesen. Vorsichtig streckte sie ihre Magie aus und zähmte das Feuer zu einer kleinen Flamme, diese Flamme zu Glut und diese Glut zu Rauch.


    Drei Blätter später, von denen ein jedes ebenfalls in Flammen aufgegangen war, vernahm sie mit einem Gefühl der Erleichterung, welches sie noch aus ihrer Schulzeit kannte, das Läuten der Sonnenuntergangsglocke. Sie fegte die Asche zusammen und stellte den Kaminkehrer wieder an seinen Platz. Telmaine hatte getan, worum Vladimer sie gebeten hatte – ihre Fähigkeit erprobt, Feuer zu löschen. Doch sie war verärgert und unzufrieden ob ihrer dürftigen Kontrolle beim Entzünden desselben; sie brauchte mehr Übung. Abschließend veränderte sie noch die Positionen von Griffel und Rahmen auf dem Schreibtisch. Wenn sie doch nur den Mut hätte, Bal und Ishmael zu schreiben. Aber nein. Ein paar Stunden Schlaf, dann würde sie ihre Wache wieder aufnehmen.


    Telmaine


    Bereits nach zwei Stunden riss Vladimers Ruf sie aus ihrem lang ersehnten Schlaf. Grundgütige Imogene, in ihrem ganzen Leben war sie erst einmal so müde gewesen wie jetzt: in den letzten Wochen vor Amerdales Geburt. Mithilfe ihrer Zofe schlüpfte sie in ein einigermaßen förmliches Abendkleid und brachte ihre Haare in eine ansehnliche Form. Bis Telmaine schließlich die botanische Bibliothek erreichte, konnte sie auch wieder halbwegs geradeaus gehen, und sie hoffte, dass Vladimer nicht mehr allzu kränklich war. Denn – Bruder des Erzherzogs hin oder her – dafür, dass er sie wie eine Angestellte behandelte, die er nach Belieben herumkommandieren konnte, wollte sie ihm endlich gehörig die Meinung sagen.


    »Mir wurde das Schreibetui Ihres Ehemannes übergeben«, sagte er zur Begrüßung. »Einer der Briefe darin ist verschlüsselt.« Er hatte sie doch tatsächlich gelesen, all die Briefe, in denen ihr Mann seinen Liebsten das Herz ausschüttete. »Können Sie die Geheimschrift entziffern?«


    Von Vladimer zu erwarten, dass er sich für sein Verhalten schämte, war offenbar zu viel verlangt. »Nein.«


    »In welcher Beziehung steht ihr Ehemann zu dieser lichtgeborenen Frau?«


    »Sie sind seit Kindertagen miteinander befreundet«, antwortete sie. Lediglich ihre Mutter und ihre engste Freundin Sylvide kannten Telmaines Einstellung zu Floria Weiße Hand. Vladimer jedoch ging das nichts an.


    »Sie hatte eine hohe Stellung in der prinzlichen Leibgarde der Lichtgeborenen, war eine von Isidores Spezialagenten. Was«, fragte Vladimer, »hatte er ihr zu erzählen?«


    Sie nahm sich zusammen, als sie begriff, dass hier nicht nur ihr weiblicher Stolz auf dem Spiel stand. »Er hatte ihr all das zu sagen«, erwiderte sie mit Bedacht, »wovon er glaubte, dass sie es in ihrer Eigenschaft als treue Dienerin des lichtgeborenen Prinzen wissen müsste.«


    »Setzt er denn kein Vertrauen in die offiziellen Informationswege?«


    Dass Vladimer ihr kein Vertrauen entgegenbrachte, mochte ja noch angehen, aber Balthasar durfte er auf keinen Fall misstrauen. »Mein Ehemann war bereits über mehrere Amtsperioden Mitglied des Interkalaren Rates. Er ist also Teil dieser offiziellen Informationswege.«


    Vladimer stützte sich auf seinen Gehstock und kam auf die Beine. »Wir haben unerwarteten Besuch. Ich verlasse mich darauf, dass Sie mir sagen, ob diese Frau tatsächlich diejenige ist, die sie vorgibt zu sein.«


    Er führte Telmaine durch ein Labyrinth aus Treppen, engen Fluren und langen Korridoren, und derweil versorgte er sie ununterbrochen mit Erläuterungen zur Geschichte des Palastes. Die beiden ältesten Söhne von Merivan – zwei unwillige Schüler mit einem jungenhaften Vergnügen an Grausamkeiten – wären bestimmt begeistert gewesen. Doch auf sie wirkte Vladimer in der Rolle des Geschichtslehrers eher irritierend, auch ohne seine Schilderungen von Verrat, Mord und Totschlag.


    Sie bogen in einen Korridor, der so breit war wie so mancher Tanzsaal, dessen erster Eindruck jedoch nicht über die derbe Bauweise hinwegtäuschen konnte. Zwei massive Türen trennten ihn vom restlichen Palast, und obwohl diese derzeit offen standen, wirkten sie doch wenig einladend. Dieser Flügel war offenkundig nicht für Gäste vorgesehen, nicht einmal für unliebsame. Vladimer deutete mit dem Kopf auf eine unauffällige Tür. »Hinrichtungskammer«, sagte er. Als sie sich schon glücklich schätzen wollte, dass er diesmal nicht näher ins Detail ging, fuhr er bereits fort: »Das Deckenlicht kann von außen geöffnet werden. Hier haben so einige Verräter den Tod gefunden, ohne großes Aufsehen. Sowie eine beträchtliche Anzahl Krimineller.«


    Und für all jene, die er persönlich hierher geschickt hatte, empfand er keinerlei Reue. Etwas, wofür sie noch vor wenigen Tagen kein Verständnis gehabt hätte.


    »Vor dem Gesetz ist es nicht immer ein Segen, aus vornehmem Hause zu stammen«, fügte Vladimer hinzu. »Den einfachen Leuten steht oftmals ein Schutz zur Verfügung, der uns zumeist verwehrt bleibt.«


    Bevor er irgendwelche Erklärungen hätte abgeben können, bogen sie um eine Ecke und standen vor einer schmalen Tür. »Hierfür sind zwei Hände vonnöten«, sagte Vladimer. Telmaine drückte gegen die Stelle, die er ihr zeigte, und zog dann mit der anderen Hand wie ihr geheißen, bis die Tür sich öffnete. Sie folgte ihm in einen engen Vorraum und wartete, während er sich einhändig mit dem Mechanismus der inneren Tür abmühte. Höchst widerwillig gab er Telmaine auch dieses Geheimnis preis und überließ ihr das Öffnen.


    Der Raum, den sie nun betraten, war klein, und genau wie in Bals Arbeitszimmer bestand die Rückwand aus mit Drahtgeflecht verstärktem Papier. Eine altbekannte Angst schnürte ihr die Kehle zu.


    »Fürst Vladimer«, zischte sie. Er gab ihr zu verstehen, sie solle schweigen, und deutete auf die Wand. Dahinter nahm sie eine vertraute Lebensenergie wahr. Und einen gleichermaßen vertrauten Makel, schwach nur, jedoch durchaus wahrnehmbar.


    »Mistress Weiße Hand?«, fragte Vladimer. Sein Peilruf und das Echo seines Stirnrunzelns ließen Telmaine sofort reagieren, und sie nickte bestätigend, zumindest hinsichtlich der Identität.


    Auf der anderen Seite der Wand bewegte sich jemand. »Balthasar?«, fragte Floria.


    »Nein. Aber ich habe hier seine Ehefrau.«


    »Telmaine?« Doch Telmaine verspürte beileibe nicht den Wunsch, darauf zu reagieren; sie hatte noch nie eingesehen, warum sie und Floria sich mit Vornamen anreden sollten. Und mit diesem Makel, der an ihr haftete … »Telmaine«, beharrte Floria, »geht es Balthasar gut? Wo ist er?«


    »Balthasar geht es gut«, antwortete sie höflich. »Danke der Nachfrage.«


    Die Frau auf der anderen Seite der Wand gab ein ersticktes Lachen von sich. »Hierbei handelt es sich wohl kaum um einen Freundschaftsbesuch, Telmaine, nicht zu dieser Stunde.«


    »Mistress Weiße Hand beruft sich auf das altehrwürdige Gesetz der Nothilfe«, bemerkte Vladimer sachlich. »Sie erreichte den Palast, als die Sonnenglocke bereits läutete. Nun befindet sie sich in einem der Räume, die für solche Zwecke vorgesehen sind. Es versteht sich von selbst, dass sie eine Lichtquelle mitgebracht hat.«


    »Wer sind Sie, mein Herr?«


    »Ich handle im Interesse von Fürst Vladimer Plantageter«, erwiderte Vladimer. »Deshalb bedenken Sie, dass ihm alles, was Sie sagen, zu Ohren kommen wird.« An einer Seitenwand stand ein kleiner Tisch mit diversen Gerätschaften zur Aufzeichnung von Gesprächen. Er legte seinen Stock quer über den Tisch und ließ sich auf dem Stuhl daneben nieder. Telmaine stellte sich an seine Seite, schickte ihre Magiersinne durch die Wand hindurch.


    »Also gut, mein Herr«, sagte Floria. »Ich nehme Sie beim Wort. Hiermit muss ich Sie um Asyl bitten, da ich unter Verdacht stehe, an der unrechtmäßigen Absetzung des Prinzen beteiligt gewesen zu sein. Ich hatte gehofft, Balthasar Hearne wäre hier, um in meinem Namen Fürsprache einzulegen.«


    Vladimers linke Hand glitt in seine Tasche, und er verlagerte sein Gewicht nach vorn. »Das haben Sie bisher nicht erwähnt.«


    »Richtig«, erklärte sie. »Ich wollte mit jemandem sprechen, der die Befugnis hat, meine Bitte um Asyl zu bewilligen.«


    Während Vladimer über dieses Gesuch nachdachte, stand Telmaine neben ihm und hielt die Luft an. Es dauerte eine ganze Weile, dann lehnte er sich sachte, um seinen Arm zu schonen, wieder zurück und bedeutete Telmaine, sich auf einen der anderen Stühle zu setzen. »Bitte erzählen Sie uns alles, was Sie über den Tod des Prinzen wissen. Bedenken Sie, dass alles, was Sie sagen, Fürst Vladimer zu Ohren kommen wird.«


    Falls er glaubte, sich durch die Verheimlichung seiner Identität schützen zu können, dann sollte er seinen Unterton besser etwas zügeln, dachte Telmaine. Floria Weiße Hand war scharfsinnig genug, diesen herauszuhören.


    Nach kurzem Zögern sagte die Frau auf der anderen Seite der Wand: »Gestern Abend hat sich der Prinz zu späterer Stunde als gewöhnlich in seine Gemächer zurückgezogen – bei Hofe fanden die Feierlichkeiten zu Fejelis’ Mündigkeit statt. Die Sicherheitsvorkehrungen in seinen Zimmern wurden wie üblich von den Magiern, die im Dienste des Palastes stehen, überprüft. Die Leibwächter haben ebenfalls ihre vorschriftsmäßigen Inspektionen durchgeführt. In den prinzlichen Gemächern hielten sich außerdem noch ein Sekretär, ein Diener und der Hauptmann der Leibgarde auf. Irgendwann im Laufe der Nacht fielen plötzlich alle Lampen aus. Anhand der Fundorte der sterblichen Überreste wissen wir, dass es ohne Vorwarnung geschehen sein muss, denn keiner von ihnen hatte zu entkommen versucht.«


    Telmaine brauchte einen Moment, um zu begreifen, was Floria damit meinte: Während das Tageslicht die Nachtgeborenen zu Asche verbrannte, zersetzte die Dunkelheit die Lichtgeborenen zu … ihren Töchtern hatte Balthasar erzählt, sie würden zu Wasser, und ihr selbst, die es ohnehin nicht hatte wissen wollen, erzählte er so gut wie gar nichts. Die Lichtgeborenen waren ihr einfach zu sehr mit Magie vertraut, als dass sie mehr über sie wissen wollte. Sie zog es vor – oder hatte es bisher vorgezogen –, ihre Wissenslücken zu bedauern, anstatt im Nachhinein allzu tiefe Einblicke zu bereuen.


    »Fahren Sie fort«, sagte Vladimer ungerührt. »Die Lampen fielen also aus, sagten Sie. Warum?«


    »Was wissen Sie darüber, wie wir das Sonnenlicht auch während der Nacht nutzen können, Herr mit den fürstlichen Ohren?«


    Telmaine erstarrte, fragte sich, wie diese Frau es wagen konnte, ihn aus ihrer Position heraus derart zu provozieren, doch offenbar war Vladimers unberechenbare Laune zu Scherzen aufgelegt. »Mittels Magie, nehme ich an.«


    »Die Lampen fangen tagsüber das Licht der Sonne auf und geben es nachts wieder ab. Da Magie mit dem Tod des Magiers stirbt, werden selbst die billigsten Lampen von wenigstens zwei Magiern verzaubert. Die Lampen in den Gemächern des Prinzen sogar von vier Magiern.«


    »Also deutet das Erlöschen der Lampen auf die Beteiligung eines Magiers hin.« Vladimer hatte sein Kinn auf der gesunden Hand abgestützt und hörte aufmerksam zu.


    »Ja«, sagte Floria mit erstickter Stimme. »Wir haben mit unseren Untersuchungen begonnen … mit den üblichen Untersuchungen in den Reihen der erdgeborenen Dienerschaft.«


    »Erdgeborene sind Nicht-Magiegeborene«, erklärte Vladimer beiläufig, eine Bemerkung jedoch, bei der Telmaine erschrak – dermaßen empfindlich reagierte sie auf jegliche Erwähnung der Magie.


    »Um herauszufinden, ob irgendjemand die Prinzgemächer betreten oder verlassen hat oder in der Nähe gesehen wurde. Was wissen Sie über die lichtgeborenen Vereinbarungen zwischen Magie- und Erdgeborenen?«


    In schulmeisterlichem Ton antwortete Vladimer: »Magiegeborene dürfen ihre Magie nicht einsetzen, um die Angelegenheiten von Nicht-Magiern zu beeinflussen. Aber sie können sich durch öffentliche Verträge dazu verpflichten, in deren Interesse zu agieren, und sind dann in ihrem Handeln rechtlich abgesichert. Der Nicht-Magiegeborene, der einen Magier verpflichtet, haftet für dessen Taten.«


    »Das ist richtig«, sagte Floria.


    »Zunächst schien das eine ausgesprochen vorteilhafte Lösung zu sein, insbesondere für die früheren Kriegsherren und Machthaber, die es sich leisten konnten, solche Magier zu engagieren. Die Magier mussten sich schließlich nur noch vor ihresgleichen verantworten. Ich glaube nicht, dass die Urheber dieser Vereinbarung Zeiten wie unsere vorausgesehen haben, in denen die Zahl der Magier in die Tausende geht. Und in denen sie über Kräfte verfügen, die für Nicht-Magiegeborene, offen gesagt, kaum vorstellbar sind.«


    Aber jemand wie Sie hätte es vorausgesehen, dachte Telmaine.


    »Die wirtschaftlichen Folgen waren ebenfalls beachtlich«, erklärte Vladimer. »Man denke nur an die immensen Vermögenswerte, die von den Nicht-Magiegeborenen auf die Magier übergegangen sind – insbesondere da Nicht-Magiegeborene kaum Dienste anbieten können, um zumindest annähernd einen Ausgleich für die magischen Dienste zu schaffen. Ihr System ist nicht nachhaltig, Mistress Weiße Hand.«


    Es herrschte Stille. »Könnte es sein, dass ich das Vergnügen habe, mit Fürst Vladimer Plantageter höchstpersönlich zu sprechen?«, fragte Floria.


    »Ebenderselbe.«


    Telmaines Muskeln spannten sich an, und sie weitete ihre Sinne, doch Floria atmete lediglich geräuschvoll aus. »Mein Fürst, ich habe schon ziemlich viel von Ihnen gehört.«


    »Nicht allzu salbungsvolle Schmeicheleien, hoffe ich. Haben Sie bereits eine Theorie entwickelt?«


    Ihr Tonfall wurde merklich knapper, als ob sie einem Vorgesetzten Bericht erstattete. »Das Licht einer nahezu entladenen Lampe verändert deutlich seine Farbe, unübersehbar. Der Prinz – oder jeder andere im Raum – hätte es sofort bemerkt. Dafür gab es jedoch keinerlei Anzeichen.«


    »M-hm«, ermutigte Vladimer sie, mit ihren Schilderungen fortzufahren.


    »Die nächste Hypothese zieht die Möglichkeit in Betracht, dass die Lampen defekt waren. Doch in den seltenen Fällen, da der Fehler in der Verzauberung selbst liegt, erlischt das Licht innerhalb von Minuten nach der ersten Inbetriebnahme.«


    »In jedem Fall?«


    »Immer. Allerdings kann jede Magie durch einen stärkeren Magier außer Kraft gesetzt werden. Aber die Aktivitäten der hochrangigen Magier sind von großem Interesse für die anderen Magier, und von denen hat keiner eine derartige Aktivität bestätigt.«


    Vladimer sicherte sich Telmaines Aufmerksamkeit mit einem Wink seiner gesunden Hand und deutete mit dem Zeigefinger auf die Wand, lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Florias Aussage.


    »Kommen wir nun also zu der talismanischen Magie, einer Magie, die auf unbelebte Objekte wirkt und durch die Lebensenergie des Magiers aufrechterhalten wird. Unsere Lampen an sich sind Talismane. Es können aber auch Talismane erschaffen werden, die Magie annullieren. Ein solcher müsste dann nur noch an jemanden – Magier oder nicht – übergeben werden, der Zugang zu den Gemächern des Prinzen hat.«


    Vladimer trommelte leise mit den Fingern auf der Tischplatte. »Und dafür werden Sie nun angeklagt?«


    Floria hielt hörbar die Luft an.


    »Das ist keine ungerechtfertigte Schlussfolgerung, oder doch?«, sagte Vladimer. »Haben Sie es getan?«


    »Fürst Vladimer, bis vor wenigen Stunden hätte ich … nein gesagt. Aber ich habe … ich erinnere mich … oder, besser gesagt, ich habe geträumt, dass ich des Nachts in die Gemächer meines Prinzen gegangen bin. Ich hätte dem Prinzen jedoch niemals absichtlich Schaden zugefügt.« Ihre Stimme war tränenerstickt. Ein ungewöhnlicher Laut von dieser Frau.


    »Hexerei«, sagte Vladimer tonlos.


    »Etwas Derartiges hätten die Palastmagier an mir wahrgenommen. Das ist jedenfalls ein weiterer Grund, warum ich mit Balthasar sprechen wollte. Von ihm weiß ich, dass es auch nicht-magische Mittel und Wege gibt, den Willen eines Menschen zu untergraben.«


    Telmaine holte Luft, um Balthasars Argument anzuführen, dass solche Methoden keinen Menschen dazu bringen konnten, etwas zu tun, was dessen Willen ganz und gar zuwider war, und ließ die Luft ungenutzt wieder entweichen.


    »Was hatten Ihre Palastmagier dazu zu sagen?«


    »Die dem Palast verpflichteten Magier sagen, sie hätten nichts Unheilvolles gespürt. Doch damit wollte ich mich nicht zufrieden geben und habe deshalb entschieden, einen Magier zu verpflichten, den ich persönlich kenne, einen Wildschlag – das ist ein Magier, der …« Sie zögerte.


    »Ich weiß, was ein Wildschlag ist«, sagte er. »Fahren Sie fort.«


    Aber ich nicht, dachte Telmaine unverhältnismäßig bockig. Sie räusperte sich und zog so Vladimers Aufmerksamkeit auf sich. Nicht ohne eine Spur Bosheit sagte er: »Die lichtgeborenen Meister der Blutlinien züchten Magier, Prinzessin Telmaine. Wie Pferdezüchter, die auf einen preisgekrönten Stammbaum achten, um gewisse Eigenschaften zu erhalten und zu stärken. Ein Wildschlag ist ein Magier, dessen Kräfte auftreten, ohne aus einer solchen Züchtung zu stammen. Alle nachtgeborenen Magier können daher als Wildschläge betrachtet werden.«


    Dieser Hinweis auf die Unmoral der Lichtgeborenen ließ ihr Gesicht erglühen, und der noch deutlichere Fingerzeig auf ihre Magie verstärkte ihre Scham nur noch.


    »Obwohl Tam nichts dergleichen verlauten ließ, hatte ich den Eindruck, als habe er in dem Zimmer, in dem der Prinz gestorben ist, etwas gespürt. Er schien beunruhigt. Er sagte, er müsse im Tempel weitere Nachforschungen anstellen. Und im nächsten Moment stand auch bereits die Palastwache mit einem Haftbefehl des Prinzen vor meiner Tür.«


    »Ah«, sagte Vladimer. Er dachte kurz nach. »Mistress Floria, ist es nicht allgemein bekannt, dass ein ausreichend mächtiger Magier die Gestalt eines anderen annehmen kann?«


    »Eine derartige Form der Magie in unmittelbarer Nähe des Prinzen hätten sie wahrnehmen müssen. Jede Hexerei … hätten sie spüren müssen.«


    »Und somit wären wir, wieder einmal, bei der Frage, was eventuell gespürt wurde und was nicht«, sagte Vladimer halb zu sich selbst. »Welche Rolle mögen wohl der Sohn des Prinzen und dessen Mutter bei Isidores Tod gespielt haben?«


    Telmaine erschauderte bei dieser unbekümmerten Anspielung auf Attentat und Vatermord.


    »Es wäre einfach kein guter Zeitpunkt gewesen. Fejelis hat gesagt, er wäre gewiss nicht so dumm gewesen, die Absetzung seines Vaters gerade für jenen Tag zu planen, an dem er mündig wurde, und – Mutter Aller steh mir bei – ich glaube ihm. Und falls Helenja vorhatte, einen ihrer Söhne ins Spiel zu bringen, dann hätte sie Orlanjis gewählt. Aber er ist erst vierzehn – und Helenja wäre sicher nicht zur Regentin gewählt worden.«


    Vladimer bedachte diesen Einwand im Stillen, seine Skepsis war jedoch förmlich spürbar.


    Ein wenig verzweifelt sagte Floria: »Ich bitte Sie nicht allein um Schutz vor der Nacht, sondern ich ersuche Sie zudem um Asyl. Dies ist der einzige Ort, an dem mir die Magier dem Gesetz nach keinen Schaden zufügen können und die Palastwache nicht an mich herankommen kann.«


    »Ihre Sicherheit unterliegt allerdings einem gewissen Vorbehalt«, bemerkte Vladimer. »Unter der Voraussetzung, dass Sie mit Ihrer Vermutung richtig liegen und ein Talisman existiert, der Licht außer Kraft setzen kann, und dass es Magier gibt, die so ruchlos sind, diesen auch einzusetzen.«


    »Ja, das habe ich mir schon gedacht«, sagte sie vollkommen ruhig.


    »Nachdem das also geklärt ist, gewähre ich Ihnen Asyl, und wir werden … sehen – wie Sie sich ausdrücken würden –, was das für Anträge sind, die für Ihre Auslieferung bei uns eingehen.« Er stützte sich auf seinen Stock und kam auf die Beine.


    »Vielen Dank, Fürst Vladimer.«


    Telmaine trottete ihm durch den kleinen Vorraum in den Korridor hinterher und wartete, während er eine Glocke läutete und dem herbeieilenden Diener Anweisungen für Florias Betreuung erteilte.


    »Haben Sie denn gar nicht die Absicht, ihr von den Schattengeborenen zu erzählen?«, fragte sie ihn, als sie sich auf den Rückweg machten.


    »Noch nicht. Es wird für uns recht aufschlussreich sein, falls sie die Nacht überlebt.«


    So wenig Telmaine für diese Frau auch übrig hatte, war sie dennoch bestürzt über ein derart eiskaltes Kalkül im Umgang mit Menschen. »Was halten Sie davon, dass die lichtgeborenen Magier angeblich nichts wahrgenommen haben? Denn ich habe mich gefragt … Ishmael erzählte, dass die Lichtgeborenen den Missbrauch von Magie unter Strafe stellen. Ihre Verhexung jedoch, die Feuerfallen in dem Lagerhaus …«


    »Das alles habe ich bereits bedacht, Prinzessin Telmaine«, sagte er.


    Auf ihrem Rückweg kamen keine makabren Themen mehr zur Sprache; Vladimer war merklich erschöpft. Trotz ihrer vollen Röcke und seiner längeren Beine konnte sie durch die Flure und Korridore problemlos mit ihm Schritt halten, den ganzen Weg bis zur botanischen Bibliothek. Dort angekommen nahm er in einem der bequemen Sessel Platz, und sie setzte sich auf den Holzstuhl mit der geraden Rückenlehne.


    »Was haben Sie gespürt?«, fragte er.


    »Es war Floria Weiße Hand. Doch sie hatte schattengeborene Magie an sich. Schwach nur, aber eindeutig vorhanden.«


    »Hat sie die Wahrheit gesagt, soweit sie ihr bekannt war?«


    »Ich glaube, das hat sie.«


    »Sie glauben?«, fuhr er Telmaine an. »Sie dürfen nicht zulassen, dass Ihre Gefühle Ihre Ziele beeinträchtigen, Prinzessin Telmaine.«


    Sie beschloss, ihm seine Worte bei passender Gelegenheit zurückzugeben.


    »Ich habe Sie bisher noch nicht danach gefragt, aber spüren Sie an mir irgendeine Aura oder Fremdeinwirkung?« Vladimer hatte seine Stimme fest im Griff, und sie war in ihrem Leben selten so erleichtert gewesen, »nein« sagen zu können.


    »Was vielleicht bedeutet, dass derjenige, der mich verhext hat« – sagte er mit dem leisesten Anflug eines Zögerns –, »tatsächlich tot ist. Falls Mistress Floria verhext wurde. Aber der zeitliche Ablauf stimmt einfach nicht. Der Magier starb vor dem Prinzen. Und die Hexerei bei der Meisterspionin dauert an.« Unruhig trommelte er mit den Fingern auf der Armlehne.


    »Floria hat doch gesagt, die Lichtquellen würden von mehr als einem Magier verzaubert«, gab sie zaghaft zu bedenken. »Vielleicht war hier ebenfalls nicht nur ein Schattengeborener beteiligt. Immerhin wissen wir von mindestens zwei ihrer Sorte.«


    »Also, kommt dieser ihr anhaftende Makel nun von einer magischen Hexerei oder vom Kontakt mit diesem vermeintlichen Talisman?«, überlegte Vladimer. »Sagen Sie, als Sie mit Tercelle Amberley gesprochen haben, spürten Sie oder di Studier solch einen Makel auch an ihr? Sie haben nichts dergleichen erwähnt.«


    »Nein«, antwortete sie. »Aber Tercelle ist ihrem …« – das Wort kam ihr nur schwer über die Lippen – »… Liebhaber nicht mehr begegnet, seit sie das letzte Mal zusammen waren.« Zu ihrer Erleichterung, nahm er ihre Meinung einfach als gegeben hin; ein anderer Mann hätte vielleicht eine anzügliche Bemerkung gemacht oder auf solch eine Geschmacklosigkeit angewidert reagiert. Ermutigt fügte sie hinzu: »Und sollte sie tatsächlich verhext worden sein, wäre sie vermutlich nicht zu Balthasar geflüchtet. Denn alles, was bisher geschah, deutet darauf hin, dass die Schattengeborenen Balthasar nicht mit einbeziehen wollten.«


    »Dann bleiben uns also verschiedene Erklärungsmodelle. Entweder die Ermordung des Prinzen erfolgte in geheimer Absprache mit dem Tempel. Oder es existiert eine Form der Hexerei, die keiner ihrer Magier spüren kann. Eine weitere Möglichkeit, die einem in den Sinn kommt, ist die Gestaltwandlerei von Schattengeborenen. Große Sorge bereitet mir zudem die Frage, ob ein Talisman, der dafür erschaffen wurde, Licht zu löschen, auch dahingehend erschaffen werden könnte, Licht zu erzeugen.«


    Der blanke Horror ließ Telmaine erschaudern. Als Vladimers Sonar ihr Zittern erfasste, lächelte er verkniffen. »Wäre ich vorausschauend genug gewesen, hätte ich Ishmael nicht in die Grenzlande geschickt. Doch so, wie die Dinge liegen, bin ich wohl auf Sie angewiesen. Aller Wahrscheinlichkeit nach werde ich Ihre Dienste heute Nacht erneut benötigen, also halten Sie sich bitte bereit.«


    Telmaine


    Kurz nach dem Mitternachtsessen – einem schmackhaften, aber einsamen Mahl, in dem sie nur lustlos herumgestochert hatte – zitierte Vladimer sie wieder zu sich. Telmaine war gerade dabei gewesen, einen Brief an ihre Töchter aufzusetzen, auch wenn sie sich nur allzu sehr darüber im Klaren war, welch armseliger Ersatz das geschriebene Wort für ihre Anwesenheit darstellte – sowohl für die Mädchen als auch für sie selbst. Daher kam ihr Vladimers Ruf im Grunde ganz gelegen.


    Dieses Mal eskortierte sie der Lakai zu Vladimers persönlichen Gemächern, die sich tief in den Katakomben des älteren Palastteils befanden und zweifelsohne über verborgene Gänge mit Dutzenden von Korridoren und Räumen verbunden waren. Der Lakai verkündete ihre Anwesenheit und ließ sie an der Tür stehen. Sie fragte sich, was Vladimer wohl mit Kingsley gemacht hatte.


    Der Bruder des Erzherzogs saß in seinem Sessel, den Stock in der Hand. Die kaum angerührten Teller auf dem Tisch zu seiner Rechten deuteten darauf hin, dass er ebenfalls einen eher halbherzigen Versuch unternommen hatte, sein Mitternachtsessen zu sich zu nehmen. Neben den Tellern standen eine Flasche und ein kleines Glas für die Medizin, die er bereits ausgetrunken hatte. Seine Armschlinge war nirgends zu sondieren.


    »Ich erwarte Besuch«, sagte er ohne Umschweife. »Mir wäre es lieber gewesen, sie an einem anderen Ort zu treffen, aber meine Ärzte – und mein Bruder – bestehen darauf, dass ich mich schone und nicht herumlaufe. Ein eventuell auftretendes Fieber bereitet ihnen Sorgen.«


    Wenn die Ärzte etwas aufmerksamer wären, müssten sie sich noch um ganz andere Dinge Sorgen machen, dachte Telmaine. Der Schimmer seiner Lebensenergie war unnatürlich intensiv.


    »Ich möchte Sie in der Nähe haben, aber nicht in Reichweite des Sonars. Mein Gast wird sich Ihrer zwar bewusst sein, doch ich bin davon überzeugt, dass Sie jedwede despektierliche Neugierde zu unterbinden wissen. Sie ist ja lediglich vierten Ranges.«


    »Eine Magierin?«, hauchte sie.


    »Namens Magistra Phoebe Broome.«


    Der Atem stockte ihr vor Furcht und sittlicher Entrüstung. Vladimer fuhr fort. »Ishmael äußert sich stets positiv über die Loyalität von Farquhar Broome und dessen Tochter, wenngleich der ältere Broome, wie verlautet, reichlich gestört sein soll. Phineas Broome ist ein eingefleischter Republikaner und kein Freund des Adels. Ishmael hatte mir Magistra Broome als diejenige empfohlen, die von den dreien am verlässlichsten sei.« Telmaine bekam vor Scham einen heißen Kopf, als sie sich fragte, ob Vladimer wusste, dass Phoebe Broome hin und wieder Ishmaels Geliebte gewesen war.


    »Sie haben sie gebeten, hierher zu kommen?«


    »Glauben Sie mir, ich wünschte, es hätte nicht sein müssen. Sie können sich den Aufruhr vorstellen, sollten Kalamay und seinesgleichen herausfinden, dass ich mich mit Magiegeborenen berate. Selbst Sejanus wäre nicht sonderlich erfreut. Aber sie wird in der Lage sein, mir Antworten zu geben, die Sie mir nicht geben können. Jedenfalls brauche ich Sie, um mir zu sagen, ob Magistra Broome in irgendeiner Form unter schattengeborenem Einfluss steht.«


    »Fürst Vladimer …«, begann sie. Niemand wies den Bruder des Erzherzogs ab. Eine Dame hingegen durfte doch gewiss – sollte sogar – ein Ansinnen ablehnen, welches ihre Tugendhaftigkeit derart bedrohte. Und welches ihre sorgfältig gehüteten Geheimnisse derart offenbaren könnte.


    »Vielleicht sollte ich Sie daran erinnern«, sagte er, »dass Sie auf meine Verschwiegenheit angewiesen sind. Doch ich glaube, ich kann Ihren Charakter einschätzen und sollte sie daher besser daran erinnern, wer es war, der mich Ihrer Obhut anvertraut hat. Ich zeige Ihnen gleich, wo Sie sitzen sollen.«


    Mit zusammengebissenen Zähnen stemmte er sich aus dem Sessel. Telmaine rührte sich nicht, nahm allen Mut zusammen, um ihren Einwand vorzubringen. »Fürst Vladimer, ich …« Plötzlich breitete sich das Bewusstsein eines Magiers im Palast aus, kräuselte sich und schreckte vor einer Störung zurück. »Sie sind hier«, sagte Telmaine halb flüsternd.


    »Sie?«


    »Es sind zwei.«


    »Also hat sie einen Begleitschutz mitgebracht«, bemerkte Vladimer und klang nahezu belustigt. »Oder der Begleitschutz hat sich selbst mitgebracht. Nicht gerade das, was ich von dieser Dame erwartet hätte.« Ishmael hatte ihm von ihr erzählt, dachte Telmaine.


    »Ich spüre keinen Schattengeborenen«, sagte sie in der leisen Hoffnung, er würde sich damit zufrieden geben und sie entlassen.


    »Hier«, sagte Vladimer und öffnete ein Holzpaneel in der Wand. Dahinter verbarg sich ein Kämmerchen mit einer einfachen Sitzgelegenheit und einem winzigen Tisch, auf dem Schreibrahmen, Griffel und Papier bereitlagen.


    »Sie werden wissen, dass ich hier bin«, protestierte Telmaine.


    »Davon gehe ich aus«, entgegnete er und lehnte sich gegen die Holzvertäfelung. »Aber die Schwester Ihres Gatten ist doch eine Magierin, nicht wahr? Und in all den Jahren, in denen Sie ihr bekannt sind, hat sie Ihr Geheimnis niemals aufgedeckt.«


    Verzweifelt klammerte Telmaine sich an diese Hoffnung und ergab sich seinem Willen. Sie raffte ihre Röcke, schlüpfte in das Kämmerchen, und Vladimer schloss das Paneel hinter ihr.


    Sie hörte, wie er einen Lakaien zu sich rief, damit dieser die Reste seines verschmähten Mahls beseitigte und einen weiteren Sessel für den unerwarteten Besucher bereitstellte. In der bangen Erwartung, entdeckt zu werden, schlug ihr Herz so wild, dass es sie nicht verwundert hätte, wenn die Vertäfelung vibrierte, und das Blut rauschte so laut in ihren Ohren, dass sie kaum verstehen konnte, wie Vladimers Gäste angekündigt wurden und die Frau atemlos sagte: »Fürst V-Vladimer.«


    Phoebe Broome, das wusste sie, hegte gesellschaftliche Ambitionen und eine uneingeschränkte Bewunderung für den Adel. Ihr Stottern konnte verschiedene Ursachen haben: Aufregung, Angst oder ein plötzlicher Anfall höfischer Unsicherheit. Was es auch war, Vladimer reagierte darauf mit einem aalglatten, leicht spöttischen »Magistra Broome … und Sie sind Magister Phineas Broome, nehme ich an.«


    Der Mann an ihrer Seite war unleugbar etwas ganz Besonderes – eine durch und durch maskuline Energie und überschäumende Leidenschaft, die nach einem Ventil suchten, was sich auch in seiner Haltung widerspiegelte. Das jähe Aufwallen von Feindseligkeit beunruhigte sie – dass diese sich plötzlich gegen sie richtete, umso mehr. Einem »Was ist das?« folgte ein verletzendes ›Wer bist du?‹. Schroff wies sie ihn in seine Schranken.


    »Hier ist noch ein anderer Magier«, sagte Phineas derart erschüttert, dass sie ihre Ruppigkeit sogleich bereute.


    »Ja, Phineas Broome«, entgegnete Vladimer gelassen. »Und zwar einer, der – wie Sie offenbar soeben erst entdeckt haben – durchaus imstande ist, Sie an Ihre guten Manieren zu erinnern.«


    »Was wollen Sie?«, verlangte Phineas Broome zu wissen; allem Anschein nach gehörte er zu jenen Menschen, die zum Angriff übergingen, sobald sie sich überrumpelt oder zurückgesetzt fühlten. »Warum haben Sie uns hierher bringen lassen?«


    »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich Ihre Schwester eingeladen und nicht Sie«, sagte Vladimer. »Wie auch immer. In der Stadt ist eine Macht am Werk, die mithilfe von Magie mordet und Chaos verbreitet. Meines Erachtens nach in dem Bestreben, die nacht- und lichtgeborenen Staaten zu destabilisieren, die Nacht- und Lichtgeborenen gegeneinander aufzuwiegeln und somit möglicherweise eine Invasion vorzubereiten.«


    »Ihresgleichen vermutet doch an jeder Ecke eine Verschwörung«, spottete Phineas. »Sie wissen eben, dass Ihre Tage gezählt sind.«


    »Wegen ein paar wichtigtuerischer Intellektueller, die sich noch nicht einmal auf den Wortlaut ihres eigenen Manifests einigen können?«, konterte Vladimer. »Die detaillierten Berichte über Ihre Treffen, die mir zugetragen werden, muten allzu häufig wie Rezensionen theatralischer Possen an.«


    Telmaine zuckte zusammen und wünschte, Vladimer würde diese Unart endlich ablegen.


    »Phineas«, sagte nun Phoebe Broome – in einem Ton, der auf ähnliche Gefühle schließen ließ, »ich bitte dich. Das Gleiche hast du doch auch oft genug selbst gesagt.« Für einen kurzen Moment herrschte Schweigen. »Fürst Vladimer, ich sollte Sie zunächst davon in Kenntnis setzen, dass Baron Strumheller uns bei seinem letzten Besuch mitgeteilt hat, Sie seien verhext worden. Ich bin sehr erfreut, dass sie wieder hergestellt sind.«


    »Bin ich das?«, fragte Vladimer bissig.


    »Ja«, antwortete sie unbeirrt. »Ich spüre keinerlei Spuren magischer Hexerei an Ihnen. Allerdings glaube ich nicht, dass Sie vollkommen gesund sind.«


    »Hexerei hinterlässt also Spuren, ja?«, fragte er in derselben scharfzüngigen Manier.


    »Es sei denn, der Magier entlässt das Opfer oder stirbt.«


    »Dann ist er wohl gestorben. Ishmael di Studier sei Dank.«


    »Das erleichtert mich ungemein. Ich war sehr besorgt um Ishmael. Uns ereilte ein dringender Hilferuf seines Haushaltes, und als wir ihn fanden, war er mehr tot als lebendig. Er hatte sich aufs Schlimmste verausgabt – wobei das geschehen war, wollte er uns jedoch nicht verraten. Ich fürchtete schon, er hätte bleibende Schäden davongetragen.«


    »Er hat es doch noch nie akzeptieren können«, kommentierte Phineas abfällig, »dass der ach so adlige Baron Strumheller immer nur ein Magier ersten Ranges bleiben wird.«


    Telmaine befand, dass sie ihn nicht annähernd hart genug in seine Schranken gewiesen hatte. Sie spürte ein kurzes Aufwallen von Magie zwischen Schwester und Bruder und hoffte, dass es sich dabei um einen gehörigen Tadel handelte.


    »Wieviel hat di Studier Ihnen erzählt?«


    »Weder meine Schwester noch ich«, erwiderte Phineas, »werden Ihnen weitere Fragen beantworten, solange wir nicht erfahren, warum Sie uns hierher bestellt haben. Sie sind kein Freund der Magiegeborenen, ganz gleich, was Ihr magischer Leisetreter glaubt.«


    Als wollte sie ein fast verloren gegebenes Gespräch doch noch retten, sagte Phoebe: »Mein Fürst, nachdem wir Ishmael wieder auf die Beine helfen konnten, beeilte er sich, den Tageszug zu erreichen. Er hatte nicht genug Zeit, um uns mehr als nur einen groben Abriss geben zu können. Doch zuvor hatte er uns bereits von den sehfähigen Zwillingen erzählt – falls es da einen Zusammenhang gibt.«


    »Ach tatsächlich?«, sagte Vladimer und klang alles andere als erfreut.


    »Er vermutete, diese Kinder könnten das Ergebnis eines magischen Missbrauchs sein. Wo immer es uns möglich ist, kümmern wir – unsere Gemeinschaft – uns lieber selbst um Hexerei, statt auf die Lichtgeborenen zu vertrauen. Wir hatten mit unseren Untersuchungen gerade erst begonnen, als in der Flussmark das Feuer … Jedenfalls, kurz bevor Ishmael sich wieder auf den Weg machte, erzählte er uns noch, dass schattengeborene Magie für den Brand verantwortlich war.«


    »Wozu ich nur sagen kann, dass er jetzt vollends übergeschnappt ist«, kommentierte Phineas.


    »Ach ja?«, entgegnete Vladimer. »Dann werde ich Ihnen wohl ein paar unstrittige Fakten zum Nachdenken geben müssen. Erstens: Die Plünderungsmuster der Schattengeborenen haben sich verändert; um genau zu sein, in diesem Sommer ist es in den Grenzlanden zu keinem einzigen Überfall gekommen. Und warum nicht? Zu welchem erdenklichen Zweck könnten sie ihre Truppen zurückhalten?


    Zweitens: Die Kinder, von denen Sie sprachen, wurden nach der Geburt in Pflege gegeben, und zwei Tage später wurde der Arzt, der bei dieser Zwillingsgeburt anwesend war, halbtot geschlagen. Die Angreifer wollten ihn zwingen, den Aufenthaltsort der Säuglinge preiszugeben, was ihnen glücklicherweise nicht gelungen ist – dank seiner Standhaftigkeit. Meines Wissens wurden die Kinder nicht gefunden.


    Drittens: Die Mutter der Zwillinge ist ermordet worden, und es wurde ein Versuch unternommen, Ishmael di Studier an eben diesem Tatort in eine Falle zu locken und zu töten. Im Zusammenhang mit diesem Mord wird noch immer nach ihm gefahndet.


    Viertens: Ungefähr zeitgleich ereignete sich die an mir verübte Hexerei im herzoglichen Sommerhaus, derweil es dort vor Gästen nur so wimmelte.


    Fünftens: Der Brand in der Flussmark ist auf keine natürliche Ursache zurückzuführen.


    Sechstens: Di Studier und andere sind gerade noch rechtzeitig in das herzogliche Sommerhaus eingedrungen, um meinen Mörder von der Vollendung seines Plans abzuhalten. Zuverlässige Zeugen versichern, dass sich Gesicht und Erscheinungsbild des Angreifers im Tode verändert haben. Ich habe Ishmaels Wort, dass die Aura des Mörders die eines Schattengeborenen war, und Ishmaels Vermutung, dass der Angreifer imstande gewesen sei, seine Gestalt zu verändern. Mein promptes Erwachen stellte unter Beweis, dass dies derselbe Magier war, der mich verhext hatte.


    Siebtens: Bei meiner Rückkehr in die Stadt hatte ich eine zweite äußerst unangenehme Begegnung mit einem Schattengeborenen und dessen Agenten. Zum Glück hat mein Leisetreter, wie Sie ihn betiteln, diesen verjagt.« Telmaine hielt den Atem an und wartete auf einen Einwand von einem der beiden Magier bezüglich des männlichen Pronomens. Doch nichts dergleichen geschah.


    »Achtens: Der Prinz der Lichtgeborenen ist letzte Nacht ermordet worden und zwar mithilfe von etwas, bei dem es sich vermutlich um talismanische Magie handelte, die benutzt wurde, um die Lichtquellen in seinen Gemächern zu löschen.«


    Phoebe Broome sog scharf die Luft ein. Diese Information hatte sogar Phineas mundtot gemacht.


    »Kurzum, eine Reihe von Ereignissen, die nur unter Einbeziehung der Magie zu erklären sind.« Er hielt inne, erwartete Protest, den er kurzerhand zerschlagen würde, dachte Telmaine.


    Doch es kam keiner. Also fuhr er fort. »Der Erzherzog hat gestern eine herzogliche Anordnung in die Grenzlande geschickt, die den Beschluss 6/29 aufhebt und es den Baronien gestattet, über das festgelegte Kontingent hinaus Kampftruppen aufzustellen. Nach dem Tod des lichtgeborenen Prinzen hat der Erzherzog diese Anordnung nun auf den Norden ausgeweitet und gibt somit unter anderem Mycene und Kalamay die Befugnis, ebenfalls Reserveeinheiten zu aktivieren und mit ihren Streitkräften in die Stadt vorzurücken.«


    »Das ist nicht gut«, sagte Phoebe leise.


    »Nein, Magistra, das ist es nicht.«


    Phineas ergriff das Wort. »Das sieht Ihnen ähnlich – uns zu etwas verleiten zu wollen, was Sie vor Gericht dann Hexerei nennen können.«


    »Ich hoffe stark«, gab Vladimer zurück, »dass Sie mit all dem nichts zu tun haben, denn ansonsten müsste ich Sie töten, hier und jetzt.«


    »Sie können es ja versuchen«, knurrte Broome.


    »Es würde mir auch gelingen«, sagte Vladimer. »Und zwar in derselben Manier, wie Ishmael di Studier und sein Gefährte meinen Attentäter getötet haben. Ishmaels Kräfte als Magier waren in diesem Fall irrelevant, und glauben Sie mir, ich bin ein ebenso guter Schütze.«


    Telmaine presste ihre Hand auf den Mund, hatte den Geschmack von Galle auf der Zunge. Er hatte ihr gegenüber keinerlei Andeutungen gemacht, dass ihm etwas Derartiges vorschwebte. Vladimer hatte die beiden zu sich beordert, um sie zu beschuldigen, um einen Angriff zu provozieren, wohlwissend, dass Telmaine ihn beschützen musste. Und dann – wie Ishmael den Schattengeborenen – würde er die beiden Magier hinrichten.


    Im Grunde hätte er verdient, dass sie in Ohnmacht fiel und ihm nichts mehr nützte – bewusstlos wäre sie jedoch Phineas Broomes mentalen Übergriffen hilflos ausgeliefert. Sie stützte ihren Ellbogen auf den Tisch, legte ihren Kopf in die Hand und hörte Vladimer sagen: »Das Individuum – wir gehen von einem Schattengeborenen aus –, das versucht hat, mich zu ermorden, war machtvoll genug, sowohl die Gestalt eines Mannes als auch die einer Frau anzunehmen. Was sagt Ihnen das über dessen Kraft und die meines Gefährten?«


    »Gestaltwandel ist keine uns bekannte Magieform, Fürst Vladimer«, sagte Phoebe und klang ein wenig benommen ob seiner unverhohlenen Rücksichtslosigkeit. »Ich nehme an, dass es sich dabei um eine Erweiterung des Heilens handelt, eine Neugestaltung des Gewebes. Nachdem Ishmael uns von den Säuglingen erzählt hatte, haben wir angefangen, die Möglichkeit zu untersuchen, dass ein Magier einen Gewebewandel bewirkt haben könnte.«


    »Und haben Sie diese Kinder gefunden, oder irgendeinen anderen Beweis für diesen Magier?«


    »Ich dachte, Sie hätten einen toten Schattengeborenen«, warf Phineas ein. »Sie haben ihn doch nicht etwa draußen in der Sonne liegen lassen, oder?«


    »Der Leichnam ist bei dem Angriff im Bahnhof verbrannt.«


    »Wie ärgerlich«, sagte Phineas voller Sarkasmus.


    »Fürwahr«, entgegnete Vladimer in demselben Tonfall. »Entspricht jedoch ganz dem allgemeinen Verlauf der Ereignisse.«


    »Fürst Vladimer«, sagte Phoebe eindringlich, »wir – unsere Gemeinschaft – haben mit keinem der von Ihnen geschilderten Ereignisse etwas zu tun. Unsere Aktivitäten bewegen sich voll und ganz im Rahmen des Gesetzes und ganz gewiss innerhalb der Sitten und Gebräuche.«


    »Das freut mich zu hören.«


    »Was wollen Sie?«, verlangte Phineas zu wissen.


    »In erster Linie Informationen. Die Stadt ist in Gefahr, davon bin ich überzeugt. Wenn die Bedrohung nicht von den nachtgeborenen Magiern ausgeht, dann sind entweder die Lichtgeborenen dafür verantwortlich oder irgendeine andere Gruppe. Magistra Broome, inwieweit sind Ihnen die Lichtgeborenen in Zahl und magischer Leistungsfähigkeit überlegen?«


    »In erheblichem Maße«, antwortete Phoebe Broome. »Doch die Lichtgeborenen befassen sich nur sehr selten mit unserem Wirken, solange wir das vermeiden, was sie – und wir – als Hexerei bezeichnen.«


    »Auf diesen Punkt kommen wir gleich noch einmal zurück. Bitte drücken Sie ›in erheblichem Maße‹ zunächst in Zahlen aus. Nehmen wir zum Beispiel den sechsten Rang – wie viele Lichtgeborene gibt es und wie viele Nachtgeborene?«


    »Neun zu eins«, sage Phineas. »Wir nennen Ihnen keine Zahlen.«


    »Von Ihresgleichen habe ich ohnehin bereits eine ziemlich genaue Vorstellung. Wie ist das Verhältnis aller licht- und nachtgeborenen Magier insgesamt?«


    »Drei oder vier zu eins«, knurrte Phineas durch zusammengebissene Zähne.


    »Demnach ist bei den Lichtgeborenen die Machtkonzentration in den höheren Rängen stärker ausgeprägt.«


    »Fürst Vladimer«, wandte Phoebe ein, »die lichtgeborenen Magier haben keinerlei Interesse daran, uns Schaden zuzufügen.«


    »Magistra Broome, spielen Sie hier doch nicht das naive Schulmädchen. Am Hofe der Lichtgeborenen ist allgemein bekannt, dass die lichtgeborenen Magier danach streben, gewisse Formen der Magie wiederzuentdecken oder neu zu erschaffen, die bereits seit Imogenes Zeiten verschollen sind. Der Raubbau des Tempels hat den Staat der Lichtgeborenen an den Bettelstab gebracht, ganz gleich, wie hübsch die Fassade auch sein mag, die ihnen noch bleibt. Den Staat der Nachtgeborenen schützte größtenteils das Misstrauen seiner Führungsspitze, denn der Sonnenuntergang stellt für Magie schließlich kein Hindernis dar. Doch als Magier sind Sie zahlenmäßig unterlegen und, um Ishmaels Formulierung zu übernehmen, waffenmäßig ebenfalls.«


    »Und was sollten wir Ihrer Ansicht nach dagegen unternehmen?«, verlangte Phineas Broome zu wissen. Den Geräuschen und der Veränderung seiner Stimme nach zu urteilen, war er ungestüm aufgesprungen. »Allein die Verfolgung durch Leute wie Sie hat uns zahlenmäßig geschwächt und am Vorwärtskommen gehindert, also klopfen Sie jetzt nicht bei Sonnenaufgang jammernd an unsere Tür. Phoebe, lass uns gehen; wir haben genug gehört. Und du – Magier – ich hoffe, du hast alles mitbekommen.«


    Bedächtig sagte Phoebe Broome: »Fürst Vladimer, es entspricht unserem festen Glauben und unserer Philosophie, dass Magie ein Geschenk ist, ein Geschenk von der Mutter Aller Dinge Die Geboren Sind, eine großzügige Gabe, die schwer missbraucht und uns dennoch nicht genommen wurde. Magie sollte nicht in der Art und Weise benutzt werden, wie es die Lichtgeborenen tun, oder wie es Imogene und ihre Anhänger getan haben, indem sie die Natur verdrehen und das Leben anderer Menschen kontrollieren.«


    »Bei jeglichem Wettstreit um Macht wird stets derjenige gewinnen, der bereit ist, sie einzusetzen.«


    »Es gibt viele Formen von Macht.«


    »Jedoch nur wenige, auf die es ankommt«, entgegnete Vladimer. »Langweilen Sie mich jetzt bloß nicht damit, mir die Macht der Moral zu predigen.«


    Es herrschte Schweigen. »Manche Arten von Macht muss man erfahren, um sie zu verstehen«, sagte sie mit stiller Gewissheit.


    Vladimer reagierte sauertöpfisch: »Setzen Sie sich, Magister Broome, wenn Sie bleiben wollen. Gehen Sie, wenn nicht.« Er klang gekränkt. Vielleicht war selbst der Meisterspion empfänglich für Redlichkeit, dachte Telmaine. Welch sonderbare Einstellung einer respektablen Dame gegenüber einer Frau, die sowohl eine Magierin als auch ein liederliches Weibsbild war, doch Phoebe Broome hatte in der Tat eine unumstößliche Rechtschaffenheit an sich.


    »Wie Sie bereits angemerkt haben, wäre es für die lichtgeborenen Magier wenig sinnvoll, einen derart durchorganisierten, heimlichen Angriff auf uns zu verüben – es sei denn, etwas Grundlegendes hätte sich plötzlich verändert. Und nachdem das Staatsoberhaupt der Lichtgeborenen ebenfalls ermordet wurde, kommen folglich nur die Schattengeborenen als Täter in Frage. Laut Ishmael di Studier ist deren Magie von besonderer Qualität – abstoßend und kalt. Diese Darstellung wurde von einem zweiten Magier bestätigt, der noch nie in den Schattenlanden war. Somit komme ich wieder auf meine ursprüngliche Frage zurück: Haben Sie in der letzten Zeit etwas Ähnliches wahrgenommen?«


    »Ja«, sagte sie langsam. »Vielleicht.«


    »In der Flussmark?«


    Phoebe schluckte. »Fürst Vladimer, dazu müssen Sie begreifen, was wir in der Flussmark ansonsten wahrgenommen haben – und noch immer wahrnehmen. Einhundertundsechzig Menschen sind dort gestorben, ihre Lebenskraft wurde ihnen auf qualvollste Weise aus dem Leib gerissen. Acht lichtgeborene Magier haben einen Sturm heraufbeschworen, dessen Magie noch immer zu spüren ist. Also ja, vielleicht war da tatsächlich so ein Makel, aber ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen.«


    »Andernorts auch noch?«


    Sie stockte. »Nicht mit Bestimmtheit. Nein, nicht mit Bestimmtheit.«


    Er wartete, doch mehr hatte sie nicht zu sagen.


    »Nun denn, ich wünsche Ihnen einen guten Abend und bedanke mich für Ihr Kommen. Ich setze auf Ihre Bereitschaft, mich zu informieren, falls Sie etwas Neues in Erfahrung bringen, und es ist durchaus möglich, dass ich Sie noch einmal um Ihre Hilfe ersuchen muss. Bleibt nur zu hoffen, dass wir von den Ereignissen nicht einfach überrollt werden.«


    Telmaine hörte, dass Vladimer nach seinem Kammerdiener klingelte und ihm Anweisungen gab, wie seine Gäste hinauszuführen seien. Sie hob den Kopf von ihrer Hand und sank gegen die Rückenlehne ihres Stuhls, ließ all die strikten Benimmregeln einer feinen Dame außer Acht.


    Einem Knüppel gleich traf sie Phineas’ Magie völlig unvorbereitet, wie eine rüpelhafte Hand, die ihr den Schleier vom Gesicht reißen wollte. Kraftvoll schlug sie mit ihrer Magie auf ihn ein: ›Verschwinden Sie!‹. Durch diese Verbindung hörte sie seinen Aufschrei. Sie stieß ihn gewaltsam von sich, jedoch nicht mit derselben Abscheu, die sie für den Schattengeborenen empfunden hatte; im Grunde fühlte sich Phineas’ Magie gar nicht unangenehm an, sie erinnerte Telmaine sogar ein wenig an Ishmaels. Aber seine Feindseligkeit war schneidend. Wie konnte er es wagen? ›Aufhören‹, schrie er.


    Plötzlich roch sie Rauch, sandte einen Peilruf aus, und dessen Echos zeigten ihr die diffusen Turbulenzen eines Feuers, das direkt vor ihr einige Blätter Papier entzündet hatte. Hektisch erstickte sie die Flammen.


    »Telmaine«, hörte sie Vladimer sagen, »seien Sie so gut und leisten Sie mir Gesellschaft.«


    Er durfte den Rauch auf keinen Fall riechen, auf gar keinen Fall. Eilig krümelte sie das verkohlte Papier in ihr Ridikül. Mit einem Griff fand sie den Riegel, schob ihn auf, stolperte halbwegs in den Raum und warf die kleine Tür sofort wieder hinter sich zu. Vladimers Ultraschall erreichte sie, als sie gegen einen Sessel taumelte und sich mit zitternden Armen auf dessen Rückenlehne stützte.


    »Sie haben mir nicht gesagt, dass Sie den Broomes misstrauen«, warf sie ihm vor, ehe er auch nur ein Wort sagen konnte. »Sie haben mir verschwiegen, dass Sie von mir verlangen wollten, sie festzuhalten, während Sie die beiden einfach erschossen hätten. Wie können Sie es wagen!« Dem gepflegten Vokabular einer Dame mangelte es an den passenden Worten, um seiner Kränkung und ihrer Empörung in angemessenem Umfang Ausdruck zu verleihen. Wäre sie nah genug gewesen, hätte sie ihn geohrfeigt. Wäre irgendein Gegenstand in Reichweite gewesen, hätte sie diesen nach ihm geworfen. Der Impuls dazu bebte in ihren Muskeln, juckte ihr in den Fingern, doch sie war zutiefst dankbar, dass sich diesem kein Ventil bot. Denn Vladimer hätte sich vermutlich nicht wie ein Gentleman verhalten, doch sie machte sich noch größere Sorgen darüber, dass sie etwas Unausgereiftes und Unzulässiges tun könnte, etwas, das in Form von Feuer seinen Ausdruck fand. Sollte sie sich gestatten, so wütend auf ihn zu sein, wie er es verdient hätte, wüsste sie nicht, was alles geschehen würde.


    Vladimer seufzte. Seine Kräfte waren wieder einmal merklich an einem Tiefpunkt angekommen, mit ausdrucksloser Stimme sagte er: »Ich brauchte Gewissheit, dass die beiden nichts mit dieser Sache zu tun haben. Die Frau mag ihre unirdischen Absichten bestreiten, doch ich habe nicht vor, ihre Kräfte zu unterschätzen.«


    »Sie haben sie gereizt«, knirschte Telmaine. »Und Sie haben mich als Waffe benutzt.«


    »Falls die beiden mit dem Gedanken spielen sollten, sich den Reihen des Feindes anzuschließen, musste ich sie wissen lassen, dass jeglicher Verrat aufgedeckt und entsprechend geahndet wird. Der Bruder bereitet mir diesbezüglich größere Sorgen, doch ich vermute, Sie haben ihn gehörig in seine Schranken verwiesen.« Er klang dermaßen selbstgefällig, dass sie ihn schon wieder am liebsten geohrfeigt hätte. Männer durften ungestraft die Beherrschung verlieren; für eine Frau hingegen konnte das gefährlich werden.


    »So die beiden auch nur einen Funken Verstand besitzen, werden sie ihre Kräfte auf die Informationen richten, die sie von mir – und Ishmael, wie es scheint – erhalten haben, und diese bestätigen und verbreiten. Ich bin gespannt auf die Berichte meiner Gewährsmänner.« Er hielt inne. »Nochmals vielen Dank, Telmaine.«
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    Telmaine


    Als Vladimer in dieser Nacht zum dritten Mal nach ihr verlangte, musste sie ihr heißes Bad unterbrechen, doch bis dahin hatte sie es zumindest schon eine Weile genießen können. Sie schickte seinen Boten mit dem festen Versprechen zurück, dass sie zu ihm käme, sobald sie fertig sei, und ließ sich von ihrer Zofe die Haare frisieren. Da diese Zofe nicht jene Art von Kultiviertheit besaß, die Damen der Gesellschaft von ihr erwarteten, war sie für Telmaines Schwestern ein steter Quell der Verblüffung. Selbst Telmaine hatte die Haushälterin ihrer Mutter stets mit ihrer Pingeligkeit in den Wahnsinn getrieben – aus Gründen, die sich ihr nie so recht erschließen wollten. Diese Zofe nun war mathematisch ausgesprochen begabt, womit sie im Geiste stets so sehr beschäftigt schien, dass sie alle rein menschlichen Interessen und Intrigen vollkommen ausblendete. Ihr Bewusstsein war erfüllt von Figuren und Symbolen, mit einer tiefen Versunkenheit im Abstrakten. Eine unaufdringlichere Berührung hatte Telmaine noch nie erfahren.


    Mithilfe ihrer Zofe legte Telmaine ihr neues, modisches Kleid an, das sie in Auftrag gegeben hatte, bevor sie zur Küste gefahren war. In jeder Saison staffierte Telmaine sich selbst aus, um die feine Gesellschaft daran zu erinnern, dass sie – ganz gleich, wen sie geheiratet hatte – noch immer die Tochter eines Herzogs war. Heute Nacht musste sie sich allerdings daran erinnern – daran, dass die adrett zurechtgemachte Prinzessin Telmaine nichts mit dieser Frau zu tun hatte, die von Vladimer in seine Machenschaften verwickelt worden war. Sie steckte ihre bestickten Handschuhe in die Ärmel – endlich war das wieder möglich, denn im Herbst bedeckte man die Arme, und sie musste keine verdächtig langen Handschuhe mehr tragen.


    Vladimer wartete in seinen Privatgemächern, seine Lippen schmal vor Ärger. Ob das jedoch an Telmaines Säumigkeit oder an ihrer herausgeputzten Erscheinung lag, ließ er nicht erkennen. Sorgfältig breitete sie ihre vollen Röcke aus und setzte sich auf den ihr angewiesenen Platz.


    »Ich habe von Baroness Strumheller ein Telegramm erhalten, in dem steht, dass Ferdenzil Mycene auf seinem Weg durch die Baronie Strumheller darauf bestanden hat, Ihren Gatten mitzunehmen. Sie sind zu Pferde in Richtung Stranhorne unterwegs.«


    Telmaine stockte der Atem. Zwar war sie in ihrem Leben bisher nur zweimal durch die Grenzlande gereist – als sie die Familie ihrer besten Freundin Sylvide besucht hatte –, aber sie erinnerte sich noch gut an die anstrengenden Kutschfahrten über entnervend holperige Straßen. »Und was gedenken Sie dagegen zu unternehmen? Balthasar ist noch nicht wieder voll und ganz bei Kräften …«


    »Es handelt sich doch nur um einen fünf- oder sechsstündigen Ritt auf Straßen, die im Großen und Ganzen recht passabel sind.« Er hielt inne, sondierte ihr Gesicht, das jedoch völlig unbeeindruckt blieb, da sie stark bezweifelte, dass Vladimer seine kostbaren Knochen jemals diesen Grenzstraßen ausgesetzt hatte. »Er wird die Kraft dafür eben aufbringen müssen. Ich sollte Maxim Stranhorne bitten, seinen Vater darüber in Kenntnis zu setzen, dass gegen Ihren Ehemann keine offiziellen Anklagen erhoben werden.«


    »Ich wäre wirklich hocherfreut«, sagte Telmaine steif, »wenn Sie ausnahmslos jeden daran erinnern könnten.«


    Sie kam zu dem Schluss, dass sie nicht nach Ishmael fragen und dadurch Vladimer ermöglichen würde, sie zu peinigen. Auch wenn er für Quälereien momentan gar nicht in der Stimmung zu sein schien. Zusammengesunken saß er über seine Schlinge gebeugt in einem Sessel und hielt mit grimmiger Miene den Knauf seines Stocks umklammert. Ihr Gespür für seine Lebensenergie verriet, was sein Stolz nicht zuzulassen vermochte: Er fieberte und hatte Schmerzen. Sie würde jedoch kein Mitleid für ihn empfinden. Stattdessen lehnte sie sich ein wenig zurück, so dass ihr Rücken gerade eben die Lehne berührte, und wartete ab.


    »Es gibt da etwas, das Sie für mich tun müssen«, sagte er schließlich.


    Die Höflichkeit hätte ihr geboten, seine Äußerung zu bestätigen. Doch Telmaine beschloss, dass sie ihm genauso wenig Höflichkeit entgegenbringen wollte wie er ihr.


    Vladimer bohrte die Spitze seines Stocks in den Teppich, hielt den Kopf gesenkt. »Wenn ich daran gedacht hätte, dass Sejanus die herzogliche Anordnung ausweiten könnte, hätte ich ihn niemals dazu gedrängt, sie den Grenzlanden zu gewähren. Aber ich war so auf diese neue Bedrohung fixiert, dass ich die alte außer Acht gelassen habe.« Er hob den Kopf. »Mycene würde den Platz des Erzherzogs sofort wieder einnehmen, wenn er könnte. Und Kalamay würde ein zweiter Odon werden. Ich muss unbedingt wissen, was sie mit den Truppen vorhaben, die sie nun im Zuge der Anordnung aufstellen können.«


    Das war durchaus verständlich, dachte sie, doch was hatte das mit ihr zu tun?


    »Sie haben um eine Audienz bei meinem Bruder gebeten. Ich sorge dafür, dass sie gemeinsam warten müssen. Zwar werden sie hier wahrscheinlich nicht laut über ihre Pläne sprechen, aber daran denken werden sie mit Sicherheit.«


    Jetzt hatte sie verstanden. »Nein, Fürst Vladimer«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Nein, das werde ich nicht.«


    »Werde ich nicht«, wiederholte er. »Nicht kann ich nicht.«


    »Ich habe zugestimmt, Sie vor Schattengeborenen zu beschützen. Ich habe nicht zugestimmt, für Sie zu spionieren! Von Ishmael würden Sie das nie verlangen!«


    »Ishmaels Kräfte waren dafür auch zu schwach«, sagte Vladimer nüchtern. »Und die Herzöge hätten ihn niemals nahe genug an sich herangelassen, als dass er sie hätte berühren können. Doch Sie besitzen die Macht dazu. Wie Sie nur allzu gut wissen, haben unsere Feinde hier in Minhorne überall ihre Agenten und wer weiß, was sonst noch für Verbündete.«


    »Weder an Herzog Mycene noch an Herzog Kalamay habe ich einen schattengeborenen Makel wahrgenommen«, erwiderte sie. »Das habe ich Ihnen bereits gesagt. Und weiter …« Ihre Stimme zitterte. »Weiter werde ich nicht gehen.«


    Er stützte sich auf die Armlehne und ließ wieder diesen forschenden Peilruf über sie hinwegstreichen. »Also gut«, sagte er matt. »Aber ich muss Sie dennoch um eine Bestätigung bitten, dass den beiden nichts Schattengeborenes anhaftet, bevor sie mit meinem Bruder sprechen.«


    Misstrauisch zögerte Telmaine. Sie hatte mit einer längeren, heftigeren Auseinandersetzung gerechnet. Fühlte er sich dermaßen krank, dass er ihre Weigerung deshalb einfach so hinnahm?


    Sein Lächeln war dünn, mit einer Spur Bosheit. »Kingsley wird Ihnen zeigen, wo Sie warten sollen.«


    Sie kannte den Raum, hatte vor einer Audienz bei dem Erzherzog selbst schon mit ihrer Familie hier warten müssen, zuletzt, um den Tod ihres Vaters und ihre Eheschließung zu besprechen. Verstört hielt sie die Luft an, als Kingsley an der einen Wand den Haken eines mit Laubsägearbeiten verzierten Paneels löste, beiseiteschob und sich ihrem Sonar der dahinter verborgene Alkoven offenbarte. Mit einladender Geste bedeutete er ihr einzutreten. Sorgfältig raffte sie die raschelnde Wolke ihrer Röcke, die nach dieser Unternehmung vermutlich gebügelt werden mussten. Als Kingsley die Schiebetür wieder mit dem Haken verriegelte, merkte sie sich dessen Position.


    Der Alkoven konnte zu beiden Seiten geöffnet werden, und an den kurzen Seiten standen Bänke, gerade breit genug, damit ein schlanker Mann oder eine Frau darauf sitzen konnte. Sie ließ sich auf der Bank nieder, die ihr am nächsten war. Doch erst als die Herzöge den Warteraum betraten, begriff sie, dass es für sie unmöglich werden würde, den Alkoven unbemerkt wieder zu verlassen, zumindest in diesem Kleid. Sie hörte jedes noch so leise Rascheln und Knistern der Kleidung der Männer, also würden sie das ihre ebenfalls hören können. Und jetzt verstand sie auch Vladimers Lächeln. Die beiden waren gänzlich frei von schattengeborener Magie, doch Telmaines eigene Fehleinschätzung und Vladimers List verdammten sie nunmehr dazu, jedes einzelne Wort der Herzöge mitanzuhören.


    »Kalamay«, sagte Sachevar Mycene, und der andere: »Mycene.«


    Als der Herzog von Mycene Platz nahm, hörte sie das Knarren von Leder und das Knacken von Kniegelenken. Selbst seine offizielle Amtstracht orientierte sich stilistisch am Thema Reitersmann oder einer ähnlich kraftvollen Betätigung. Nach allem, was sie wusste, war Mycene ein sehr ehrgeiziger Mann, und dennoch konnte sie ihn nicht für einen Verräter halten. Vladimers Neid – und ein Mann, den man mit neunzehn zum Krüppel gemacht hatte, war doch gewiss neidisch auf einen Mann, der noch mit sechzig vor Kraft nur so strotzte – musste sein Urteilsvermögen wohl getrübt haben.


    Hoffentlich würde der Erzherzog die beiden recht bald zu sich zitieren.


    Ein Lakai erschien, um den Gästen zu versichern, dass der Erzherzog sie schon bald empfangen würde. Sie nahmen den angebotenen Tee zwar an, doch das leise Klappern der Tassen vernahm Telmaine vielleicht zweimal, was also gerade noch als Höflichkeitsgeste durchgehen konnte. Kalamay hustete trocken. Sein Duftwasser stieg ihr in die Nase, ein schwacher Hauch von Zitrone und Lavendel, den sie eher mit Witwen als mit Herzögen in Verbindung gebracht hätte. Soeben hatte sie für sich entschieden, dass die beiden ihre Wartezeit stillschweigend verbringen würden, als Kalamays heisere Stimme sagte: »Haben Sie schon Nachricht von Ferdenzil?«


    »Er hat vom Bahnhof in Strumheller ein Telegramm geschickt«, sagte Mycene. »Ihm wurde berichtet, dass der Zug zwar angekommen, di Studier unterwegs jedoch abgesprungen sei und sich wahrscheinlich querfeldein auf den Weg nach Stranhorne gemacht habe. Ferdenzil hat einen Plan aufgestellt, und den wird er nun auch durchführen.«


    »Ferdenzil sollte jetzt besser hier sein, statt Agent zu spielen.«


    »Oh, er spielt keineswegs«, sagte Mycene entschieden. »Verlassen Sie sich darauf, dass mein Sohn stets jede sich ihm bietende Gelegenheit zu nutzen weiß.« Es bestand kein Zweifel daran, was er damit andeutete. Telmaines Hände krallten sich in ihre spitzenbesetzten Ärmel.


    »Bereits seit Jahrzehnten stellt di Studier eine Beleidigung für den Einzigen Gott und die Gesellschaft dar.« Telmaine biss die Zähne zusammen, doch sie unterdrückte damit weniger den Impuls, ihn anzufahren, als den, ihn anzuknurren. Nach einer kurzen Pause fuhr Kalamay bedächtig fort. »Es war ein grober Fehler, vor neun Jahren den Erbfolgeerlass zu unterzeichnen; schon damals hatte ich Sejanus davon abgeraten.«


    »Mittlerweile weiß er das vermutlich auch«, bemerkte Mycene.


    Es folgte ein kurzes Schweigen, wie zu Beginn eines Theaterstücks, wenn die Schauspieler herausfinden wollten, wie es um die Stimmung im Saal bestellt war.


    »Nichtsdestoweniger ist di Studier gefährlich«, sagte Kalamay. »Fünfundzwanzig Jahre Schattenjäger.«


    »Fünfundzwanzig Jahre Abschaumjäger«, kommentierte Mycene abfällig.


    »Glauben Sie, dass er die Frau getötet hat?«


    »Nein«, antwortete Mycene ohne zu zögern. »Ich würde Haus und Hof darauf verwetten, dass es der Vater ihres Bastards war.« Der andere Mann änderte seine Sitzhaltung, so dass die asketische Amtstracht raschelte. Mycene sprach weiter. »Meine Ärzte haben den Leichnam untersucht. Sie hat tatsächlich ein Kind geboren. Doch ungeachtet dessen, wer für ihren Tod an den Pfahl gekettet wird: Ich werde mit dem Kerl abrechnen, der für die Schmach verantwortlich ist, die er meinem Sohn und meinem Namen zugefügt hat.«


    »Und was ist mit dieser Theorie von Vladimer?«


    »Ich halte eine banalere Erklärung für wesentlich wahrscheinlicher, meinen Sie nicht?«


    »Wie ich annehme, ist es Ihnen noch nicht gelungen, an ihre Bediensteten heranzukommen.«


    »Noch nicht. Aber ich habe da eventuell etwas Besseres. Zwar konnte sich di Studier seiner Verhaftung bisher entziehen, doch dafür hat Ferdenzil seinen Reisegefährten aufgegriffen. Balthasar Hearne, dieser Arzt, der bei Tercelles Niederkunft anwesend war. Mir wurde erzählt, es komme recht häufig vor, dass eine Frau bei der Geburt den Namen des Kindsvaters herausschreit. Ich habe bereits ein Telegramm nach Stranhorne vorausgeschickt, in dem ich Ferdenzil anbiete, den Mann zu mir zu schicken, falls er es nicht über sich bringen sollte, ihn selbst zu befragen.«


    Telmaine verknotete ihre Hände ineinander, zitterte am ganzen Leib. Sollte irgendwer Balthasar erneut dazu zwingen wollen, einen Namen preiszugeben … Gewiss, ihre Magie hatte ihn körperlich geheilt, doch seine Hilflosigkeit damals, die Schmerzen und die Todesängste hatten in ihm offene Wunden hinterlassen.


    »Ach, ja, der Ehemann von Telmaine Stott. Können Sie ihn mit den Interessen ihrer Familie unter Druck setzen?«


    »Die Familie hat nicht allzu viel für ihn übrig«, sagte Mycene. »Es war eine Missheirat. Anaxamander Stott lag schon im Sterben, als er seine Zustimmung gab.«


    »Ferdenzil hatte in dieser Sache ganz eigene Interessen, nicht wahr?«, ließ Kalamay verlauten, nicht ohne einen Hauch Boshaftigkeit. »Aber sie hat ohnehin nur Töchter geworfen und davon auch bloß zwei, also gibt es wohl nichts, dem es sich hinterherzutrauern lohnte.«


    Telmaines Gesicht glühte. Matronen und Witwen sprachen über Gebärfreudigkeit und Fortpflanzungserfolge in solch offenen Worten, doch diesen beiden Männern zuzuhören …


    »Werden Sie zunächst das Trauerjahr abwarten?«, fuhr Kalamay fort. »Ihr Sohn ist bereits über dreißig.«


    »Um meines Namens willen, ich werde ihr schon den gebührenden Respekt entgegenbringen, dieser treulosen …« Welche Beschimpfung Mycene auch auf der Zunge gelegen haben mochte, er behielt sie für sich; Kalamay war nicht nur für seine Frömmigkeit berühmt, sondern auch für seinen Anstand. »Nur gut, dass Vladimer derjenige war, der die Anklage erhoben hat. Es gibt genügend Männer, denen er dermaßen verhasst ist, dass sie ihren Unglauben öffentlich kundtun würden.«


    »Sollte Ferdenzil eine der anderen Amberley-Töchter heiraten, könnte es die Trauerzeit verkürzen. Denn ich glaube kaum, dass die Familie auf mehr Zurückhaltung bestehen würde, und Ihr könntet die Mitgift behalten.«


    »Die Schwestern!« Diese Provokation riss dem anderen Mann die Maske der Gleichgültigkeit vom Gesicht. »Die Jüngere kommt nahezu einer Hure gleich, der Unterschied ist verschwindend gering, und die Ältere ist ein unansehnlicher Besen mit intellektuellen Ansprüchen. Und entweder die Amberleys händigen die Mitgift aus – oder ich werde Tercelles Namen und den ihrer Familie ruinieren.«


    »Solange Sie die Einzelheiten aus den Zeitungen heraushalten können«, merkte Kalamay an.


    »Männer, die die Wahrheit für sich beanspruchen, gibt es wie Sand am Meer. Ich kann ihren Namen aus den Zeitungen heraushalten.« Ungeduldig rutschte er beim Sitzen hin und her, und sein Sessel und seine Lederhose knarrten. »Sejanus muss wohl noch dringende Geschäfte zu erledigen haben.«


    Es entstand eine kurze Pause. »Die jüngste Tochter der Stotts wird nächstes Jahr eingeführt«, griff Kalamay das Thema wieder auf. »Sie macht einen ausreichend gesunden und fügsamen Eindruck, auch wenn sie keine Schönheit ist und noch dazu eine recht späte Blüte. Sie ist noch im Wachstum.«


    Telmaine erstarrte vor Fassungslosigkeit. Sie sprachen über ihre jüngste Schwester, Anarysinde, die erst sechzehn Jahre alt war und es kaum erwarten konnte, in die Gesellschaft eingeführt zu werden, damit rechtmäßig um sie geworben und um ihre Hand angehalten werden durfte. Die Gesellschaft gewährte einem Mädchen jedoch nur eine kurze Gnadenfrist, bevor es zum hoffnungslosen Ledigsein verdammt wurde, wohingegen Ferdenzil Mycene auch mit dreißig noch ein gefragter Junggeselle sein konnte. Telmaines Bruder, der Herzog und Anarys offizieller Vormund, würde sich bei dem Gedanken an eine Eheschließung seiner kleinen Schwester mit dem Herrscher eines der vier großen Herzogtümer genauso geschmeichelt fühlen, wie er sich über Telmaines Zurückweisung empört hatte. Man stelle sich nur die fröhliche, romantische Anarys vor.


    Gereizt sagte Mycene: »Größe sollte man nicht überbewerten.« Er war, genau wie sein Sohn, empfindlich wegen seiner eigenen Körpergröße, dachte Telmaine. »Ich kenne das Mädchen kaum. Fügsam, sagst du. Ich müsste auf einer Garantie für ihre Tugendhaftigkeit bestehen. Ich will nicht, dass sich die Geschichte wiederholt.«


    Du arroganter, heuchlerischer …, dachte Telmaine wutentbrannt, doch der Gedanke wurde unterbrochen, als Mycene plötzlich fragte: »Riechst du den Rauch?« Sie unterdrückte ein Keuchen und streckte ihre Magie und Hände aus, um den schwelenden Rand der Tapete zu löschen.


    Kalamay sagte: »Der Geruch kommt aus der Flussmark.«


    Zutiefst erschüttert presste Telmaine ihre Fäuste an die Schläfen. Sie konnte nicht, nein, sie würde nicht zulassen, dass ihre Wut sie ins Verderben führte, ganz gleich, wie sehr sie provoziert wurde. Und die beiden würden mit ihrer Schwester keinen derartigen Handel treiben.


    In diesem Moment öffnete sich die Tür, und ein Lakai unterrichtete die Männer darüber, dass der Erzherzog sie nun empfangen würde. Unter dem Rascheln schwerer Stoffe und dem Knarren von Leder erhoben sich die beiden Herzöge. Telmaine dachte: Sie dürfen jetzt nicht gehen; ich muss es wissen … Ihre guten Vorsätze außer Acht lassend, Vladimer missachtend, vom Zorn und der Angst um Balthasar und ihre Schwester getrieben, schickte sie ihre Magie aus und rauschte damit durch Mycenes Geist.


    Telmaine


    Mehrere Minuten nachdem die Männer gegangen waren, kam Kingsley, um sie zu befreien und wieder zu Vladimer zu geleiten. Ihr erster – und noch immer vorherrschender – Impuls war, zum Haus ihrer Schwester zu rennen, sich ihre beiden Töchter zu schnappen und sie weit weg zu bringen, raus aus dieser verfluchten Stadt.


    »Prinzessin Telmaine?«, erkundigte sich der Apotheker, doch sein Tonfall implizierte mehr als nur eine simple Frage.


    Sie riss sich zusammen, ehe Kingsley anfangen konnte, seine eigenen Schlüsse daraus zu ziehen, warum beispielsweise Fürst Vladimer ausgerechnet sie mit dieser Aufgabe betraut hatte. »Sie haben sich über meine Schwester unterhalten«, erklärte Telmaine mit wackeliger Stimme. »Über ihre mögliche Vermählung mit Ferdenzil Mycene.« Noch während sie das sagte, fragte sie sich, ob er überhaupt verstehen konnte, was sie dagegen einzuwenden hatte, dass ihre Schwester einen bedeutenden herzoglichen Erben heiratete.


    Er überraschte sie. »Nach allem, was ich höre, ist das keine Familie, in die Ihre Schwester einheiraten sollte. Aber«, gab er zögerlich zu bedenken, »aber Fürst V. wird das wahrscheinlich nicht interessieren.«


    »Ich sorge dafür, dass er sich interessiert.«


    Kingsley atmete zwar hörbar ein, ließ es jedoch auf sich beruhen. Er ging voraus, öffnete vorsichtig die Tür und horchte, ob er auf dem Gang sich nähernde Schritte vernahm. Ungeduldig schickte Telmaine ihre Magie voraus und drängelte ihn von hinten auf den Flur. »Nun gehen Sie schon.«


    Als sie Vladimers Privatgemächer erreichten, saß er noch immer in demselben Sessel, in fast derselben Position. Der Stock war ihm entglitten und lag neben seinem Fuß. Dem ungeschulten Kingsley entging Vladimers auffordernde Geste, also seufzte dieser und sagte: »Geben Sie mir bitte meinen Stock, und dann sind Sie vorerst entlassen.« Kip hob den Gehstock auf, legte ihn Vladimer in die Hand und runzelte die Stirn. Vladimers Sonar fing die Echos dieses Stirnrunzelns auf und schüttelte schroff den Kopf. »Später.«


    Kingsley nickte Telmaine zu – ein weiterer Fauxpas – und ging.


    »Haben Sie gewusst …«, kam Telmaine ihm zuvor. »Hatten Sie auch nur eine Vorstellung davon, worüber die Herzöge sprechen würden?«


    »Ich gebe zu«, entgegnete er, »ich bin von harmlosen Themen ausgegangen.« Er hielt inne. »Ihrem Verhalten entnehme ich jedoch, dass dem nicht so war.«


    »Mycene denkt, dass Balthasar den Namen von Tercelles Liebhaber wissen könnte. Er glaubt nicht an einen Schattengeborenen. Wir müssen Balthasar aus den Fängen von Ferdenzil Mycene befreien, und zwar bevor Mycene versucht, einen Namen aus ihm herauszupressen!«


    »Wie ich bereits sagte«, hielt er dagegen, »meine Möglichkeiten sind begrenzt.«


    Das würde sich schon noch zeigen. »Meine Schwester wurde – auf erniedrigendste Art und Weise – als mögliche Braut für Ferdenzil Mycene in Betracht gezogen.«


    »Und Sie sind nicht sonderlich erfreut über den potenziellen gesellschaftlichen Aufstieg Ihrer Schwester«, bemerkte er. »Ach, Prinzessin Telmaine, diese Eifersucht passt nicht zu Ihnen.«


    Sie bändigte die Hitze ihres Zorns. »Ich habe Ferdenzil Mycenes Werben bereits vor langer Zeit abgewiesen, Fürst Vladimer, aus freien Stücken und aus guten Gründen.«


    »Prinzessin Telmaine, offen gesagt wäre ich hocherfreut, wenn Ferdenzil Mycene tatsächlich Ihre Schwester heiratete. Ihre Familie, berühmt wie sie ist, besitzt keinen Schutzzauber – weder Blut oder Land noch irgendwelche Rücklagen oder besondere Talente, die Sachevar Mycene nicht schon längst im Übermaß vorzuweisen hätte. Die Vermählung mit Tercelle Amberley hingegen …«


    »Die Amberleys beliefern ihn mit Kriegsmaterial.«


    Das Wort hing einen Moment in der Luft. »Und was«, begann Vladimer und beugte sich vor, »gedenkt er mit diesem Kriegsmaterial zu tun?«


    Das war der Moment, darauf zu bestehen, dass er gefälligst tun sollte, was sie von ihm verlangte, nämlich Balthasars Immunität und die Freiheit ihrer Schwester zu gewährleisten. »Fürst Vladimer, ich will … «


    »Nein«, wie ein Fallbeil schnitt er ihr das Wort ab. Trotz ihres Willens und ihrer Entschlossenheit blieb sie stumm. »Versuchen Sie ja nicht, mir irgendwelche Vorschriften zu machen. Entweder Sie sagen es mir, oder Sie sagen es nicht, aber wenn Sie Ihr Wissen zurückhalten und mein Bruder, der Staat oder sogar ich selbst deswegen zu Schaden kommen sollten, dann werden Sie mich zu Ihrem ärgsten Feind haben, gleichgültig, ob Sie eine Frau sind oder nicht.«


    Telmaine begriff, dass sie nun dem Vladimer begegnete, den seine Feinde kannten, ohne die harte Schale aus Misstrauen und Spott. Dieser Vladimer hatte weder das eine noch das andere nötig.


    »Sie wollen den Turm der lichtgeborenen Magier zerstören«, flüsterte sie, nicht weniger unfreiwillig als sie zuvor geschwiegen hatte.


    »Sie wollen was?«


    Jetzt war es ihr doch noch gelungen, ihn zu schockieren, und seine Reaktion verängstigte sie ebenso sehr wie damals, als sie noch ein Kind war und er sie dabei erwischt hatte, wie sie ohne Erlaubnis sein privates Arbeitszimmer betreten hatte. Stumm wie dieses kleine Mädchen saß sie da und wartete darauf, entweder geschlagen oder geschüttelt zu werden. Doch seine Überlegenheit schien ihm Geduld zu verleihen. »Erzählen Sie«, sagte er ruhig. »Erzählen Sie mir alles.«


    Sie stotterte: »Ich … ich …« und stieß einen Peilruf hervor, als sie hörte, wie er mühsam auf die Beine kam und eine Karaffe und ein Glas aus der Anrichte holte. Einhändig schenkte er ihr ein und – den Stock ließ er auf der Anrichte zurück – kam humpelnd auf sie zu, um ihr das Glas vor die Nase zu halten. »Wenn ich Sie erst betrunken machen muss, damit sich Ihre Zunge löst, werde ich das tun, und wenn es Sie auch Ihren noch so wertvollen Ruf kosten mag.«


    Der Geruch von Weinbrand stach ihr in die Nase. Sie trank, wie ihr geheißen, und hustete von dem starken Alkohol. Er strafte seine Drohung Lügen, als er ihr das halbvolle Glas entriss und dabei Weinbrand über ihr Mieder verschüttete. »Das reicht. Ich brauche Sie bei klarem Verstand.« Vladimer humpelte zu seinem Sessel zurück und trank selbst den letzten Schluck. Dann ließ er das Glas einfach fallen. Erstaunlicherweise hüpfte es ein paarmal auf dem dicken Teppich und blieb unbeschädigt liegen. »So«, krächzte er, als er sich wieder auf dem Sessel niederließ, »etwas von dem, was die Herzöge gesagt haben, hat Sie offenbar dermaßen aufgeregt, dass Sie Ihre guten Vorsätze haben fahren lassen.«


    »Sie waren so abscheulich«, flüsterte sie, »sie haben über Balthasar und Anarysinde gesprochen, als wären sie nichts weiter als Schachfiguren.«


    »Ach«, sagte Vladimer voller Ironie. »Die beiden müssen wohl gedacht haben, dass ich, falls mir von ihrem Gespräch berichtet würde, es für bedeutungslos hielte. Auf verhängnisvolle Weise jedoch scheint es sie provoziert zu haben.«


    »Der Lakai wollte sie zum Erzherzog bringen. Ich musste einfach erfahren, was Mycene mit Balthasar vorhat und mit Anarysinde. Aber er hatte bereits aufgehört, an sie zu denken – sie kümmerten ihn nicht. Mycene dachte daran, was er dem Erzherzog sagen wollte, damit er bestimmte Straßen in nächster Nähe des Turms evakuieren lassen konnte. Und er hat überlegt, ob sich das Risiko, Ihr Misstrauen zu erregen, überhaupt lohnen würde, nachdem in diesen Häusern doch ohnehin niemand von Bedeutung wohnt.«


    Vladimers Kehle gab ein leises Geräusch von sich, fast wie ein Knurren. Er stand in dem Ruf, den Grundriss der Stadt klar und deutlich wie ein Schachbrett im Kopf zu haben. Am Rande des Bezirkes der Lichtgeborenen gab es für Telmaine nur eine Straße und nur ein Haus, das sie interessierte: Balthasars schmales Stadthaus, dessen Rückseite an das Haus von Floria Weiße Hand grenzte. Er war in diesem Haus geboren, hatte es nach dem Tod seiner Eltern geerbt, und obgleich sie wünschte, er würde sich davon trennen, sollte es nicht auf diese Weise geschehen.


    Sie schluckte. »Das war sein vorrangigster Gedanke, das und seine Genugtuung darüber, den Staat von einer solchen Bedrohung zu befreien. Er hasst die Vorstellung, dass es eine größere Macht als den Staat, als ihn selbst, geben könnte. Er neidet den Magiern ihre Macht.« Sie erschauderte bei dem Gedanken an diesen Neid, diesem gefräßigen Neid, der alles zerstörte, was er nicht bekommen konnte.


    »Wie soll das Ganze vonstatten gehen?«


    »Ich bin … ich weiß es nicht. Es stellte sich mir hauptsächlich als Eindrücke und Gefühle dar. Ishmael …« Aber sie konnte nicht über Ishmael sprechen, nachdem sie gegen seine Prinzipien verstoßen hatte, die er einst mit ihr zu teilen versucht hatte. Zwar war er seinen Prinzipien einmal selbst untreu geworden, als er es wagte, Tercelle Amberleys Gedanken durch Berührung zu lesen, aber das war ja für Florilinde gewesen.


    »Wenn Sie mir nicht genügend Informationen liefern, mit denen ich arbeiten kann«, sagte Vladimer gleichmütig, »werde ich Ihnen Gelegenheit geben, das nachzuholen.«


    Sie schnappte nach Luft, doch eine Weigerung wäre ohnehin ein hoffnungsloses Unterfangen gewesen.


    Geduldig griff er das Thema wieder auf: »Soll der Anschlag tagsüber oder des Nachts verübt werden?«


    »Ich glaube, kurz vor Sonnenuntergang. Damit die Nachtgeborenen noch nicht auf den Straßen sind.«


    »Ach, eine Spur sozialer Verantwortung«, bemerkte Vladimer mit seinem leidigen bissigen Humor. »Oder eine ausgefeilte Taktik, da die Lichtgeborenen am wehrlosesten sind, wenn ihre Mauern nach Einbruch der Dunkelheit durchbrochen werden. Aber wie wollen sie ihren Plan tagsüber in die Tat umsetzen?«


    »Es hat etwas mit Herzog Kalamays Anwesen auf der anderen Seite des Flusses zu tun.«


    »Befindet sich dort das Munitionslager?«


    »Nein, ich denke, dort werden die Waffen gelagert.« Diese Information hatte sie keinem klaren Gedanken entnommen, sondern einer Ansammlung von Eindrücken und Empfindungen: eine steinerne Krypta, die nach Schwarzpulver und Eisen roch. Freudige Erwartung der ersten Salve, die fast etwas Sexuelles an sich hatte.


    »Ich frage mich«, sagte Vladimer langsam, »wie sie sich Zugang zu einem Turm verschaffen wollen, der voller Magier ist.«


    »Sie glauben, die lichtgeborenen Magier schenken den nicht-magiebegabten Nachtgeborenen keinerlei Aufmerksamkeit. Weil sie unsere Maschinen und Kriegsgeräte für Spielzeug halten.«


    »Die Magier im Turm vielleicht, aber die Leibgarde des Prinzen befasst sich mit weitaus weltlicheren Bedrohungen.«


    Wieder schluckte sie. »Mycene steht außerdem in Kontakt mit einem nachtgeborenen Magier, der ihm geholfen hat.«


    »Aha«, sagte Vladimer bedächtig. Dann fegte sein Sonar über sie hinweg, doch was er erwartete, wusste sie nicht. »Und der Name?«


    »Der ist ihm nicht bekannt, obwohl er alles versucht hat, ihn herauszufinden.«


    »Nachtgeborener«, sagte Vladimer nachdenklich, »oder Schattengeborener; würde er den Unterschied bemerken? Verbirgt sich hier irgendeine geheime Absprache mit den Lichtgeborenen?«


    »Das weiß ich nicht«, antwortete sie beklommen.


    »Aber die Geschütze befinden sich auf Kalamays Grund und Boden, am Hang auf der anderen Seite des Flusses, in Schussweite des Turms. Sie haben also die Reichweite, den passenden Winkel, die richtige Neigung und zudem die Präzisionsmaschinerie, um das alles zu kontrollieren. Sie werden es vorher irgendwo getestet haben. Mit den ersten Salven müssen sie allerdings einen richtigen Treffer landen; da sie es mit Magiern zu tun haben, bleibt ihnen kein zweiter Versuch.« Plötzlich hielt er inne und zitterte. Ob vor Angst oder wegen des Fiebers, wusste sie nicht.


    »Fürst Vladimer«, sagte sie im Aufstehen.


    »Lassen Sie mich«, sagte er barsch und hielt sich den rechten Ellbogen.


    »Ich wünschte, ich hätte es nicht getan«, flüsterte sie. »Ich fühle mich abscheulich.«


    »Eine derartige Haltung stinkt nach Selbstgerechtigkeit«, sagte er heiser. »Wäre es Ihnen etwa lieber, wir würden von dieser Verschwörung erst erfahren, wenn sie die erste Salve abfeuern?«


    »Aber wie lange soll man denn so weitermachen, Fürst Vladimer?«, fragte sie gequält, wohlwissend um die Sinnlosigkeit, ausgerechnet bei diesem Mann Trost zu suchen.


    Ein paar Herzschläge lang herrschte Stille. »Man macht immer weiter, Prinzessin Telmaine«, antwortete er schließlich mit kaum hörbarer Stimme. »Ich vermute, Bastard in einer adeligen Familie zu sein, unterscheidet sich nicht allzu sehr von der Situation einer Frau«, sinnierte Vladimer, wobei er Telmaine geflissentlich ignorierte. »Jegliches Treiben jenseits der Stille und Dunkelheit stellt eine Bedrohung dar. Wäre ich damals schlauer oder besser beraten gewesen, hätte ich den Dummen gespielt – so wie eine Dame gezwungen ist, das Dummchen zu spielen – und mir viele Widrigkeiten erspart. Zu meinem Glück hat Sejanus nicht auf seine Berater gehört und mich wie einen Bruder und Verbündeten behandelt – und nicht wie eine Schande oder einen möglichen Thronräuber. Um auf Ihre Frage zurückzukommen, solange die Bedrohung seines Ansehens und Staates fortbesteht, werde ich immer weitermachen.«


    »Ich kann das nicht«, flüsterte sie.


    »Können Sie nicht? Sie haben die konventionellen Moralvorstellungen doch bereits zugunsten Ihres Ehemannes, Ihrer Töchter und Ishmael di Studiers hinter sich gelassen. Der Staat und ich sind lediglich beiläufige Nutznießer. Die Liebe, Prinzessin Telmaine, ist nicht dieses zarte Gefühl, wie es in der romantischen Literatur dargestellt wird. Ob man die Liebe nun beim Namen nennt oder nicht, sie bringt die Leute dazu, Dinge zu wagen und zu tun, die sie für undenkbar hielten. Ich schlage vor, Verehrteste, dass Sie Ihre Töchter besuchen und sich daran erinnern.«


    Telmaine


    Als die Kutsche scharf in die lange Seitenauffahrt des herzoglichen Palastes einbog, wurde Telmaine immer unglücklicher. In bitterer Rebellion dagegen, dass Vladimer sie dermaßen ausnutzte, hatte sie ihn beim Wort genommen – sollte er sich doch selbst um seine Sicherheit kümmern – und eine Kutsche angefordert, die sie zum Haus ihrer Schwester bringen sollte.


    Es war jedoch kein entspannter Besuch, sondern geprägt von Merivans eingehender Befragung und dem Unvermögen ihres Schwagers, ihr zu versprechen, dass Balthasars Sicherheit gewährleistet werden könne. »Es ist ein gefährliches Spiel, auf das sich dein Mann da eingelassen hat«, sagte er. »Selbst ohne die fantastischeren Elemente. Er reist mit einem gesuchten Flüchtling und noch dazu, wie du sagst, aus freien Stücken.«


    »Fürst Vladimer hat ihn darum gebeten«, betonte sie.


    »In Ermangelung eines Haftbefehls«, erklärte er, »kann einer Verhaftung widersprochen werden. Zwei Dinge solltest du jedoch wissen: Es ist ein Leichtes, sich einen Haftbefehl zu beschaffen, aber ein solcher wird Balthasar auch nicht vor unmittelbaren Gefahren schützen.« Er setzte sich und tippte mit dem Zeigefinger nachdenklich an seine Lippen. »Ich werde veranlassen, dass sich morgen gleich als erstes einer meiner Repräsentanten und zwei meiner Agenten in die Grenzlande begeben.« Er lächelte. »Womöglich hält ein Haftbefehl Balthasar davon ab, sich mit seinem Idealismus weiteren Schaden zuzufügen.«


    Sollte der Preis für Bals Sicherheit darin bestehen, dass Theophile ihn für naiv befand und unfähig, für sich selbst zu sorgen, dann würde sie diesen Preis mit Freuden bezahlen. Außerhalb des Gerichtssaals urteilte Theophile stets mit Verständnis.


    Und die Kinder … Sie hatte gedacht, ein kurzer Besuch zu Hause würde die Mädchen aufheitern – Telmaine zumindest hatte es aufgeheitert, sich um weltbewegend gewöhnliche Dinge zu kümmern, wie die Versorgung ihres Haushaltes mit Lebensmitteln in Vorbereitung auf ihre – hoffentlich baldige – Rückkehr. Sie hatte gedacht, die Kinder könnten ein paar kleine Schätze zusammensuchen, die sie für ihren Aufenthalt bei Merivan um sich haben wollten. Aber Telmaine hatte nicht bedacht, wie die Kinder darauf reagieren würden, ihr Zuhause wieder verlassen zu müssen, und wie sehr das Weinen und Kreischen – Amerdale hatte diese Taktik offenbar von Merivans zweitjüngster Tochter übernommen – ihr ohnehin angeschlagenes Nervenkostüm noch zusätzlich strapazieren würde. Bal wäre bestürzt darüber gewesen, dass sie die Mädchen angeschrien hatte. Sie war bestürzt darüber, dass sie die Mädchen angeschrien hatte.


    Verflucht sollst du sein, Vladimer, dachte Telmaine, während sie sich in ihrem bitteren Elend noch tiefer in eine Ecke der Kutsche zusammenkauerte.


    Wäre sie eine andere, würde sie sich unpässlich auf ihr Zimmer zurückziehen. Doch wenn sie eine andere Frau wäre, hätte sie sich niemals in eine solch unmögliche Lage bringen lassen. Und dann musste sie erkennen, dass ihr nicht einmal ein kurzer Moment Strafaufschub gewährt werden würde. Kingsley lauerte bereits in dem Korridor vor ihrem Zimmer auf sie. Oh Einziger Gott, was nun? Sie öffnete ihre Magiersinne, ließ ihr Bewusstsein durch den Palast gleiten und stellte erleichtert fest, dass sich die unverwechselbaren Lebensenergien von Vladimer und dem Erzherzog nicht verändert hatten.


    »Ich kann nicht lange bleiben«, sagte Kingsley, sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Wollte Sie nur wissen lassen, dass womöglich Ärger im Verzug ist. Fürst V. geht es gar nicht gut, und er hatte einen handfesten Streit mit Blondell, in Fürst V.s Schlafzimmer. Die Dienerschaft meint, so etwas hätten sie noch nie erlebt. Einer sagte, er habe gehört, wie Blondell laut ›Verrat‹ geschrien hat, und Sie können sich vorstellen, wie schnell Gerüchte die Runde machen. Außerdem erzählen sich die Leute die wildesten Sachen über das, was im Sommerhaus passiert sein soll – die Bediensteten, die von dort mit hierher gekommen sind, sprechen von Hexerei. Die Leute fangen an, das alte Gerede über Fürst V. nachzuplappern und über seinen Einfluss auf den Erzherzog herzuziehen.«


    »Fürst Vladimer«, sagte Telmaine in scharfem Ton, »schert sich nicht sonderlich um Gerüchte oder Ansehen.« Weder um sein eigenes, noch um das anderer.


    »Bisher hatten sie aber noch nie Hexerei gegen ihn vorzubringen, werte Prinzessin«, entgegnete Kip düster. »Als ich Blondell das letzte Mal über den Weg gelaufen bin, trug er ein großes, hässliches Schutzamulett gegen Magie. Vielleicht ging es bei dem Streit um die Gerüchte über Hexerei.« Er schüttelte leicht den Kopf, wägte seine Spekulation ab. »Sobald ich mehr herausbekomme, lasse ich es Sie wissen.«


    Wieder allein, saß sie in ihrem Sessel und knabberte an einem Finger ihres Handschuhs. Ein Amulett gegen Magie – konnte es so etwas geben? War es ein Talisman oder eine Täuschung? So oder so, sie musste Casamir Blondell aus dem Weg gehen. Und was den Streit anbelangte, so konnte Vladimer selbst einen Anhänger der kontemplativen Disziplinen zur Weißglut treiben. Klatsch jedoch war ein Gift, das sie verstand. Auch wenn Vladimer einen speziellen Ruf genoss, musste der Erzherzog letztendlich Umsicht walten lassen. Handelte es sich hierbei lediglich um eine Verleumdungskampagne, die einen Vorteil aus Vladimers Unpässlichkeit zog? Oder konnten Mycene und Kalamay etwa erahnen, dass Vladimer von ihren Waffen wusste? War das der Hochverrat, auf den Blondell angespielt hatte?


    Bei dem Gedanken daran, wie sie von diesen Geschützständen erfahren hatte, stand sie auf und schüttelte die unangenehme Erinnerung ab. Sie wünschte, sie wäre in der Lage gewesen, Vladimer mit dieser Information zu zwingen, Balthasar und Anarys zu beschützen. Oder hätte sie damit sogar gleich zu Mycene gehen sollen? Aber wie hätte sie ihm erklären sollen, woher sie davon überhaupt wusste? Vladimer war der Einzige, dem sie davon erzählen konnte, weil er über sie Bescheid wusste. Ihr blieb nur zu hoffen, dass sie ihr erpresserisches Talent verbesserte, und das entsprach nicht eben ihren Wünschen.


    Doch wenn sie sich nicht darauf verlassen konnte, dass Vladimer Balthasar, ihre Kinder oder auch sie selbst beschützte, wenn er es nicht in seinem eigenen Interesse als notwendig erachtete, musste sie ihm für die Lektion in Sachen Realismus danken und eigene Vorkehrungen treffen.


    Resolut rief sie nach ihrer Zofe, überzeugte sich davon, dass ihr Kleid den bestmöglichen Kompromiss zwischen Angemessenheit und Unauffälligkeit darstellte, und brach auf, folgte dem Weg, den Fürst Vladimer genommen hatte, als er sie zu dem Gefängnis von Floria Weiße Hand führte. Erfreulicherweise begegnete sie unterwegs niemandem, und ebenso erfreulicherweise war der kleine Verhörraum leer. Aufgrund der Stille glaubte sie eine Sekunde lang, dass Floria verschwunden sei – befreit, ausgeliefert oder zersetzt, weil ihre Lampen versagt hatten. Dann streiften ihre Magiersinne die vertraute Lebensenergie und den vertrauten Makel.


    »Mistress Floria?«, flüsterte sie.


    »Prinzessin Telmaine«, sagte die andere mit offenkundiger Erleichterung. »Ist jemand bei Ihnen?«


    »Nein«, antwortete sie. »Ich bin gekommen … Balthasar würde von mir erwarten, dass ich mich vergewissere, ob es Ihnen gut geht.« Obwohl Telmaine sich mehr oder weniger entschieden hatte, warum sie eigentlich hierher gekommen war, wusste sie jedoch noch nicht, wie sie es erklären sollte. »Geht es Ihnen gut?«


    Sie rechnete damit, dass die Frau sich über ihre gesellschaftlichen Umgangsformen lustig machen würde, doch Floria seufzte nur und fragte: »Hat der Prinz meine Auslieferung verlangt?«


    Telmaine ballte ihre Hände zu Fäusten. Sie hätte behauptet, dass sie nicht den geringsten Wunsch verspürte, jemals zu erfahren, was diese Frau dachte. Umso erschrockener war sie nun über die Verlockung, Floria eine entscheidende Frage zu stellen und sich die wahre Antwort einfach aus deren Geist zu holen.


    »Bisher nicht«, sagte Telmaine stattdessen. »Aber der Sonnenaufgang steht erst noch bevor.«


    Floria sagte: »Vielleicht können Sie mir helfen. Das Deckenlicht ist geschlossen, und die Tür zum Außenhof fiel bei meiner Ankunft hinter mir ins Schloss. Die Lampen, die ich mitgebracht habe, müssen aufgeladen werden, irgendwann innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden.«


    Telmaine wollte nicht zugeben, dass sie ohne Vladimers Kenntnis oder Erlaubnis hier war. »Das Beste wäre, Sie sprächen mit einem von Fürst Vladimers Bediensteten darüber.«


    Es folgte eine Stille, in der Telmaine begriff, dass Floria es vorzog, ihre Verwundbarkeit sonst niemandem preiszugeben.


    »Wann erwarten Sie Balthasar zurück?«, fragte Floria.


    Sie unterdrückte den Reflex, der Frau zu sagen, dass sie das nichts anginge; doch warum hätte sie dann wohl hierher kommen sollen, wenn nicht in der Hoffnung auf eine Verbündete?


    »Oh, ersparen Sie mir das, Telmaine«, fauchte Floria in ungewohnter Schärfe, weil sie ihr Schweigen missdeutete. »Ihr Nachtgeborenen seid doch der Meinung, eine Ehe bedeutet, einander mit Leib und Seele zu besitzen, und die Freundschaft zwischen Bal und mir sei mit Untreue gleichzusetzen. Aber Balthasar und ich waren schon Freunde, als er kaum alt genug war, seine ersten Fragen durch die Papierwand zu lispeln, lange bevor er Ihnen überhaupt begegnet ist.«


    »Balthasars Fragen haben ihn doch erst in diese Lage gebracht«, erwiderte Telmaine bitter, ungeachtet jeder ehelichen Loyalität.


    »Sie meinen Tercelle Amberleys Kinder«, sagte Floria. Ihre Stimme näherte sich der Trennwand. »Das hatte ich ganz vergessen – hat Strumheller Florilinde gefunden? Ist sie in Sicherheit? Bal hat mir einen Brief geschickt, doch ich erhielt ihn erst kurz bevor ich hierher kam.«


    Brief, dachte sie – aber es konnte nicht derselbe sein, den Vladimer nun in seiner Obhut hatte. Dieses »Das hatte ich ganz vergessen« empörte sie zutiefst. »Florilinde ist in Sicherheit. Ein junger Kollege von Baron Strumheller hatte sie ausfindig gemacht, und ich habe sie zurückgeholt.« Lächerlich, leichtsinnig sogar, explizit auf ihre Tat hinzuweisen, das wusste sie sofort, aber sie wusste auch, dass die Meisterspionin alle nachtgeborenen Frauen für schwach und passiv hielt. Sie wartete darauf, dass Floria ungläubig fragte »Wie?«, doch die Lichtgeborene sagte lediglich: »Gut.«


    Stille, und dann hörte sie, wie Floria auf und ab ging. Sie biss sich auf die Lippe. Telmaine war sich durchaus bewusst, wie viel Vladimer ihr bei ihrem ersten Gespräch vorenthalten hatte, und hätte er sie gerecht behandelt, wäre sie weiterhin bereit gewesen, seinen Wünschen nachzukommen. Doch er hatte sie ausgenutzt, als Köder und Gängelband für die Broomes und als Spionin bei den Herzögen. Das begründete er wahrscheinlich mit einer gewissen Notwendigkeit, aber sie vermutete, dass er zudem der Ansicht war, es sei richtig gewesen, sie dermaßen auszunutzen. Er würde sie, Balthasar und Ishmael über alle Schamgrenzen hinaus und bis hin zur völligen Vernichtung ausnutzen, wenn ihm danach war.


    Telmaine war auf dem Gebiet der Spionage ein ebensolcher Neuling wie im Umgang mit Magie, aber sie musste einen Weg finden, sich selbst und ihre Lieben zu beschützen, auch vor Vladimer. Und obwohl Floria nun eine Gefangene war und möglicherweise sogar verhext, war sie nichtsdestoweniger mit den Machenschaften und Intrigen am Hofe der Lichtgeborenen wohlvertraut.


    Bedächtig sagte Telmaine: »Mistress Weiße Hand, der Grund, warum Balthasar jetzt nicht hier sein kann, ist der, dass er und Baron Strumheller vor zwei Nächten Fürst Vladimers Leben vor den Folgen einer magischen Hexerei gerettet haben, ausgelöst« – welches war eigentlich das richtige Verb? – »von einem schattengeborenen Magier.«


    »Einem schattengeborenen Magier?«, wiederholte Floria ungläubig.


    »Ich war dabei, als Baron Strumheller ihn tötete.« Und hätte mich beinahe übergeben beim Anblick des zertrümmerten Schädels, doch das ließ sie unausgesprochen. »Als wir ihm das erste Mal gegenüberstanden, hatte er die Gestalt von Lysander Hearne.«


    »Balthasars Bruder?«


    Wie viel hatte er Floria über Lysanders Grausamkeiten anvertraut? »Ich habe Lysander Hearne nie kennengelernt, aber der Mann, dem ich im Sommerhaus begegnet bin, hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Balthasar, zumindest äußerlich.« Telmaine hatte sogar dessen Stimme für Balthasars gehalten – oder jedenfalls eine der beiden Stimmen –, als sie diese zum ersten Mal gehört hatte. »Aber der Leichnam ähnelte Lysander in keinster Weise. Baron Strumheller sagte, es müsse sich wohl um eine Art Gestaltwandler gehandelt haben.«


    Von der anderen Seite der Papierwand hörte sie die Aufregung in Florias Atem. »Was wollen Sie damit sagen?«, keuchte die Meisterspionin.


    »Möglicherweise hat einer von denen Ihre Gestalt angenommen und den Talisman zu Ihrem Prinzen gebracht.«


    »Das ist unmöglich. Der Prinz hat … hatte ein Dutzend Verträge mit Magiern des fünften Ranges und höher, die seine Person beschützten und seine Arbeit sicherten. Und die haben nichts gespürt. Telmaine, ich schwöre bei meinen und auch bei Ihren Göttern, ich hätte meinem Prinzen niemals irgendeinen Schaden zugefügt. Meine Familie steht seit zehn Generationen im Dienste der Prinzen.«


    Noch vor zwei Wochen hätte sie Florias Schuld als gegeben hingenommen – sie sogar begrüßt –, in dem festen Glauben, dass bei den Funktionären des korrupten Hofes der Lichtgeborenen ohnehin nur mit dem Schlimmsten zu rechnen war. Doch dann wiederum hätte sie sich vor zwei Wochen auch noch nicht vorstellen können, dass ein Magier fälschlich angeklagt wurde, und dass der Klatsch und die Schlagzeilen – ganz gleich wie ungeheuerlich – nicht wenigstens einen kleinen Funken Wahrheit in sich bargen.


    »Baron Strumheller wurde verhaftet wegen des Verdachtes auf Mord und Hexerei, das Werk unseres Feindes.«


    »Strumheller ist lediglich ein Magier ersten Ranges, Telmaine. Er hat Balthasar am Leben gehalten, ja, aber wenn es darum geht, etwas zu spüren, was die Tempelwache nicht wahrnehmen konnte …«


    »Als er im Gefängnis war, hat ein Wärter versucht, ihn zu vergiften, und ein Häftling wollte ihn mit einem Messer abstechen. Er ist nur knapp mit dem Leben davongekommen und konnte fliehen. Als er floh, war er kaum mehr am Leben« – auch wenn seine Flucht in knapper Not nichts mit den Schattengeborenen zu tun hatte – »Das muss Ihnen doch irgendetwas sagen. Dorthin ist Balthasar gegangen, nach Süden, um ihm dabei zu helfen, die Grenzlande auf eine drohende Invasion vorzubereiten, die Vladimer für unausweichlich hält.«


    Für einen kurzen Moment herrschte Stille, in der die lichtgeborene Frau zweifellos ihre eigenen Vorurteile abwägte. »Telmaine«, sagte sie mit hörbarem Widerwillen. »Ich denke, ich weiß, was dieser Talisman war. Ein Seifenkästchen, das Balthasar mir vor Jahren geschenkt hat.«


    »Balthasar! Wie können Sie es wagen?«


    »Telmaine, um der Mutter Aller willen – er war sieben Jahre alt! Das Kästchen wurde aus meinem Haus entwendet … ich glaube von demjenigen, der in Balthasars Arbeitszimmer eingedrungen ist und einen Durchgang in die Papierwand geschnitten hat. Aber ich bin … Es ist möglich, dass ich selbst das Kästchen zum Prinzen gebracht habe, auch wenn meine Erinnerung … Und ich weiß einfach nicht, warum«, endeten ihre verzweifelten Erklärungsversuche.


    Obwohl sie es nicht wollte, konnte sie angesichts solch großer Verzweiflung nicht umhin, einen milderen Ton anzuschlagen. »Das ist alles, was ich weiß.« Erneut erzählte sie von den Ereignissen, die sie hierhergeführt und Balthasar in die Grenzlande einem ungewissen Schicksal entgegen gebracht hatten, und führte dabei alles, was sie nicht dem Zufall zuschreiben konnte, auf Ishmaels Magie zurück. Zu ihrer Erleichterung war Floria so sehr mit den Absichten und Fähigkeiten der Schattengeborenen beschäftigt, dass sie Telmaine nicht danach fragte, wie sie das brennende Lagerhaus überlebt hatte. Denn im Gegensatz zum Superintendenten und den Herzögen würde Floria keine Rücksicht auf weibliche Feinfühligkeiten nehmen.


    »Ich habe keinerlei Gerüchte vernommen, dass Magie hinter dem Flussmark-Brand gesteckt haben soll«, sagte Floria. »Und es sollte sich auch besser kein Magier auf etwas Derartiges einlassen – solch eine Gräueltat, sogar gegen Nachtgeborene, würde die Vergeltung des Tempels nach sich ziehen.«


    »Ist es möglich«, sagte Telmaine langsam und ignorierte geflissentlich das »sogar«, »dass nur bestimmte Magier schattengeborene Magie überhaupt spüren können?« Das Gleiche hatte Vladimer im Grunde auch von den Broomes wissen wollen.


    »Ein Magier niederen Ranges wie Strumheller soll in der Lage sein, etwas wahrzunehmen, das die Tempelmagier nicht spüren können?«, bezweifelte Floria. »Doch nach allem, was Sie erzählt haben, klingt es so, als sei er zu niedrig eingestuft worden.«


    Sie sollte Floria unbedingt davon abhalten, noch weitere Vermutungen über Ishmaels Fähigkeiten anzustellen. »Möglicherweise«, sagte Telmaine, »möglicherweise liegt es daran, dass die Lichtgeborenen die Grenzlande schon vor so langer Zeit verlassen haben und die Vertrautheit im Laufe der Jahrzehnte verloren ging. Und nun wissen Ihre Magier vielleicht nicht mehr, wie sich schattengeborene Magie anfühlt.« Obwohl sie selbst keine frühere Vertrautheit oder gar eine bestimmte Ausbildung benötigt hatte, um diese Magie zu spüren und von ihr mit Abscheu erfüllt zu werden.


    »Telmaine«, sagte Floria, »Sie verstehen nicht sehr viel von Magie.«


    Das, dachte Telmaine, war zu viel. Mit einem Rascheln von Seide und Spitze stand sie auf. »Nein«, entgegnete sie kühl. »Das tue ich wohl nicht.«


    »Gleichwohl«, fuhr Floria fort, als hätte sie Telmaine gar nicht gehört, »könnte das die Erklärung für die Untätigkeit des Tempels sein. Es könnte erklären, warum niemand die Zustellung eines Talismans in die Gemächer des Prinzen gespürt hat.« Sie sprach jetzt immer schneller. »Es könnte erklären, warum niemand einen Gestaltwandler gespürt hat, sofern es denn ein Gestaltwandler war, oder magische Hexerei, wenn dem so sein sollte … Mutter Aller«, hauchte Floria. »Es passt. Es passt besser als alle anderen Erklärungsmodelle, die ich in Erwägung gezogen hatte. Telmaine, haben Sie auf Ihrer Seite Briefpapier? Wenn ich einen Brief schreibe, würden Sie dann zusehen, dass er seinen Bestimmungsort erreicht?«


    Das ungewohnte Verb »zusehen« irritierte sie im ersten Moment. »In weniger als einer Stunde dürfte bereits die Sonne aufgehen«, protestierte sie.


    »Kuriere pendeln bei Tag und Nacht zwischen den Regierungsgebäuden. Sie müssen lediglich den Tageslicht-Postkasten finden und den Brief einstecken. Er wird nur für meine … nur für Lichtgeborene lesbar sein.«


    Sie war nicht hergekommen, rebellierte es in Telmaine, um sich nun auch noch zu Florias Werkzeug machen zu lassen, sondern um ihre eigenen Ziele zu verfolgen und auch um Balthasars willen. »Er liebt Sie«, stieß Telmaine hervor, was sie der anderen Frau schon seit Jahren an den Kopf werfen wollte. »Balthasar liebt Sie.«


    Floria stritt es nicht ab, sondern reagierte leicht gereizt: »Und ich liebe ihn, Telmaine, aber das ändert rein gar nichts an Ihrer Beziehung zu ihm. Ich wünschte, Sie würden das endlich verstehen.«


    Telmaine wünschte, es so verstehen zu können, wie Floria es tat, denn für sie war dieses Wissen ausgesprochen schmerzhaft. »Ich bin hergekommen, weil ich Sie bitten möchte, mir dabei zu helfen, ihn zu beschützen. Herzog Mycene …« Doch sie konnte ihr nicht erzählen, was sie aus diesem Lager befürchtete, da sie ihr nicht erzählen durfte, wie sie davon erfahren hatte. »Ferdenzil Mycene – Tercelle Amberleys Verlobter – hat Balthasar gefangen genommen, weil er in Ishmaels – Baron Strumhellers – Begleitung gereist ist. Ich habe große Angst um Bal. Wir müssen herausfinden, wer die Schattengeborenen sind und was sie vorhaben, bevor Balthasar … oder unsere Kinder« – oder, Grundgütige Imogene, Ishmael – »noch mehr Schaden nehmen.«


    »Ich verstehe«, sagte Floria bedrückt. »Mein Leben hängt ebenfalls davon ab. Lassen Sie mich den Brief schreiben.«


    »Für wen ist er?«, fragte Telmaine in einem Ton, den sie bei Kindern und Dienern verwendete, um deutlich zu machen, dass sie eine ehrliche Antwort erwartete.


    »Für einen Freund von mir – den Magier, von dem ich gesprochen habe.«


    Telmaine biss die Zähne zusammen, hielt so die Frage Ist er Ihr Liebhaber? zurück. Abgesehen von der Ungehörigkeit – die jede andere Nachtgeborene empfunden hätte –, ging sie die Antwort überhaupt nichts an. Sie sammelte einige Blatt Papier zusammen, versuchte, nicht an versengte Ränder und Rauch zu denken, und legte sie in das passe-muraille, eine Art Durchreiche, die zu mehr als nur zum Austausch von Worten zwischen den beiden Räumen diente. Angespannt lauschte sie dem leisen Kratzen der Feder auf dem Papier. Hin und wieder bat Floria um die Bestätigung oder Klärung eines Details. Sie besaß Balthasars Gabe, gut zuhören zu können. Schließlich verstummte das Kratzen, und Telmaine konnte hören, wie Floria sanft über das Blatt blies, um die Tinte zu trocknen. Balthasars Übungen, mit Tinte zu schreiben, hatten ihre Kinder fasziniert. Und wenn er zum Schluss stets über ein scheinbar leeres Blatt Papier blies, hatte er die beiden Mädchen jedes Mal zum Kichern gebracht.


    Floria öffnete die kleine Tür der Durchreiche und schloss sie sogleich wieder. »Ich habe ihn mit einer Anschrift versehen«, sagte sie. »Vielen Dank, Telmaine.«


    Viel mehr gab es dazu wohl nicht zu sagen, dachte Telmaine erleichtert. Sie trat vor und nahm den Brief heraus, ein glattes, gefaltetes Blatt, das sich unter ihren Fingern gänzlich unbeschrieben anfühlte. Sie wünschte der Frau eine gute Nacht und bemerkte die ungeschickte Formulierung, noch während sie sie aussprach.


    »Telmaine, ich weiß, Sie halten das jetzt für ziemlich anmaßend von mir, aber ich bin erstaunt über Ihren Mut und Ihren Einsatz, den sie in dieser Angelegenheit an den Tag legen. Bal hat schon immer gesagt, dass mehr in Ihnen steckt als nur eine feine Dame der Gesellschaft.«


    »Sie haben recht«, sagte Telmaine, »es ist anmaßend, aber eine Dame weiß Komplimente so zu nehmen, wie sie gemeint sind. Guten Tag, Mistress Floria.« Telmaine schlüpfte in den Vorraum und fühlte sich seltsam zufrieden – die Bewunderung einer Rivalin bot stets eine Genugtuung. Ehe sie auf den Flur trat, versteckte sie Florias Brief sorgfältig in ihrem Ärmel. Kingsley konnte gewiss herausfinden, wo die Tageslicht-Post gesammelt wurde, und sie würde ihm einfach erzählen, dass Fürst Vladimer endlich die Briefe ihres Gatten freigegeben und sie nun entschieden hatte, diesen einen dem Empfänger nachzusenden.


    Gemessenen Schrittes hatte Telmaine gerade die erste Ecke erreicht – eine Dame, die einen Spaziergang machte –, als Casamir Blondell um die Ecke bog und direkt in sie hineinlief. Ihre Röcke und seine Steppjacke dämpften zwar den Zusammenprall, dennoch schnellten sie schuldbewusst auseinander. Ihr Sonar fing seine Bestürzung auf; sie war sicher, seines fing die ihre auf. Sie überschütteten einander mit Entschuldigungen: ganz allein mein Fehler, brauchte einen Spaziergang, nicht aufgepasst. Telmaine gewann zuerst die Fassung zurück; immerhin war es durchaus angebracht, dass er sich bei ihr entschuldigte. Aber was machte ausgerechnet er hier? Verstohlen tastete sie nach dem Brief in ihrem Ärmel, vergewisserte sich, dass er noch da und nicht zu peilen war.


    »Ach du liebe Güte«, sagte sie, »ich dachte, dieser Bereich des Palastes würde weniger genutzt. Da könnte ich meinen Spaziergang ja ebenso gut in der Bahnhofshalle von Bolingbroke machen.«


    Er verbeugte sich vor ihr, ließ sich von ihr tadeln. »Vielleicht«, sagte er ein wenig schroff, »darf ich die gnädige Frau zurück zu Ihren Gemächern geleiten.«


    »Selbstverständlich«, erwiderte sie liebenswürdig. Was sollte sie auch anderes tun, als sich zu überlegen, wie sie verhindern konnte, dass er Vladimer von dieser Begegnung unterrichtete? Als jemand, der in Fürst Vladimers Diensten stand, waren ihm fraglos schon häufig Bestechungsgelder angeboten worden, die weit über Telmaines Geldbeutel hinausgingen, und die unbedeutenderen Angebote hatte er wahrscheinlich abgelehnt – anderenfalls hätte Vladimer ihn nicht geduldet. Sollte sie an sein Mitgefühl appellieren? Nur wie, ohne sein Misstrauen zu wecken? Sie würde wohl oder übel einfach darauf hoffen müssen, dass ihre Unschuldsmiene und Blondells vorangegangene Auseinandersetzung mit Fürst Vladimer genügten, um diesen Vorfall unkommentiert zu lassen.


    Es sei denn, er wusste von Floria Weiße Hand und war erschrocken, Telmaine in nächster Nähe anzutreffen. Dann würde er sich vermutlich ebenso viele Gedanken machen wie sie, sich fragen, wie er herausfinden konnte, was sie wusste und warum sie hier war, ohne ihr Misstrauen zu wecken. Sollte dem so sein, wusste er zumindest, wie ihr zumute war.


    Immerhin wusste sie jetzt, dass sie von Blondells Amulett nichts zu befürchten hatte, nachdem sie diesem mutmaßlichen Schutzzauber nun so nah gekommen war, wie es sich für eine anständige Frau schickte. Es war ein massives Medaillon aus Metall, mit verziertem Rand und großen, reliefartig hervortretenden Symbolen. Was sie auch zu bedeuten haben mochten, diese Symbole und das Metall besaßen keinerlei Wirksamkeit, die sie hätte wahrnehmen können – weder um sie aufzuspüren noch um sie abzuwehren.


    Somit blieb ihr nur noch, sich des Briefes zu entledigen und einen plausiblen Bericht über ihr Gespräch mit Floria Weiße Hand auszufeilen, für alle Fälle. Im Grunde konnte sie größtenteils bei der Wahrheit bleiben, dachte Telmaine. Nur den Brief würde sie auslassen.
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    Fejelis


    »Was denn?« Fejelis begrüßte sein Spiegelbild. »Immer noch nicht tot?«


    »Und auch immer noch nicht lustig«, sagte Tam leicht säuerlich und lehnte sich an den Türrahmen von Fejelis’ Ankleidezimmer.


    Als Fejelis die Prinzenhaube von ihrem Ständer nahm, verging ihm das Lächeln. Das steife, stützende Metallgeflecht ließ noch die Kopfform seines Vaters erkennen, ein paar Haare, weiß wie Schnee, zitterten in dem edelsteinbesetzten Rand. »Ich muss sie neu anpassen lassen«, sagte er leise und drehte die Haube in den Händen, betrachtete die geschwungene Form des goldfarbenen Filigrans und die kobalt- und indigoblauen Steine. Die größten Edelsteine waren zuerst verkauft worden, das Goldgeflecht zum Schluss – bereits zu seines Urgroßvaters Zeiten. Bei der Haube handelte es sich, kurz gesagt, um eine Fälschung.


    Sie saß recht stramm, strammer, als er erwartet hatte, ein leichter Druck an den Schläfen, dafür etwas Luft an der Stirn – sein Schädel war offensichtlich breiter als der seines Vaters. Das Gesicht, das ihn im Spiegel anstarrte, umrahmt von vergoldeten Drähten und blauem Glas, besaß selbst in seinen Augen eine irritierende Ähnlichkeit mit dem Isidores.


    Tam keuchte auf, er sah es ebenfalls.


    »Hast du irgendwelche Neuigkeiten?«


    »Während der Nacht gab es keinen erneuten Angriff auf die Lampen.«


    »Und Mistress Weiße Hand?«


    »Befindet sich im Palast des Erzherzogs.« Ein flüchtiges Zögern. »In Sicherheit.«


    »Sie werden sagen, ihre Flucht sei der Beweis für ihre Schuld«, bemerkte Fejelis. »Aber was mir über Hauptmann Beaudrys Verhalten zu Ohren gekommen ist, gefällt mir ganz und gar nicht.« Er setzte die Haube wieder ab und legte sie beiseite, band sich die Haare im Nacken zu einem festen Knoten.


    »Wirst du ihre Auslieferung verlangen?«


    »Mir bleibt keine andere Wahl«, sagte Fejelis. »Der Tod meines Vaters ist eine allzu aufrüttelnde Angelegenheit. Aber ich denke, ich werde noch ein paar Stunden abwarten und sehen, was sich ergibt.«


    Über ein rotes Hemd zog er eine rote Jacke mit verstärkten Brustplatten, an den Seiten und Ärmeln durchsichtig und mit Spiralen aus blauen Stickereien und Halbedelsteinen verziert. Es war die letzte einer ganzen Reihe prinzlicher Trauerjacken, die von Generation zu Generation weitergegeben wurde. Er setzte die Haube wieder auf, prüfte deren Sitz mit einem kurzen Blick in den Spiegel und wandte sich schnell davon ab.


    »Was meinst du, warum die Nachtgeborenen keine Absetzungen vornehmen und dennoch nicht unter altersschwachen und unfähigen Herrschern zu leiden haben?«


    Ohne zu antworteten, reichte ihm der Magier die Schärpe. Er wickelte sie sich um die Taille, knotete sie fest und zupfte den Stoff zurecht. Dann streckte er sich, drehte seinen Oberkörper hin und her, um sicherzugehen, dass er sich frei bewegen konnte, und wandte sich Tam zu. »Kann ich so gehen?«


    Er beobachtete den Magier, der überlegte und dann doch auf mahnende Worte verzichtete. »Ja.«


    »Dann schlage ich vor, wir wagen uns hinaus. Wenn wir erst lange darauf warten, bis sie den Mut finden anzuklopfen, werden wir wohl kein Frühstück mehr bekommen.«


    »Ich bin froh, dass du deinem Personal ein Frühstück zubilligst.«


    Fejelis schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Du hast noch nie mit meiner Familie gefrühstückt.«


    Das private Esszimmer seines Vaters befand sich in einem lichtdurchfluteten Dachgarten im Südosten des Palastes, wo sich zwei lange Wandelgänge gegenüberlagen. Kernstück des Gartens war ein flacher Teich. Der Boden des Gartens bildete zugleich ein Deckenlicht des prinzlichen Arbeitszimmers im Stockwerk darunter. Selbst an einem trüben Wintertag spendete das Licht noch Kraft.


    An diesem Morgen erhob sich eine silbern umrandete Wolkenwand am östlichen Horizont und ersparte ihnen somit zu viel Pracht und Herrlichkeit. Die Gesichter aller am Tisch Versammelten – seine Familie oder besser: Familien – wandten sich gleichzeitig zu ihm um, als müsse er für sein Zuspätkommen ihre Rache fürchten. Doch ungeachtet der Strafen, die seine Position mit sich bringen mochte – Prinz zu sein bedeutete für ihn, dass er in Zukunft nie wieder zu spät kommen durfte. Lass es dir ja nicht zu Kopf steigen, schalt ihn seines Vaters Stimme.


    Gemeinsam erhoben sie sich, um ihn gebührend zu begrüßen, rotgekleidete Nordländer auf der einen Seite des Tisches und sandfarben gekleidete, mit roten Bändern ausstaffierte Südländer auf der anderen. Mutter, Bruder, Schwester; Tante, Onkel und Cousins. Vaters Cousins. Die fünfzehn Leute, die am ehesten dafür in Frage kamen, seinen Vater getötet zu haben, und dafür, ihn zu töten.


    Keine Aufgabe für Hasenherzen, wie sein Vater einmal gesagt hatte.


    Aus Liliyens Richtung hörte er etwas, das wie ein unterdrücktes Schluchzen klang. Während Orlanjis einen attraktiven Charme kultiviert hatte und im Ruf einer Frohnatur stand, und Fejelis eine besondere Umsicht entwickelt hatte und als langsam und zögerlich galt, besaß Liliyen ein hohes Maß an Einfühlsamkeit und wurde von vielen als flatterhaft und zerbrechlich betrachtet. Demnach war sie wahrscheinlich die Klügste und Stärkste von ihnen, denn Orlanjis war der Melancholischste und Fejelis der Unvorsichtigste.


    Über seine Schwester Perrin verlor niemand auch nur ein Wort.


    Orlanjis sah erschöpft und übernächtigt aus. Was Fejelis seine erste Amtshandlung erleichterte. Er würde ihm die freie Suite an der Südwestseite des Palastes im Stockwerk des Prinzen anbieten, eine Suite, von der er wusste, dass Orlanjis sie wegen des Sonnenlichts und der Geräumigkeit begehrte, um dort seine Wüstengärten anzulegen. Die Räume standen schon viel zu lange leer. Ein kleiner Umzug würde Orlanjis’ Nerven beruhigen und ihn aus Helenjas unmittelbarem Dunstkreis entfernen. Das verschaffte ihm Raum für seine eigenen Gedanken, losgelöst von den Südländern, unter dessen Einfluss er schon viel zu lange stand. Deren Genugtuung über Isidores grausamen Tod würde Orlanjis gewiss aufreiben.


    Helenja starrte ihn ausdruckslos an. Zweifelsohne stach ihr seine Ähnlichkeit mit ihrem verstorbenen Gemahl ins Auge. Auch sie sah so aus, als hätte sie in der letzten Nacht nur wenig Schlaf gefunden, obwohl sie weiterhin lediglich rote Bänder trug, um ihrer Trauer Ausdruck zu verleihen. Helenja würde sich wohl niemals gestatten, ihm ihre wahren Gefühle bezüglich Isidores Ableben zu offenbaren.


    Was eine gewisse Ausgeglichenheit in sich barg, dachte er, denn er hegte auch keinesfalls die Absicht, sie wissen zu lassen, was er fühlte. Fejelis und sein Vater hatten die Innigkeit ihrer Beziehung stets ebenso akribisch geheim gehalten wie zwei untreue Ehepartner.


    Obgleich auch er Helenja hofieren würde, wenn er könnte. Sie war nicht länger die berechnende junge Frau, die ihre Ehe als Eroberung und ihren Gatten als vorübergehende Unannehmlichkeit angesehen hatte, und auch nicht mehr die Mutter, die versucht hatte, aus ihrem silberäugigen Sohn einen südländischen Prinzen zu machen. Helenja und ihr Gefolge hatten im Laufe der Jahre sowohl an Feinsinn als auch an Überlebensfähigkeit gewonnen.


    Und was soll daran gut sein?, hörte er förmlich Tams Kommentar.


    Auf der nordländischen Seite seines Tisches, direkt gegenüber von Helenja, saß sein Cousin, der Sohn von Benedicts jüngerem Bruder. Von Isidores vier Brüdern hatte ihn keiner überlebt, so dass Prasav und dessen Tochter nun zu Fejelis’ bedeutendsten Rivalen zählten, nach Orlanjis natürlich. Prasavs Augen, von einem blassen Graubraun wie ein angelaufener Spiegel, wirkten unergründlich, als er Tam an Fejelis’ Seite musterte. In diesem Moment fiel Fejelis wieder ein, dass Prasav Fürst eines Großteils der nördlichen und westlichen Provinzen war, einschließlich jener verarmten Bergregion, die Tam hervorgebracht hatte. Prasavs durchaus kluge Sparmaßnahmen konnten zwar den fortschreitenden Vermögensverlust aufhalten, doch tat er wenig, um die Lebensbedingungen in den ums Überleben kämpfenden Provinzen zu verbessern. Fejelis bedauerte, dass er nicht daran gedacht hatte, auf Tams Gefühle einzugehen; das würde er später nachholen.


    Prasav deutete eine Verbeugung an. Er war kleiner als Fejelis, und seine schlanke Statur hatte er von Fejelis’ Großmutter geerbt, ebenso auch deren Schönheit – sein Portrait würde einer neugeprägten Münze sicher mehr Glanz verleihen als das des Prinzen. Er war gänzlich in Trauerrot gekleidet und trug eine Haube, besetzt mit Jade und Smaragden – die Haube der nördlichen Fürsten, die sich einst selbst als Prinzen bezeichnet hatten. Sein silbernes Haar war fein geflochten und zurückgebunden. Diese Steine waren wahrscheinlich echt.


    An seiner Seite, direkt gegenüber von Orlanjis, saß Prasavs älteste Tochter und Thronerbin, Ember, ein Jahrzehnt älter als Fejelis. Sie ließ ihren Blick aus dunkelbraunen Augen über die Frühstücksgesellschaft streichen und begegnete Fejelis’ Gruß mit einem Kopfnicken, in dem sowohl ihre Sympathie für seine Hoffnungen auf dieses Frühstück mitschwang, als auch ihre Belustigung ob seiner Torheit. Ember war eine ausgesprochen kompetente Frau, vermutlich sogar die fähigste ihrer Generation. Fejelis hätte nicht einmal den Tagesverdienst eines Kunsthandwerkers darauf verwettet, dass Prasav noch lange zu leben hatte, sobald er sich den ersten schwerwiegenden Fehler in Handel oder Politik leistete.


    Wie Isidore mehr als einmal angemerkt hatte, gab es für Fejelis keine bessere Schulung auf politischem und strategischem Gebiet als das Überleben in dieser Familie. Und Fejelis vermutete – er war davon überzeugt –, dass der Ehrgeiz, sich mehr als nur das nackte Überleben zu wünschen, fatale Folgen hätte. Doch wie gern würde er Helenjas Kontakte und Entschlossenheit nutzen, Orlanjis’ Vorstellungskraft, Prasavs wirtschaftliches Verständnis und Embers elegant taktisches Vorgehen, um den Reichtum, die Unabhängigkeit und den Stolz der Erdgeborenen wiederherzustellen.


    Und wenn sie sich nicht immerzu vor einander schützen müssten, könnte auf eine Unmenge von kostspieligen Magierverträgen – wie den, den er mit Tam vereinbart hatte – einfach verzichtet werden.


    Er nahm seinen Platz am Kopf der Tafel ein, Helenja zu seiner Rechten. Tam, aufgefordert durch eine subtile Geste, kam an seine linke Seite. Unschlüssig betrachtete der Magier das Besteck. Bauer, dachte Fejelis amüsiert, obgleich es ihm wohl kaum zustand, darüber zu urteilen. Wahre Südländer aßen mit den Fingern. Es war schwierig, Finger zu vergiften.


    Fejelis betrachtete die Gerichte, die vor ihm standen und allesamt mit gläsernen Glocken bedeckt waren. Er wählte eines aus und zeigte darauf; nach einem Moment des Zögerns füllte der Diener ein wenig von dieser Speise auf Tams leeren Teller. Mit einem knappen Fingerzeig deutete Fejelis auf die korrekte Gabel. Argwöhnisch nahm der Magier einen kleinen Bissen zu sich. Und obwohl Fejelis eines der nicht übermäßig stark gewürzten Gerichte ausgewählt hatte, bildeten sich sogleich kleine Schweißperlen auf Tams Oberlippe.


    »Lassen Sie es uns auf anderem Wege versuchen«, sagte Tam und verstieß damit gegen die Etikette, die verlangte, dass während der ersten Gänge Stille zu herrschen hatte. Er berührte erst den Deckel eines Gerichtes, dann den eines anderen, beinahe so, wie eine Priesterin der Mutter Aller Dinge die vier heiligen Kelche beim Mittsommerzeremoniell segnete. Tam stand auf, um auch die weiter entfernt stehenden Gerichte zu erreichen. Diejenigen, die außerhalb seiner Reichweite standen, ließ er zu sich schweben, hielt sie kurz fest und schickte sie wieder zurück an ihren Platz. Fejelis entging nicht, dass es Tam einige Mühe kostete, tote Materie zu bewegen, doch er bezweifelte, dass dies sonst noch jemand bemerkte – abgesehen von den vier Magiern der Tempelwache, die an den Wänden standen. Er blickte nicht in deren Richtung, sondern lehnte sich einfach zurück und genoss die Vorführung. Gegenstände schweben zu lassen, zählte gewiss nicht zu den Fähigkeiten eines niederrangigen Magiers. Und das war es wahrscheinlich auch, was Tam damit demonstrieren wollte.


    Tam ließ das letzte Gericht an dessen Platz zurückschweben und setzte sich wieder hin.


    »Sie müssen auch die Teller und das Besteck prüfen«, murmelte Fejelis. Tams Hände strichen einmal leicht über Fejelis’ und sein Gedeck hinweg, dann nickte er.


    Liebend gern hätte Fejelis seine Arme ausgebreitet und alle eingeladen, mit ihm zu speisen, ohne die Rangordnung einzuhalten, doch Tam hatte ihre Sitten bereits zur Genüge missachtet. Er deutete auf das, was er wollte, und wartete, während ihm der Diener farbenfrohes Getreide und Gemüse auffüllte. Seine Mutter tippte mit ihrem Löffel leicht an ihren Teller, forderte so die Aufmerksamkeit ihres eigenen Magiers, der Tams Darbietung mit zweideutiger Miene verfolgt hatte. Prasav gab seinem Vorkoster ebenfalls einen Wink – einem hageren Männlein, das aussah, als wäre ihm seit fünfzig Jahren keine Mahlzeit sonderlich gut bekommen. Kein Magier, sondern Besitzer eines Schutzzaubers wie Floria. Orlanjis wartete gehorsam, bis seine Mutter so weit war, und Liliyen bedeutete ihrem Diener mit beringtem Finger herrisch, aber kichernd dessen Einsatz, während ihr verschleierter Blick auf Tam gerichtet blieb. Fejelis hoffte inständig, dass dies nicht das Aufflammen einer von Lilis berüchtigten Schwärmereien war. Embers Kommentar dazu beschränkte sich auf eine hochgezogene Augenbraue, ihre Hände lagen noch auf ihrem Schoß. Alle Anwesenden am Frühstückstisch ließen sich der Reihe nach bedienen, wie es das Protokoll verlangte. Tam bat um ungewürzten Reis und Gemüse. Fejelis warnte ihn vor einer harmlos aussehenden, hellen Soße und sah, wie Ember ein Lächeln unterdrückte.


    Über der Wolkenwand brach nun doch die Sonne durch, herrlich. Als er daran dachte, wie sein Vater bei solchen Gelegenheiten den Kopf zu drehen pflegte, verlor er zum ersten Mal die Fassung. Er liebte die Sonne – für ihn hätte es keinen grausameren Tod geben können. Fejelis wusste, dass seine Augen glänzten. Diesen Moment wählte Liliyen, um aufzublicken, ihn anzusehen und in leises Schluchzen auszubrechen, wodurch sie die Aufmerksamkeit des gesamten Tisches auf sich lenkte. Vielen Dank, kleine Schwester.


    Nachdem die gewürzten Speisen abgeräumt waren, wurde das süße Gebäck serviert, welches die Bediensteten zunächst an Tam vorbeitrugen, bevor sie es auf den Tisch stellten. Der Sitte nach waren Gespräche nun gestattet, doch niemand durfte vor dem regierenden Prinzen das Wort erheben.


    Erstaunlich, wie trocken ein Kuchen zwischen zwei Bissen werden konnte. Doch ehe er einen Schluck trank, kaute er lieber sorgfältig. »Mir scheint, ihr kennt Magister Tammorn noch nicht«, sagte er, nachdem er sich für eine ungezwungene Umgangsform entschieden hatte. »Der endgültige Vertrag wird heute Nachmittag zur Einsicht bereitliegen.« Ihre Prächtigkeiten erhielten umgehend Nachricht über jeden vom Magiertempel veröffentlichten Vertrag, was bewies, wie sein Vater angemerkt hatte, inwiefern die Magie ein wahrer Segen für die Bürokratie sein konnte.


    »Wo ist Mistress Weiße Hand?«, fragte einer seiner entfernteren nordländischen Cousins, der – wie Fejelis aufgefallen war – sich nur von den Speisen auffüllen ließ, die er und Tam gewählt hatten.


    »Mistress Weiße Hand hält sich gegenwärtig nicht im Palast auf. Magister Tammorn hat freundlicherweise zugestimmt, ihre Vertretung zu übernehmen.«


    »Welchen Rang hat er inne?« fragte nun die Gemahlin seines Cousins. Sie war als geizig bekannt und hatte vermutlich nur die Kosten im Sinn.


    »Magister Tammorn gilt als Magier fünften Ranges.«


    »Mir wurde berichtet«, sagte Prasav, »dass er aufgrund disziplinarischer Schwierigkeiten heruntergestuft wurde.«


    Tams rötliche Gesichtsfarbe war sicherlich nicht allein auf die Schärfe der Speisen zurückzuführen. Ihm sollte der Brauch jedoch bekannt sein, dass unter Vertrag stehende Magier, Wachleute und Diener so behandelt wurden, als wären sie nicht anwesend. Für Kinder bis zum Alter von vier Jahren galt dasselbe. Orlanjis Reaktion darauf waren die stets gleichen kreischenden Wutanfälle. Fejelis hatte die Grenzen seiner Unsichtbarkeit meist mit infantilen Streichen ausgetestet, genau wie Perrin.


    »Ich bin davon überzeugt«, entgegnete Fejelis, »dass Magister Tammorn für seine vertraglichen Aufgaben bestens qualifiziert ist.«


    »Die da wären?«, sagte Ember mit kühlem Blick zu Tam. »In den letzten Veröffentlichungen gab es keinerlei Berichte über einen neuen Vertrag.«


    »Ich gehe davon aus, dass der Entwurf bereits auf meinem Schreibtisch liegt. Magister Tammorn soll herausfinden, wer oder was den Prinzen getötet hat, und die Vertretung von Mistress Weiße Hand übernehmen.«


    »Und was ist aus Mistress Floria geworden?«, setzte sich Helenjas Stimme über die seine hinweg.


    »Ich habe ihre Verhaftung angeordnet.«


    Er ließ sie warten, bis er einen Bissen von einem kleinen Mandelplätzchen genommen und es wieder auf seinen Teller gelegt hatte. Erst dann fuhr er fort. »Es bestanden Zweifel an ihrem Verhalten in der Nacht, als der Prinz starb.«


    »Ich habe gehört, sie sei zu den Nachtgeborenen geflüchtet«, sagte Ember.


    »Allem Anschein nach hat es einige Entgleisungen im Verhalten des Arrestkommandos gegeben – Schüsse wurden abgefeuert –, und sie hat offenbar entschieden, in den Händen der Nachtgeborenen sicherer zu sein als in den Händen ihrer Kameraden.« Für einen kurzen Moment sah er seiner Mutter fest in die Augen. Natürlich hatte er keinerlei Beweise dafür und bezweifelte auch, jemals welche zu finden, dass der Wachhauptmann bezahlt worden war oder einen anderweitigen Anreiz erhalten hatte, um Floria zu erschießen statt sie zu verhaften.


    Fejelis fand Helenjas Verachtung für Floria ebenso absurd wie scheinheilig. Denn im Grunde legte das Brauchtum der Südländer sehr viel Wert auf gemeinsame Mahlzeiten unter engen Vertrauten. Doch während ihrer gesamten Ehe hatte Helenjas Gatte seine Speisen zuerst mit einer anderen Frau geteilt statt mit seiner Gemahlin – noch dazu als Vorsichtsmaßnahme in Hinsicht auf einen Mordanschlag durch diese und ihre Verwandtschaft.


    Oh Heilige Muttermilch, dachte Fejelis mehr oder minder verzweifelt. Nach diesem Morgen werden einige aus den südländischen Reihen ihn und Tam als Liebespaar brandmarken, wenn auch nicht aus Überzeugung, so doch aus purer Freude an der Verleumdung.


    »Und wirst du ihre Auslieferung verlangen?«, fragte Helenja.


    Fejelis nickte nur. Ihm blieb, wie er auch bereits zu Tam gesagt hatte, keine andere Wahl. Aber er musste so vorgehen, dass er bei den Nachtgeborenen keinen Anstoß erregte.


    »Du tätest auch gut daran«, riet ihm seine Mutter. »Du wirst sicherlich nicht derjenige sein wollen, der die Suche nach denen behindert, die für die unrechtmäßige Absetzung deines Vaters verantwortlich sind.«


    Fejelis neigte den Kopf zu seiner Mutter, nahm sowohl ihr Argument zur Kenntnis als auch den Seitenhieb.


    »Hat er irgendetwas zu berichten?«, fragte Prasav mit einem knappen Nicken in Tams Richtung.


    »Nichts, was ich zu teilen bereit wäre.«


    »Nun, dann werde ich mir meine Glückwünsche wohl versagen müssen« – und quer über den Tisch an Helenja gerichtet – »bis zum nächsten Mal.«


    Das breite Gesicht der Prinzenwitwe verhärtete sich. »Glaube mir, Prasav, von mir wirst du gewiss keine Glückwünsche ernten. Ich weiß, dass du schon seit Jahren mit dem Prinzentum liebäugelst.«


    Am anderen Ende des Tisches stieß Orlanjis plötzlich seinen Stuhl zurück. »Fejelis – Prinz Fejelis – würdest du mich bitte entschuldigen? Mir geht es nicht so gut.« Er stand vornüber gebeugt und knetete seinen Bauch. Fejelis zwang sich, seine zu Fäusten geballten Hände auf den Armlehnen seines Stuhls zu lockern, als alle Südländer gemeinsam aufsprangen und ihren gepeinigten Liebling hinaustrugen.


    Alle Blicke, abgesehen von Prasavs und Embers, richteten sich auf das halbverspeiste Zuckergusstörtchen auf Orlanjis’ Teller. Und dann auf Tam – der sich sogleich seelenruhig ein anderes Törtchen nahm und hineinbiss. Fejelis schluckte den Geschmack von reifem Pfirsich herunter und senkte den Kopf, um den Pulsschlag an seinem Hals vor Prasavs scharfem Blick zu verbergen. So sehr er sich auch wünschte, Tams Beispiel zu folgen – er konnte es nicht. Doch er nickte zustimmend, so als zöge er seine eigenen Schlüsse aus der Gelassenheit des Magiers, und nahm einen tüchtigen Schluck aus seinem Glas Zitronenwasser.


    Embers hochgezogene Augenbraue sagte – genauso klar und deutlich, als hätte sie es laut ausgesprochen: Du bist doch auf diese Scharade nicht hereingefallen?


    Prasav wandte sich an die weniger bedeutenden Familienmitglieder zu seiner Rechten, und Fejelis merkte, dass sein Cousin im Begriff stand, diese zu entlassen. Harsch schlug er mit dem Messer an seinen Teller, um sie alle daran zu erinnern, an wessen Tafel sie saßen. Er hatte eine Frage für Prasav bezüglich einer Grenzstreitigkeit zwischen ihm und einem nachtgeborenen Herzog, die keiner von beiden durch den Interkalaren Rat schlichten lassen wollte. Er hatte mit Isidore darüber gesprochen, derartige Streitigkeiten als Möglichkeit zu nutzen, um den Status dieser Nahtstelle von Nacht- und Lichtgeborenen aufzuwerten.


    Zugegebenermaßen führte das am Frühstückstisch zu einer Unterhaltung, die so trocken war wie der Kuchen, aber dafür bestimmte Fejelis die Richtung, die das Gespräch nehmen sollte. Als er der Familie schließlich gestattete, sich zu entfernen, machte Prasav keinerlei Anstalten zurückzubleiben. Fejelis hegte jedoch nicht den geringsten Zweifel, dass er das volle Ausmaß an Ratschlägen und Meinungen seines Cousins zu einem späteren Zeitpunkt noch über sich würde ergehen lassen müssen. Aber wenigstens würden die Geschichten, die man Helenja zutrug, keine Vertraulichkeiten enthalten.


    »Also, feuere ich meinen Vorkoster, oder verfluche ich den Flegel für eine gelungene Darbietung?«, murmelte er, nachdem alle Gäste gegangen waren. Er war sich ziemlich sicher, was von beidem er zu tun hatte, doch er wusste, dass seine Stimme zu schwach war – er hatte noch immer den Geschmack von Pfirsich auf der Zunge.


    Tam legte ihm eine Hand auf die Schulter und beugte sich zu ihm vor. »Es war kein Gift. Nicht in den Speisen, die er zu sich genommen hat.«


    Bei der leichten Betonung des Pronomens fasste er Tam scharf ins Auge. »Womöglich bringe ich Orlanjis in Verruf«, gab er zu. »Schon als er noch klein war, bekam er immer Magenschmerzen, wenn ihn irgendetwas aufregte. Aber, Mutter Aller, Tam, ausgerechnet jetzt?«


    Tam beschrieb mit der Fingerspitze einen kleinen Kreis in der Luft und sorgte so dafür, dass ihr Gespräch von niemandem belauscht werden konnte. »Es war etwas in dieser hellen Soße.«


    »In der hellen Soße? Orlanjis hat sie nicht angerührt. Nur Mutter und …« Er hielt inne. Die Implikationen waren unvermeidlich. »Weißt du, was es war?«


    Tam warf ihm einen trockenen Blick zu. »Fejelis, ich habe die Funktionsweise eines Schutzzaubers zwar genau studiert, aber ich besitze keine achtzehnjährige Erfahrung wie Mistress Floria.« Er zupfte an seinem roten Hosenaufschlag. »Floria hat mich erst gestern dafür zurechtgewiesen, dass ich Juli auf diesem Stoff herumkauen ließ. Doch in der Soße war tatsächlich etwas Lebensbedrohliches. Ich habe es neutralisiert, aber ich hatte gehofft, dass ich durch den Geschmack mehr darüber erfahren würde.«


    Fejelis schnaubte. »Glaub mir, bei dieser Soße wäre es dir nicht gelungen. Wenn man erst anfängt, alles nur noch verschwommen zu sehen, dann liegt es nicht daran, dass die Augen tränen, sondern daran, dass die Augäpfel kochen. Bist du sicher, dass du nicht nur die Gewürze wahrgenommen hast? Mistress Floria hat bisweilen Schwierigkeiten damit, den Unterschied zwischen Gift und Gewürz festzustellen.«


    »Ich bin mir ziemlich sicher.«


    »Verflucht«, sagte Fejelis. Die Erfolgsaussichten für eine derartige Vergiftung waren grundsätzlich gering, zumindest an diesem Tisch, aber … »So nimmt das Schicksal seinen Lauf.«


    Fejelis


    »Und abschließend«, sagte der Chef des Protokolls, »bleibt noch die Frage nach dem Namen des Prinzen.«


    Fejelis rieb seine Stirn und wunderte sich, wie die Haube im Laufe eines Vormittags dermaßen schrumpfen konnte.


    Er hatte natürlich gewusst, dass diese Frage auf ihn zukommen würde. Als Prinz durfte er nun wählen, ob er sich an die Benennungsregeln väterlicherseits oder mütterlicherseits halten oder sich einen eigenen Namen aussuchen wollte. Diese Entscheidung war genauso brenzlig wie vor langer Zeit der neue Haarschnitt.


    »Ich denke«, sagte er, »nachdem das alles für mich sehr unerwartet kam, muss ich mir ein wenig Zeit nehmen, um darüber nachzudenken.« Es konnte sicher nicht schaden, dachte er, diesen Standpunkt zu vertreten, auch wenn er sich bereits entschieden hatte, den Familiennamen seines Vaters zu übernehmen: Grauer Strom. Wie sein Vater einmal trocken bemerkte: Ein positiver Nebeneffekt, mit den Südländern verfeindet zu sein, lag darin, dass die Nordländer sich von ihnen zu unterscheiden suchten, indem sie ein ausgesprochen gutes Benehmen an den Tag legten.


    Die helle Soße hatte diese Aussage leider Lügen gestraft.


    »Gewiss, Prinz Fejelis«, brummte der Chef des Protokolls und sammelte seine Unterlagen zusammen.


    Fejelis ließ ihn sich selbst entlassen. Wie sein Vater ebenfalls bemerkt hatte, mochte der Prinz sehr wohl das Land regieren, doch das Personal regierte den Palast, und wehe der Prächtigkeit, die dessen Routine störte. Er schlug sein Notizbuch auf, hakte die sechs Punkte ab, die er in der letzten Viertelstunde erledigt hatte, und betrachtete die dreißig Punkte, die neu hinzugekommen waren.


    Er blickte zum Deckenlicht auf, wo vor dem Himmel die Schatten der Fische langsam ihre Kreise zogen, und dann nach draußen in den Warteraum. Vor der Glaswand hing zwar ein durchscheinender Vorhang, aber dennoch konnte er das wogende Meer von Rot erkennen.


    Interessanterweise schien sich das Rot auf einmal zu teilen. Und dann hörte er auch schon das leise Klirren der Kettenhemden, als sich die Wachmänner dem prinzlichen Arbeitszimmer näherten. Die Tür wurde geöffnet, und sein Sekretär trat ein. Er machte einen gequälten Eindruck und sah im Kontrast zu seinem Rot recht blass aus. »Prinz Fejelis, hier sind einige Repräsentanten des Tempels, die Sie zu sprechen wünschen.«


    »Bitten Sie sie herein«, sagte Fejelis, derweil die Magier längst in der Tür für die Höherprivilegierten standen. Er kannte keinen von ihnen – ein Mann und zwei Frauen, die allesamt die offiziellen Roben und Ketten ihres jeweiligen Ranges trugen. Die beiden höchsten Magier, die beim Palast unter Vertrag standen, folgten, und die Bediensteten sorgten bereits für ausreichende Bestuhlung. Fejelis hielt also lieber den Mund, anstatt noch mehr überflüssige Anweisungen zu geben. Die drei Tempelmagier bauten sich vor ihm auf. Die beiden Wachmagier rührten sich, um vorsichtig ihre Vertragstreue erkennen zu lassen, oder zumindest eine gewisse Neutralität.


    Fejelis wartete ab. Für Magier hatte die übliche Einhaltung des Protokolls keine Gültigkeit. Überdies kannte er nicht einmal ihre Namen. Er wünschte, Tam wäre hier.


    Oder vielleicht auch nicht, denn die Frau in der Mitte machte eine auffordernde Handbewegung, woraufhin die andere Frau aufstand und Fejelis ein Blatt Papier auf den Schreibtisch legte: den Vertrag, den er und Tam in der Nacht zuvor ausgehandelt hatten.


    »Ist damit etwas nicht in Ordnung?«, fragte Fejelis.


    Die Frau in der Mitte erwiderte seinen Blick, sah ihn aus den blassblauen Augen einer Nordländerin fest an. Im Gegensatz zu den anderen beiden, die nahezu beunruhigend gut aussahen, hatte sie ein breites Gesicht, eine breite Nase und einen breiten Mund und war in etwa so alt wie seine Mutter. Was bei einer höherrangigen Magierin sowohl bedeuteten konnte, dass sie gerade erst achtzehn war und nicht mehr so verdammt jung aussehen wollte – was Fejelis gut nachvollziehen konnte –, als auch, dass sie bereits über hundert Jahre alt war und sich für ihr Aussehen gewiss vor nichts und niemandem rechtfertigen würde. Ihre Ketten ließen auf den fünften Rang schließen, doch ihre autoritäre Ausstrahlung deutete auf einen höheren Rang hin.


    »Gewiss sind Sie sich dessen bewusst, dass der Tempel seine eigenen Nachforschungen anstellt.«


    »Daran hege ich keinen Zweifel«, sagte Fejelis.


    »Und dass Ihnen die Ergebnisse zur Verfügung gestellt werden.«


    »Vielen Dank.«


    »Ist das denn nicht zufriedenstellend?«


    »Das ist durchaus zufriedenstellend«, entgegnete Fejelis. »Es ist jedoch nicht gut genug.«


    Nach dem Zucken ihrer Lippen zu urteilen, hätte sie beinahe Erklären Sie sich! gefaucht.


    »Der Tod meines Vaters stellt einen – den einzigen, soweit ich das beurteilen kann – Fehler der Magierwache dar.«


    »Alle Menschen sterben irgendwann«, sagte die Magierin – fühlte sich jedoch offensichtlich nicht ganz wohl dabei.


    »Aber nicht durch Magie. Wir vereinbaren Verträge mit Magiern, um uns zu schützen. Das letzte Mal, dass ein Prinz sein Leben durch Magie verloren hat, war … vor wie vielen? … vor über zweihundert Jahren, und das geschah auch erst, nachdem er vom Tempel hinreichend gewarnt worden war, dass seine Verträge ausliefen. Mein Vater hat keine solche Warnung erhalten.«


    Fejelis hielt die Luft an. Zwar war er davon überzeugt, dass nichts von dem, was sein Vater getan hatte, auch nur annähernd an die Verbrechen gegen den Tempel heranreichte, wie sie von diesem längst verstorbenen Prinzen verübt worden waren, doch es schien durchaus möglich, dass er sie unbeabsichtigt gekränkt hatte.


    »Unser Einwand«, sagte sie, »richtet sich gegen das unter Vertrag genommene Individuum. Sie sind doch gewiss darüber informiert, Prinz, dass er keiner unserer Blutlinien angehört.« Fejelis nickte einfach nur. »Er ist erst sehr spät ausgebildet worden. Und in der Vergangenheit gab es Anlass, seine Würdigkeit in Frage zu stellen.«


    »Inwiefern?«


    »Er wurde dafür bestraft, dass er außerhalb der Übereinkunft Magie gewirkt hat.«


    Fejelis zuckte mit keiner Wimper. Warf den Magierwachen keine Blicke zu. Tat nichts, so glaubte er, was in irgendeiner Form erkennen ließ, dass er genau wusste, wovon sie sprach. Wahrscheinlich konnten sie die Anstrengung in seiner Lebensenergie spüren, doch er hatte gar keine andere Wahl, als darauf zu vertrauen, dass sich die Magierwachen an ihren Vertrag hielten und ihn vor magischen Übergriffen schützten.


    »Mittlerweile lässt seine Würdigkeit doch nichts mehr zu wünschen übrig, oder?«, sagte er nach einer angemessenen Pause. »Magistra … ?« Als Antwort auf sein fragendes Zögern bot sie ihm jedoch keinen Namen an, also fuhr er fort. »Magistra, bitte versichern Sie den Hohen Meistern, dass ich an der Integrität des Tempels keinerlei Zweifel hege. Dennoch ziehe ich es vor, den Vertrag mit Magister Tammorn aufrechtzuerhalten. Ich suche nach einer schnellen Aufklärung und werde deshalb alle mir zur Verfügung stehenden Ressourcen dafür einsetzen.«


    Sie erhob sich nicht. »Eine Anzahl von Verträgen, die mit Ihrem Vater vereinbart wurden, müssen erneuert werden.«


    Unentbehrliche Verträge, wie die mit der Magierwache, waren erblich, und für den Moment war er auch sehr froh darüber, da er sie nicht seiner ständig wachsenden Liste noch hinzufügen musste. Was die anderen Verträge anging, so hatte er das Gefühl, dass die Preise dafür gerade gestiegen waren. »Magistra«, sagte er.


    Der Mann meldete sich zu Wort: »An Ihrer Stelle würde ich Magister Tammorn fragen, was er gestern aus den Gemächern Ihres Vaters gestohlen hat.«


    Fejelis konnte seine Überraschung nicht so recht verbergen. »Was meinen Sie damit – gestohlen?«


    Eine der Magierwachen trat vor, ohne einen für Fejelis erkennbaren Grund. Es handelte sich um eine schlanke, blonde Frau mit Hakennase und ausgeprägten Wangenknochen, also einem eher eigenwillig interessanten als hübschen Gesicht. »Ich war eine derjenigen, die gerufen wurden, um die Gemächer Ihres Vaters zu untersuchen. Dabei ist mir ein kleines Kästchen von nachtgeborener Gestaltung und Kunstfertigkeit aufgefallen. Und nachdem Tammorn die Räume verlassen hatte, war das Kästchen nicht mehr da.«


    Da Tammorns verquerer Werdegang auch kleinere Diebereien enthielt, war dies eine seltsam belanglose Anschuldigung. Und wieso schenkte die Magierwache den Schmuckstücken des Prinzen überhaupt ihre Aufmerksamkeit? »Ein Talisman«, beantwortete Fejelis geistesabwesend seine eigene Frage. »Haben Sie einen gefunden?«


    Eine Weile herrschte Stille, dann sagte er: »Ich nehme an, Ihr Schweigen bedeutet Nein.«


    Als er keinen Widerspruch erntete, sagte er milde: »Vielen Dank. Seien Sie versichert, sobald es mir möglich ist, werde ich meine Aufmerksamkeit der Erneuerung der Verträge widmen.«


    Mit irritierender Gleichzeitigkeit erhoben sie sich. »Ihre Schwester lässt Sie herzlich grüßen«, sagte die Frau. Verblüfft blinzelte er sie an. Sie lächelte, und die drei drehten sich um und gingen hinaus, die Magierwache folgte ihnen.


    Der Sekretär, ein erfahrener Mann in Hofangelegenheiten, führte sie hinaus und schloss die Tür, damit Fejelis sich einen Moment erholen konnte. Er nutzte diese Ruhepause, um seinen Kopf in die Hände zu legen und sich die von der Haube schmerzende Stirn zu reiben.


    Perrin – oder wie ihr Name inzwischen auch lauten mochte – musste jetzt zwanzig Jahre alt sein. Sie war zehn, als die Magierwache in ihr den Keim einer magischen Begabung entdeckt hatte. Und der Pakt sah vor, dass kein Magier einen weltlichen Rang bekleiden durfte, erst recht nicht den eines Thronerben. Bis Fejelis seine Gemächer nach der Vergiftung endlich wieder hatte verlassen dürfen, war sie schon nicht mehr dagewesen, und ihr Name war kaum noch erwähnt worden. Als wäre sie Teil jener Verschwörung gewesen. Das war die größte aller Grausamkeiten.


    Seit nunmehr zehn Jahren gab er sich große Mühe, zu vergessen, dass er noch eine Schwester hatte. Und nun dieser Verstoß gegen Sitte und Anstand, wenn nicht sogar gegen Recht und Gesetz. Ihre Schwester lässt Sie herzlich grüßen.


    Mutter Aller Dinge Die Geboren Sind, was führte der Tempel im Schilde?


    Tammorn


    Da Tam mit seinen Gedanken nicht bei der Sache war, bemerkte er Lukfers Gäste erst, als er schon fast vor dessen Tür stand. Lukfer sagte: ›Komm herein, Tam, ich mache dich mit meinen Gästen bekannt.‹


    Als er die Tür öffnete, erwarteten ihn keine schmerzhaften Schatten, sondern helles Sonnenlicht. Die Vorhänge waren allesamt aufgezogen, und sogar die Tür zu dem nur selten benutzten Balkon stand offen. Lukfer lehnte an der Balustrade und unterhielt sich mit zwei anderen Magiern. Seine Magie strudelte nur so durch den Raum, ließ die Vorhänge flattern und den Inhalt der Schrankschubladen klappern. Sie stupste und schubste ihn auf den Balkon zu, rein spielerisch.


    »Ah, Tam«, sagte Lukfer und winkte ihn zu sich. »Ich vermute, du kennst Magister Pardel, und ich vermute ebenfalls, dass du Magistra Viola bereits in ihrem früheren Leben begegnet bist. Pardel, Viola, Magister Tammorn, der vermutlich keiner Vorstellung bedarf.«


    Magistra Viola erwiderte seinen starren Blick aus grauen Augen, wie Spiegel, hell und unergründlich. Ihr rotblondes Haar war stramm geflochten im prunkvollen Stil der Südländer. Sie hatte das ovale Gesicht, die hohen Wangenknochen und Augenbrauen der jungen Helenja, aber Nase und Mund waren die ihres Vaters und ihres älteren Bruders. Und deren Größe hatte sie ebenfalls geerbt. Ihre knöchellange Jacke, die ärmellose Bluse und ihre vollen Röcke bestanden aus einem Stoff, der durch einen Zauber Licht in eine Richtung hindurchscheinen ließ, und rot wie Blut war. In der kleinen Mulde vorn an ihrem Hals ruhte das Pendant zu dem Zwillingsanhänger, den Fejelis trug, nur dass dieser Stein farblos war, nicht blau.


    »Magister Tam«, murmelte Fejelis ältere Schwester.


    Von seinen kurzen Palastbesuchen, noch vor Fejelis’ Vergiftung, hatte er Perrin als langbeinigen Wildfang in Erinnerung, als Liebling von Helenja und deren Umfeld. Doch nach seiner Rückkehr aus der Verbannung hatte sie bereits seit langem in ihrem eigenen Exil gelebt, so weit vom Hofe entfernt, wie der Tempel sie hatte fortschaffen können.


    Alles, was er sonst noch von ihr wusste, stammte von den sehr seltenen Gelegenheiten, wenn Fejelis sie erwähnte.


    Magister Pardel kannte er ebenfalls. Ein kräftiger, schwarzhaariger, dunkelhäutiger Mann, dessen Gang noch immer an den jungen Matrosen erinnerte, dem sich einst seine Magie plötzlich und unerwartet offenbart hatte. Er war scharfsinnig und anpassungsfähig und zudem der hochrangigste Magier aller Wildschläge des Tempels, und sowohl in magischer als auch in materieller Hinsicht sehr erfolgreich. Nahezu der letzte Mensch, den Tam hier auf dem Balkon bei einem Plausch mit Lukfer erwartet hätte.


    »So, so«, sagte Pardel mit einem Seitenblick auf Viola, »ein Vertrag mit dem Prinzen. Das wird denen gewiss ein Dorn im Auge sein.«


    Viola fing Tams Blick auf und zog den Kragen ihrer Jacke beiseite, um ihm anhand der Ketten um ihren Hals zu zeigen, welchen Rang sie innehatte. »Ich bin eingestuft und mündig«, sagte sie mit lieblicher, heller Stimme. »Ich bin also nicht länger verpflichtet, so zu tun, als hätte ich vor meiner Zeit im Tempel kein Leben gehabt.«


    Zweiten Ranges nur. Ihm waren bereits Gerüchte zu Ohren gekommen, dass sich ihre Magie als schwach herausgestellt hatte, was ausgesprochen grausam war, denn ihre Magie hatte sie schließlich den erdgeborenen Rang gekostet. Er sah in ihre silbergrauen Augen und fragte sich, wie sie wohl darüber dachte.


    »Wie geht es Jay?«


    Der Name ließ ihn vor Schreck zusammenzucken. Ein naheliegender Spitzname unter Kindern, wies er sich selbst in aller Strenge zurecht. »Er steht seinen Mann«, antwortete Tam.


    »Glauben Sie, dass er mich gern wiedersehen würde?«, fragte sie.


    »Das könnte ich mir vorstellen«, sagte er argwöhnisch.


    »Wären Sie bereit, ein Treffen zu arrangieren?«


    Tam gab einen Laut von sich, der weder Zustimmung noch Ablehnung erkennen lassen sollte. Und sie ließ die Angelegenheit auf sich beruhen, verwickelte ihn jedoch in ein Gespräch über die Politik und das Tun und Treiben des Tempels, das sich zielstrebig von Fragen der Rechtmäßigkeit und Tradition entfernte. Er hätte es sogar genossen, wäre er nicht in erster Linie mit der Frage beschäftigt gewesen, was Lukfer, sie und Pardel miteinander zu schaffen hatten.


    »Eine interessante junge Frau«, bemerkte Lukfer, nachdem die beiden schon eine ganze Weile gegangen waren, »die nicht vergessen hat, dass sie – wenn ihr das Schicksal keinen Strich durch die Rechnung gemacht hätte – vielleicht selbst Prinzessin geworden wäre.«


    Tam warf ihm einen harschen Blick zu – Lukfers hin und her strömende Magie war nicht nur in physischer Hinsicht ausgesprochen aufdringlich. Lukfer zog lediglich eine Braue hoch, um ihn aufzufordern, seine Gedanken in Worte zu fassen.


    »Warum waren sie hier? Haben Sie die beiden eingeladen?«


    »Allerdings. Und ich fürchte, mein junger Dieb, dass der Rückfall in deine früheren Angewohnheiten nicht gänzlich unentdeckt geblieben ist.«


    »Das Kästchen …« Und erst da fiel ihm auf, dass er diesen tödlichen Talisman gar nicht mehr spürte.


    Lukfer folgte seinem Blick. »Ich habe entschieden«, sagte der ältere Magier, »teils zu meiner Erbauung, teils als Vorsichtsmaßnahme, die schattengeborene Magie des Kästchens zu annullieren.«


    »Gute Mutter Aller«, keuchte er bei dem Gedanken an die Intimität, die dafür nötig gewesen war. Demnach verwunderte es wenig, dass Lukfer sich draußen im Sonnenschein aufhielt und tatsächlich, da Tam genauer hinsah, ein wenig krank aussah.


    »Das war keine sonderlich angenehme Erfahrung«, sagte Lukfer, »gleichwohl eine ausgesprochen lehrreiche. Nun, nachdem meine Gäste gegangen sind, hätte ich sehr gern ein Glas dieses feinen Inselweins – die Karaffe ist nicht zu übersehen. Schenk dir auch ein Glas ein, wenn du möchtest.«


    Angesichts seiner Labilität hielt sich Lukfer mit Alkohol für gewöhnlich zurück. Genau wie Tam: Bier und Schnaps hatten im Fiasko seiner Jugend eine allzu große Rolle gespielt. Er schenkte den Wein ein – per Hand, nicht mit Magie – und ging mit den Gläsern wieder hinaus auf den Balkon.


    »Irgendjemand hat also bemerkt, dass ich das Kästchen mitgenommen habe«, sagte er. »Mit welchen Folgen muss ich rechnen? War das der Grund, warum Sie …?« Er deutete ins Zimmer, zu dem ausgelöschten Kästchen.


    Lukfer hielt das Weinglas hoch und betrachtete den goldenen Glanz. »Abgesehen davon, dass es eine unerfreuliche Aura hatte, habe ich beschlossen, dass mir meine Lampen nicht zu irgendeinem unvorhersehbaren Zeitpunkt einfach ausgehen sollen.« Er hob den Blick und sah Tam direkt in die Augen. »Du denkst, ich habe es getan, um Beweise zu vernichten?«


    »Ich hoffe«, sagte Tam bedächtig, »Sie hatten andere Gründe.«


    »Ich kann nicht behaupten, dass dem so war«, entgegnete Lukfer.


    Tam mäßigte seine Wut. Sich von Lukfers aufgerührter Magie vom Balkon werfen zu lassen, würde viel zu viel Aufmerksamkeit erregen. »Ich war heute zum Frühstück bei Fejelis und seiner Familie – beiden Zweigen. Unter eine der Soßen war ein Gift gemischt – in einer dieser scharf gewürzten, die nur Südländer essen. Und zudem gab es einen von Orlanjis wahrscheinlich inszenierten Zwischenfall. Bei solch einer Ansammlung von Magiern um diesen Frühstückstisch hätte das Gift vermutlich niemanden getötet, aber ich habe es dennoch neutralisiert. Ich wollte es probieren, um mehr darüber herauszufinden, doch aus Sorge um meinen Gaumen hielt Fejelis mich davon ab.«


    Lukfer schnaubte. »Das hat den Verantwortlichen zweifellos zutiefst verwirrt.«


    Tam rieb sich die Stirn, blinzelte in die tief am Himmel stehende Sonne. »Fejelis glaubt, die Lösung läge allein darin, den Mörder seines Vaters zu ermitteln. Und ich bezweifle, dass er begreift, wie sehr sich die von ihm gewohnte Stabilität darauf gründete, dass sein Vater so lange und so gut regiert hat. Diesen Zustand bekommt er nicht zurück, indem er einfach die verantwortliche Fraktion belastet. Er ist noch so jung, Lukfer. Idealistisch und fatalistisch. Er ist davon überzeugt, unverwundbar zu sein, und gleichermaßen sicher, früh zu sterben. Und zudem, so oder so, fest entschlossen, die größten Risiken einzugehen.«


    Tam begann, auf und ab zu gehen. »Letzte Nacht habe ich wieder schattengeborene Magie wahrgenommen. Ich konnte ihren Ausgangspunkt dem erzherzoglichen Palast zuordnen. Der Magier war stark, aber nicht besonders bewandt. Ich wollte das Kästchen noch einmal untersuchen, um vielleicht herauszufinden, ob es derselbe Magier war.«


    »Ah«, sagte Lukfer. »Der Talisman wurde von zwei Magiern verhext – der eine war mächtig und beherrschte sein Metier, der andere mächtig und nicht sonderlich geschickt. Vielleicht ein Meister und sein Schüler, und vielleicht hast du den Schüler gespürt.« Ausgesprochen nüchtern fuhr er fort: »Sie verstehen unsere Form der Magie wirklich gut, Tam. Ich selbst hätte keine effektivere Annullierung bewirken können.« Nach jahrzehntelangem Kampf darum, seine Kräfte zu kontrollieren, hatte Lukfer genauso viele theoretische Kenntnisse über Magie gewonnen wie jeder andere im Turm.


    Doch er würde niemals in der Lage sein, sie weiterzugeben, weder seine Kräfte noch seine Kenntnisse. Die Meister der Blutlinien versuchten unermüdlich, wenn auch vergeblich, seine magischen Fähigkeiten in ihre Linien hineinzuzüchten. Keines seiner diversen Kinder – allesamt geboren von sorgsam ausgewählten Müttern – erreichte einen höheren Rang als den vierten. Und die eine starke Enkelin, die er hatte, war vor Jahren plötzlich verschwunden. In den letzten vier Jahrzehnten war Tam sein einziger Schüler gewesen, der einzige, der sich damit zufrieden gab, seine Einsichten häppchenweise zu erhalten.


    »Warum haben Sie Pardel und die Magistra Viola herbestellt?«


    »Du hast mich darum gebeten – du wolltest, dass ich eine Möglichkeit finde, diese Magie zu zerstören.«


    »Sie haben es Ihnen erzählt?«, stieß Tam gekränkt hervor – er konnte nicht vergessen, wie sehr er um Lukfers Einwilligung hatte ringen müssen. Er schüttelte den Kopf zur Entschuldigung.


    Lukfers mattes Lächeln vermittelte Herzlichkeit und Vergebung. »Noch nicht. Zunächst muss ich mir absolut sicher sein, dass wir ihnen vertrauen können, bevor wir sie darin verwickeln, außerhalb des Paktes zu wirken.«


    Außerhalb des … »Das ist unmöglich.«


    »Ist es das?« Plötzlich war die Luft erfüllt von Kälte und Fäulnis, und auf Lukfers Wein züngelte eine durchsichtige, blaue Flamme. Diese unerwartete Nähe zur schattengeborenen Magie ließ Tam unvermittelt würgen. Lukfer erhob das Glas, und sanft löschte er die Flamme mit einem erneuten Impuls dieser abscheulichen Magie. »Sie ist nicht nachweisbar, zumindest nicht für die Magier der Blutlinien. Und es ist nicht annähernd so unangenehm, sie zu benutzen, wie sich in ihrer Nähe aufzuhalten.«


    »Mutter Aller Dinge«, flüsterte Tam. »Sie meinen, Sie sind in der Lage …«


    Er sollte diesen Satz nicht mehr beenden oder diesen Gedanken. Sein konstantes Gefühl für Fejelis’ Lebensenergie flackerte auf einmal grell vor Gefahr und greller noch vor Todesqualen. »Jay …«, ächzte Tam. Lukfers große, blasse Hände fingen ihn auf und stützen ihn, und um ihn herum wallte plötzlich eine ungezügelte Macht auf. Tam hielt sie fest, achtete nicht auf die Gefahr, schlang seinen eisernen Willen darum und … hob ab.


    Fejelis


    Fejelis fand seinen jüngeren Bruder auf dessen Balkon, wo er in der einzigen Ecke stand, die zu dieser Stunde noch nicht im Schatten lag, und blickte über die spätnachmittägliche Stadt. Den Berichten zufolge hatte Orlanjis sich den ganzen Tag in seinen Gemächern aufgehalten. Für einen Auftritt in der Öffentlichkeit trug er auch nicht die richtige Kleidung. Sein rotbraunes Haar war zu einem einfachen Zopf gebunden, zusammengehalten von einem roten Band.


    Er erschrak, als Fejelis angekündigt wurde, und seine Schultern spannten sich.


    »Es freut mich zu sehen, dass du vom Frühstück keinen allzu großen Schaden davongetragen hast«, sagte Fejelis an seinen Rücken gerichtet.


    Orlanjis drehte sich um, Körperhaltung und Miene wirkten gefasst, die Unterlippe war leicht vorgeschoben. »Ich habe alles verdorben, nicht?«


    »Wenn das deine Absicht war, ja.«


    »Ich wollte es nicht, aber Sharel. Und ich habe mich sowieso nicht wohl gefühlt.«


    Sharel war die zwölf Jahre jüngere Schwester seiner Mutter, die sich im Zuge der Säuberungsaktion nach Fejelis’ Vergiftung Helenjas Hofstaat angeschlossen hatte. Es überraschte Fejelis nicht im mindesten, dass Sharel dieses Schauspiel am Frühstückstisch vorgeschlagen hatte, und auch nicht, dass Orlanjis auf ihren Vorschlag eingegangen war; als kleiner Junge hatte er sie regelrecht angebetet, und selbst heute stand er offensichtlich noch unter ihrem Einfluss.


    »Ich schäme mich für mein Betragen«, sagte Orlanjis mit gesenktem Blick, die Augen hinter vollen, rotblonden Wimpern verborgen.


    Und das sollte er auch, genauso wie er begreifen musste, dass die möglichen Konsequenzen für eine Kränkung des Prinzen Fejelis weitaus ernstzunehmender waren als die Folgen, die er zu erwarten hatte, wenn er lediglich seinen älteren Bruder beleidigte. Nachdenklich rieb Fejelis sich über die Schwiele seines rechten Zeigefingers, wo sein Fechthandschuh von der Glocke des Degens fast durchgescheuert war, und blickte sich um. Von allen Kindern des Prinzen hatte Orlanjis am längsten im Land seiner Mutter – in der Wüste – gelebt, so dass er im Norden immerzu unter starkem Heimweh litt. Deshalb hatte er sich auf dem schmalen Balkon seine eigene kleine Miniaturwüste erschaffen, deren Sand durch Glasscheiben vor Wind und Wetter geschützt war.


    Orlanjis sagte ein wenig trübselig: »Ich schätze, wenn ich für den Winter in den Süden ziehen möchte, bist du wohl derjenige, den ich um Erlaubnis bitten sollte.«


    Die Nachbildung einer Felswand, die er mit Kakteen und Bromelien bepflanzt hatte, verdeckte eines seiner Fenster. Anstatt auf die angedeutete Bitte seines Bruders zu antworten, ging Fejelis in die Hocke, um sich die federartigen Blätter der Pflanzen genauer anzusehen, die allein von der Feuchtigkeit lebten, die sie aus der Luft ziehen konnten. Nach kurzem Schweigen sagte Orlanjis: »Die Spitzen sollten eigentlich nicht so gelb sein. Die Pflanzen bräuchten mehr Sonne.«


    Mit einer Hand stützte er sich an der Glasscheibe ab und stand auf, versuchte dabei, sich nicht anmerken zu lassen, dass er seinen Bruder nicht im Rücken haben wollte. Orlanjis schien es nicht aufzufallen. Er vermied es jedoch, Fejelis aus seinen dunklen Augen anzusehen. »Jay«, sagte er nun etwas deutlicher, »sobald du mich lässt, möchte ich mich gern in den Süden zurückziehen. Ich möchte erst wiederkommen, wenn …«


    Wenn alle offenen Fragen im Zusammenhang mit der Absetzung ihres Vaters geklärt waren. Das hatte Fejelis schon begriffen. »Du würdest mir fehlen.«


    Orlanjis trat einen Schritt zurück. Doch Fejelis zuckte mit den Schultern, überließ es seinem Bruder, ihm zu glauben oder nicht. »Ich habe mir überlegt, dich zu fragen, ob du eventuell die freien Gemächer im obersten Stock haben möchtest. Mit einem größeren Balkon als diesem hier und mit viel mehr Sonne.«


    Orlanjis blinzelte ein paarmal. »Das waren Perrins Zimmer.«


    Ihre Schwester lässt Sie herzlich grüßen.


    »Selbst wenn sie jemals in den Palast zurückkäme, dann als Magierin.« Und das war ziemlich unwahrscheinlich, wie er von Tam erfahren hatte. Der Tempel missbilligte emotionale Bindungen zu Erdgeborenen. Und nur wenige Magier waren wie Tam bereit, sich über dieses unausgesprochene Verbot gegen persönliche Beziehungen mit Erdgeborenen einfach hinwegzusetzen. »Ich glaube nicht, dass sie etwas dagegen hätte.«


    »Die Gemächer befinden sich auf demselben Stockwerk wie Va… deine«, sagte Orlanjis misstrauisch. »Willst du mich da haben?«


    »Ja«, sagte Fejelis. »Das will ich. Und ja. Es soll eine Bestechung sein. Mir wäre es weitaus lieber, du würdest mit mir zusammenarbeiten als gegen mich.«


    Orlanjis öffnete den Mund.


    »Vater hat immer gesagt, deine Vorstellungskraft sei größer als die von uns übrigen zusammengenommen. Unter den gegebenen Umständen schont dieser Mangel zwar meine Nerven, aber er hilft mir nicht dabei, die anstehenden Probleme zu lösen – die Unstimmigkeiten zwischen Nord und Süd, die Verarmung der erdgeborenen Geschlechter, die Unzufriedenheit der Kunsthandwerker, die Auswirkungen des technischen Fortschritts der Nachtgeborenen auf unser Leben. Um Lösungen zu finden, brauche ich Leute, die in der Lage sind, sich etwas Neues vorzustellen.« Er deutete auf die nachgebildete Felswand. »Und ich kann dafür sorgen, dass diese Leute und ihre Ideen Gelegenheit bekommen zu wachsen und zu gedeihen.«


    »Du klingst wie Vater«, sagte Orlanjis mit zusammengezogenen Brauen.


    »Vielen Dank.«


    »Mutter würde es nicht gefallen, wenn ich umzöge«, sagte Orlanjis und tippte mit der Schuhspitze gegen einen Zweig.


    »Ich muss versuchen, auch mit ihr eine Übereinkunft zu treffen«, erwiderte Fejelis. Und der Schalk in seinem Nacken veranlasste ihn zu sagen: »Wärst du bereit, morgen mit mir zu frühstücken? Und mich von dem Verdacht zu befreien, ich hätte heute Morgen versucht, dich zu vergiften?«


    Angesichts dieser unverblümten Formulierung bekam Orlanjis große Augen. »Du kannst mitbringen, wen du willst«, sagte Fejelis unbekümmert.


    »Jay, dieser Magier – Tammorn – steht in Verbindung mit der radikalen Kunsthandwerkerbewegung.«


    »Dessen bin ich mir bewusst«, erwiderte Fejelis und wunderte sich, woher Orlanjis diese Information hatte. »Trotzdem, vielen Dank. Magister Tammorn kommt ursprünglich aus den westlichen Provinzen, deshalb sympathisiert er natürlich mit den Kunsthandwerkern, nicht aber mit den radikalen Splittergruppen.« Er wusste es jedoch nicht mit Sicherheit. Die Radikalen holten sich ihre neuen Rekruten aus den Reihen der verarmten Zuzügler in den Städten, zu denen Tam vor Jahrzehnten ebenfalls gehört hatte. Doch deren rebellisches Engagement gefährdete die Neuerer, die Tam besonders am Herzen lagen. »Ich brauche diese Sympathie. Den Prächtigkeiten sowohl des Hofes als auch des Tempels sind die Entbehrungen der einfachen Leute völlig fremd. Wenn wir das Volk jedoch erreichen können, verlieren die Radikalen seine Unterstützung.«


    Orlanjis’ zynische Miene wirkte beinahe böse auf seinem so ausnehmend hübschen Gesicht.


    »Du hältst mich für naiv«, sagte Fejelis. »Sei’s drum. Sagen wir einfach, es ist eine Frage des Mitgefühls.«


    »Wieso weißt du so viel?«, fragte Orlanjis ein wenig schmollend. Vielleicht verglich er gerade seine prinzlichen Qualitäten mit Fejelis’, und womöglich gefiel ihm das Ergebnis nicht.


    Fejelis zuckte mit den Achseln. »Früher war ich viel unterwegs – unbewacht, so dachte ich jedenfalls, aber Vater hat mich schließlich eines Besseren belehrt.« Es sei denn, Tam war dabei gewesen; denn der Magier hatte seine Magie so geschickt eingesetzt, dass die Treffen mit Fejelis und den anderen, die in seiner Gegenwart stattfanden, stets unbeobachtet geblieben waren. »Vater hat mit mir über das gesprochen, was ich erfahren habe, so wie er mit dir über die Südländer gesprochen hat.«


    »Ihr standet euch sehr nahe«, sagte Orlanjis. »Näher als ihr uns glauben machen wolltet.«


    Fejelis’ Antwort bestand aus Schweigen. Die Erinnerung daran, dass er diese Nähe nun für immer verloren hatte, schnürte ihm unwillkürlich die Kehle zu. Mit den Fingern zupfte Orlanjis nervös an seinem Ärmel herum. »Ich fühle mich wie der größte Feigling, Jay, weil ich nicht einmal Rot für ihn trage.«


    Fejelis’ Mundwinkel zuckte. »›Sei dein eigener Herr‹ ist ein billiger Rat von Leuten, die keinen blassen Schimmer davon haben, wie es ist, Sohn aus einer Nord-Süd-Ehe zu sein. Doch du bist kein Kind mehr, Jis; du bist ein Mann, der Sohn eines Prinzen, und du könntest durchaus mein Nachfolger werden. Ob es dir gefällt oder nicht, solche Entscheidungen musst du für dich selbst treffen – und das Risiko in Kauf nehmen. Und hiermit sei der Lektion Genüge getan«, fügte er im Scherz hinzu, als er Groll in den dunklen Augen seines Bruders aufblitzen sah.


    Es folgte langes Schweigen. Offensichtlich kämpfte Orlanjis mit sich und einer Frage, die ihm auf der Seele lag. Fejelis fürchtete zu wissen, worum es ging.


    »Jay, was glaubst du, wer ihn umgebracht hat?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Fejelis und stützte seinen Ellbogen auf der Balustrade ab. »Es besteht kein Zweifel daran, dass Magie eine Rolle gespielt hat. Die Richterschaft des Palastes überprüft noch einmal alle Verträge. Sie versuchen herauszufinden, ob sie in irgendeinem davon vielleicht eine Formulierung übersehen haben, die einen Angriff auf den Prinzen zulässt. Derweil ermittelt der Tempel wegen eventueller Verstöße gegen die vertraglichen Vereinbarungen.« Fejelis zögerte und entschied sich dann für eine noch gründlichere Offenheit, als er sie bisher gewagt hatte, beugte sich zu seinem Bruder und sagte leise: »Tammorn ist unsere größte Hoffnung, all das zu erfahren, was der Tempel uns nicht wissen lassen will.«


    »Oh«, sagte Orlanjis und starrte seinen Bruder an. »Aber wir können doch nicht …«


    Das »wir« hallte noch nach, und ihm wurde leicht ums Herz, doch Orlanjis hatte den Satz nicht beendet. Das machte aber nichts, sie hatten ja Zeit. »Mir ist kalt«, murrte Orlanjis und ging wieder in die sonnige Ecke des Balkons. Fejelis folgte ihm. Er wusste sehr wohl, dass er eigentlich zurück in sein Arbeitszimmer gehen und sich seinen endlosen Pflichten widmen sollte, doch dieses neue Verhältnis zu seinem Bruder, um das er sich bemühte, war außerordentlich wertvoll. Und er hatte keine Ahnung, wann er wieder die Gelegenheit haben würde, so mit Orlanjis zu sprechen, noch dazu ohne Einmischung von außen.


    Er lehnte sich gegen den Balkon und genoss die Wärme der Sonne auf seinem Rücken. Magische Lampen mochten zwar Leben erhalten, aber sie nährten es nicht, nicht so wie die Sonne. »Du wolltest gerade sagen …«


    Orlanjis blickte ihn an. Jäh riss er die Augen auf, und Fejelis sah das Weiß darin aufblitzen. Das plötzliche Entsetzen seines Bruders nahm Fejelis jedoch gar nicht bewusst wahr; weder erfasste er dessen Bedeutung, noch hätte er eine Absicht in Worte fassen können. Er warf sich einfach auf Orlanjis, drehte sich um und wuchtete ihn hinter den Glasschutz des kleinen Wüstengartens. Hinter sich hörte er ein raues Zischen, und etwas traf ihn mit voller Wucht im Rücken, so dass ihm die Luft wegblieb. Er stürzte nach vorn, auf die Beine seines Bruders. Dem heftigen Aufprall folgte ein brennender Schmerz. Ein Schwall metallischer Wärme stieg ihm in die Kehle. Er spürte Orlanjis’ strampelnde Versuche, sich zu befreien, doch da verließen ihn bereits die Sinne. Alles, was er hörte, war das schwächer werdende Rauschen seines Pulses, und alles, was er sah, waren rote Schatten, die sich verdunkelten. Das letzte, was seine Hände fühlten, war die flaumige Haut eines Pfirsichs.
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    Tammorn


    Tam fiel auf die Knie und schnappte nach Luft, als Lukfers chaotische Magie sich aus seiner entwirrte. Wie durch ein Wunder lebte er noch und war unversehrt geblieben – weder war er auf dem Rasen zerschmettert, noch steckte er knietief im Sand dieser Spielzeugwüste, und er war zum Glück auch nicht mit einem der Wachmänner oder Diener zusammengeprallt, die in der sonnenbeschienenen Ecke beieinander standen. Ohne nachzudenken schwang er seine Magie, stieß sie alle beiseite und konnte endlich einen Blick auf Fejelis werfen, der regungslos bäuchlings auf dem Boden lag und aus dessen Rücken ein hölzerner Bolzen ragte. Direkt neben seinem Kopf kauerte Orlanjis, gegen die Balustrade gedrängt, mit panisch verzerrter Miene – er wollte es einfach nicht wahrhaben. Doch noch bevor Tam Fejelis sah, spürte er die faulige Aura des Bolzens – diesmal etwas, das nicht angefertigt worden war, um Lampen auszulöschen, sondern das Leben an sich.


    Die Magierwache, die neben Fejelis gekniet hatte, wehrte sich gegen den Druck von Tams mächtigeren Kräften und schrie ihm etwas zu, was er jedoch ebenso ignorierte wie das nutzlose Geflatter ihrer Magie. Später erzählte man Tam, er habe den gesamten Balkon angehoben. Er wusste nur noch, dass er sich über Fejelis gebeugt wiedergefunden und ihm den blutigen Stoff rings um den Bolzen weggerissen hatte, während seine Magie gleichzeitig an dem tödlichen Zauber zerrte. Dann spürte er entsetzt, wie sein eigenes Herz plötzlich ins Stocken geriet, seine Hände taub wurden und der Bolzen sich vor seinen Augen verdunkelte, als sich dessen Magie nun seine Lebensenergie vornahm.


    Bis Lukfer ihm zu Hilfe kam und den Kern der Magie mit einer geübten Drehung aushakte.


    Der Bolzen hatte Fejelis’ Lunge durchbohrt und steckte in einer Rippe. Da die Spitze aus Elfenbein bestand, konnte sie von Fejelis’ Talisman zum Schutz vor Metallkugeln genauso wenig abgewehrt werden wie das Holz des Bolzens. Zudem war sie mit Widerhaken versehen, um das Fleisch zu zerreißen, sobald der Bolzen herausgezogen wurde. Tam knurrte und fühlte, wie das Holz durch die Schwingungen vibrierte, sich dann verbog und verdorrte wie ein Stock im Feuer und schließlich auch die Widerhaken zusammenschrumpften. Er zog den Bolzen heraus und warf ihn beiseite; er wusste nicht, wohin oder zu wem, und es war ihm auch egal. Fejelis drohte, an seinem Blut zu ersticken – ein grässlich vertrautes Geräusch. ›Lukfer!‹ Trotz der Gefahr griff er nach dem anderen Magier und spürte, wie eine wahre Flut an Lebensenergie in ihn einströmte. Mit diesem Übermaß an Energie machte er sich fieberhaft daran, die Blutgefäße zusammenzupressen, das geschädigte Gewebe zusammenzuziehen, das Blut aus Fejelis’ Lungen und Luftröhre zu entfernen und die verletzte Haut zu schließen, wobei er dermaßen schroff über die Wunde wischte, dass sie flimmerte wie die Luft über heißer Milch. Dann zog er Fejelis auf seinen Schoß.


    »Lappen«, krächzte er. Irgendjemand reichte ihm ein Tuch, und nachdem er Fejelis umgedreht hatte, wischte er ihm das Blut von Lippen und Wangen und aus seinem blonden Haar. Tam nahm kaum wahr, dass es nicht Fejelis’ Name war, den er flüsterte, sondern der seines vor Jahren verstorbenen jüngeren Bruders. Dieses Mal jedoch wiegte er einen noch atmenden Körper, keinen reglosen, der im Tod langsam erstarrte.


    Tammorn


    »Hier«, sagte Hauptmann Lapaxo und trat beiseite, beeilte sich, Tam aus dem Weg zu gehen und diesem und Fejelis den Blick auf den Balkon und das schwarze Segeltuch freizugeben. Darunter lugte, halb verborgen, eine Armbrust im Stil der Südländer hervor, aus Holz und Horn, mit einer kräftigen Sehne. Ein Blick zur Seite bestätigte, dass Orlanjis’ Balkon von hier einsehbar und keine siebzig Meter entfernt war. Mittlerweile hatten die Schatten den gesamten Balkon eingenommen, und über ihren Köpfen tauchte die untergehende Sonne die Wolken in goldenes Licht. Wäre er nicht noch dermaßen erfüllt von geborgter Lebensenergie, hätte er am ganzen Körper gezittert.


    Fejelis bückte sich, hob den Rand des Segeltuchs an, betrachtete die braunen Überreste eines zersetzten Lichtgeborenen und ließ es wieder sinken. Der Blick des Hauptmanns der Palastwache wanderte über Fejelis’ blasses Gesicht, über das blutige, zerrissene Hemd und das getrocknete Blut an dessen Wange – er zuckte sichtlich zusammen.


    »Können Sie schon irgendetwas dazu sagen?«, fragte Fejelis an Tam gewandt. »Wer war er?«


    Das Leben war genau in dem Moment aus ihm gewichen, als der Schütze das Segeltuch über sich gezogen hatte. Oder es ihm übergezogen wurde, korrigierte Tam sich selbst; Mord war keinesfalls auszuschließen. Verflüchtigt hatte sich auch jede Spur von Hexerei. Die Magierwache hatte nichts gespürt. »Nein«, antwortete er. »Ich vermute, es gibt nichts, was ihn oder sie identifizieren könnte.«


    »Das ist eine südländische Armbrust«, sagte der Hauptmann.


    Fejelis drehte den Kopf und sah ihn an, mit Augen so unergründlich wie Spiegel. »Und wie viele Experten im Umgang mit dieser Waffe gibt es im Norden?«, fragte er ruhig, »Ihre Leute eingeschlossen?«


    Der Hauptmann senkte den Kopf. »Prinz«, sagte er kleinlaut.


    »Bleiben Sie für alles offen, Hauptmann«, riet ihm der Prinz. »Auf dem Balkon standen immerhin zwei Männer; der Bolzen hat unter Umständen nicht einmal den richtigen getroffen.«


    Glauben Sie das wirklich? Die Frage hing unausgesprochen in der Luft. Orlanjis hatte hysterisch darauf bestanden, der Schütze habe auf ihn gezielt, und Fejelis habe ihn aus der Schusslinie gestoßen und ihm somit das Leben gerettet. »Er handelte so unglaublich schnell«, beteuerte er seine Wahrnehmung eines Bruders, der für sein Zögern und seine Schlaksigkeit bekannt war.


    Allen Berichten zufolge war es jedoch Orlanjis, der seinen Bruder erst in diese Ecke gelockt hatte, kurz bevor der Schütze den Bolzen abschoss.


    Eine einzige Berührung könnte diese Frage klären, so Fejelis ihn darum bitten würde – doch das tat er nicht.


    »Wir machen eine Liste aller, die sich noch im Palast aufhalten«, sagte Lapaxo. »Gleichwohl es durchaus möglich ist, dass die Waffe hier von außerhalb kam, ist es dennoch wahrscheinlicher, dass sie sich die ganze Zeit über im Palast befunden hat. Wir werden herausfinden, wer diese Räume betreten und wieder verlassen hat, und überprüfen, warum diejenigen, die hier eigentlich untergebracht sein sollten, nicht da waren.«


    »Sehr gut«, sagte Fejelis. »Ich werde jetzt auch damit aufhören, Ihnen sagen zu wollen, wie Sie Ihre Arbeit zu machen haben.«


    Mit einem angedeuteten Lächeln nahm der Hauptmann das zur Kenntnis. »Eventuell hat der Täter etwas, das zur Identifizierung beitragen könnte, über den Balkon geworfen, als er einsehen musste, dass eine Flucht nicht mehr möglich war. Deshalb werden wir auch unten alles absuchen müssen.«


    Mit Blick auf das schwarze Segeltuch sagte Fejelis: »Er hatte sich offenbar gut vorbereitet. Ich würde das dahingehend deuten, dass seine Flucht von Anfang an gar nicht vorgesehen war. Aber ich überlasse Sie jetzt Ihren Ermittlungen. Ich brauche dringend ein Bad. In einer Stunde werde ich den Empfangsraum erneut öffnen. Sorgen Sie bitte für die entsprechenden Schutzvorkehrungen.« Er hob eine Hand, um jeglichem Einwand zuvorzukommen. Höchstwahrscheinlich würde keiner der Umstehenden das Zittern seiner Finger bemerken, als er des Blutes, das an ihnen klebte, gewahr wurde. »Wir haben den Palast voller Prächtigkeiten, und es ist von entscheidender Bedeutung, dass sie mich sehen.«


    »Ich verstehe, mein Prinz«, sagte Lapaxo ergeben.


    »Übrigens«, sagte Fejelis ein wenig später in seinen Gemächern, »ich glaube Orlanjis.« Nachdem er gebadet, sich geschrubbt und die Haare gewaschen hatte, die nun an der Luft trockneten, saß er in einem Sessel und bereitete sich auf seinen nächsten Auftritt in der Öffentlichkeit vor. »Er glaubt, der Schütze habe auf ihn gezielt, und Orlanjis ist sehr geschickt im Umgang mit der Armbrust – Sharel hat ihn darin unterrichtet. Es war sein Blick, als er den Schützen entdeckte.«


    »Von dem er behauptet, ihn nicht erkannt zu haben«, konnte Tam sich nicht verkneifen einzuwerfen.


    Fejelis führte seinen Gedanken zu Ende: »Und der meine Reaktion auslöste. Er hatte Angst.«


    Was jedoch keineswegs die Möglichkeit ausschloss, dachte Tam, dass Orlanjis lediglich die ihm zugewiesene Rolle gespielt hatte. Fejelis war durchaus imstande, einem Mord, der direkt vor seinen Augen geschah, unverwandten Blickes zuzusehen; Orlanjis hingegen nicht. »Du hast ihm das Leben gerettet und dabei dein eigenes beinahe verloren.«


    »Ich bin sicher, die Magierwache wäre mit jeder Verletzung fertig geworden.«


    Fejelis war noch nicht wieder bei Bewusstsein gewesen und hatte deshalb nicht hören können, was die Magierwache zu wissen verlangt hatte: »Was haben Sie gemacht? Ich konnte nichts …« Doch sie nahm Abstand davon, in aller Öffentlichkeit zuzugeben, dass sie gespürt hatte, wie Fejelis ihr unter den Händen wegzusterben drohte. Als Helenja schließlich mit ihrem Gefolge am Tatort erschienen war, hatte die Magierwache sich dafür gerechtfertigt, dass sie nicht genug Zeit gehabt habe, um ihre heilende Magie zu wirken, und Tam ihr zuvorgekommen sei.


    Es folgte eine längere Pause. »Aber ich danke dir«, sagte Fejelis. »Wieder einmal.«


    »Ich wünschte«, begann Tam, und dann beließ er es dabei. Tam wünschte, er oder Lukfer hätten den Talisman wahrgenommen, bevor der Bolzen abgeschossen wurde. Dessen Magie war doch wahrlich stark genug gewesen, damit er sie hätte spüren müssen.


    Hätte Lukfer die Verhexung des Kästchens nicht annulliert, wäre er vielleicht in der Lage gewesen, diese abscheuliche Magie auch aus einiger Entfernung zu spüren. Hätte Lukfer die Verhexung des Kästchens jedoch nicht zurückgenommen, wäre er nicht in der Lage gewesen, die Magie des Bolzens kurzerhand zu annullieren, und Fejelis wäre womöglich gestorben. »Ist dir jetzt wieder warm?«, fragte Tam.


    Für sein Empfinden war der Raum nahezu drückend heiß, doch Fejelis hatte selbst nach einer heißen Dusche noch über Kälte geklagt. Der junge Prinz hatte erst hinter der verschlossenen Badezimmertür die natürliche Reaktion seiner Psyche auf das Attentat zugelassen. Vermutlich erzählte man sich bereits im ganzen Palast von Fejelis’ bemerkenswerter Seelenruhe. Tam hatte aus Lapaxos Reaktion deutlich dessen Bewunderung für Fejelis’ Haltung herausgelesen.


    »Es ist sehr bedauerlich«, sagte Fejelis, »dass wir den Schützen nicht lebend fassen konnten, und nur seine Armbrust gefunden haben. Wenn es ein Vergeltungsschlag der nordländischen Fraktion für den Tod meines Vaters war …«


    »Jay«, sagte Tam ein wenig ausgelaugt, »die Palastwache wird sich darum kümmern.«


    Für einen so jungen Mann betrachtete Fejelis ihn mit seltsam nachdenklicher und mitfühlender Miene. »Du hast mich Artarian genannt, als … vorhin. Der Name deines Sohnes.«


    Mutter Aller, er musste wahrlich außer sich gewesen sein, diesen Namen preiszugeben. »Artarian war mein jüngerer Bruder. Er starb mit achtzehn, als er mich nach einem meiner Fehltritte verteidigte. Erstochen von hinten. Als ich ihn erreichte, spürte ich nur noch, wie sein Lebenslicht erlosch. Ich wusste nicht, wie ich ihm helfen sollte.«


    »Oh«, sagte Fejelis leise. »Ich danke dir. Ich fühle mich geehrt, dass du so über mich denkst. Und ich bin wirklich froh, dass es im Palast noch jemanden gibt, der versteht, warum ich gehandelt habe, ohne nachzudenken.«


    Nicht so ganz, dachte Tam, da er von Orlanjis’ Unschuld längst nicht so überzeugt war wie Fejelis. Tam wollte widersprechen und Fejelis warnen, dass selbst Magie womöglich nicht immer in der Lage sein würde, ihn zu retten. Und er wollte ihm verdeutlichen, wie knapp es dieses Mal gewesen war.


    Der Prinz erhob sich, prüfte, ob seine Beine ihn trugen. »Ich muss mich jetzt zeigen. Für eine Stunde werde ich den Empfangsraum öffnen.« Mit einem frostigen Lächeln fügte er hinzu: »Wer bis dahin nicht erschienen ist, besitzt weder Informationen noch Einfluss und kann somit auch bis morgen warten.«


    Tam stand hinter Fejelis’ Sessel und hörte zu, wie der Prinz mit Leuten, die in endloser Prozession an ihm vorüberzogen, jeweils ein paar Worte wechselte. Allem Anschein nach hatte die Nachricht sämtliche Gäste des Palastes erreicht, und sie waren allesamt angetreten, um ihren Prinzen zu inspizieren. »Auf Risse«, wie Fejelis es mit diesem trockenen Gleichmut ausdrückte, der ihn aufrecht hielt. Wachen postierten sich links und rechts von Fejelis, Wachen beaufsichtigten jeden Ein- und Ausgang, und Wachen sicherten alle Balkone. Das gesamte Kontingent an Magierwachen, das beim Palast unter Vertrag stand, trat ebenfalls an. Ausgenommen Hauptmann Beaudry, der verschwunden war, und Floria Weiße Hand.


    Angesichts dieser Unmenge von Wachen hätte Fejelis beinahe etwas gesagt, doch ein Blick in Lapaxos Gesicht genügte, klein beizugeben. Zu seiner Linken, inmitten ihrer eigenen Palisade aus Leibwächtern, saß die Prinzenwitwe mit einem erschüttert wirkenden Orlanjis und einigen anderen Mitgliedern der südländischen Fraktion. Helenja machte keinen Hehl aus ihrem berechnenden Interesse an ihrem älteren Sohn. Zu seiner Rechten saßen Prasav und Fejelis’ Cousins aus der nordländischen Fraktion. Tam hätte nicht sagen können, welche Empfindungen sich hinter deren vorsichtiger Empörung verbergen mochten.


    Derweil dieses Schauspiel in einem fort andauerte, betrachtete Tam den blau-behaubten Hinterkopf und spürte, wie seine Wut anschwoll. Dieser außergewöhnliche junge Mann, diese große Hoffnung für die Vergessenen und Vertriebenen, wäre beinahe am ersten Tag seiner Regentschaft gestorben. Trotz all seiner Macht hatte Tam es nicht voraussehen können, und er wäre fast daran gescheitert, als er es verhindern wollte. Lukfers Misstrauen gegenüber den Tempel-Vorgesetzten – so berechtigt es auch sein mochte – nahm ihnen die Möglichkeit, Verbündete zu finden, und schränkte ihren Handlungsspielraum ein. Doch hinter Tams Zorn verbargen sich Angst und ein schreckliches Gefühl der Machtlosigkeit. Er hatte noch nicht einmal den Bolzen gespürt – erst durch Fejelis’ Todesqualen, als ihn das Geschoss durchbohrte.


    Ein Leben zu nehmen, erforderte keine Magie – wie er nur allzu gut wusste. Selbst Magier ersten Ranges konnten jemanden gesunden – oder erkranken – lassen und elementare talismanische Magie wirken. Und bereits ein drittrangiger Magier hätte den Bolzen verhexen können – vielleicht dieser Schüler, der an der Verhexung des Kästchens beteiligt gewesen war.


    Im Gegensatz zu den meisten Magiern besaß Tam keine natürliche Begabung zum Heilen, obgleich er durch harte Arbeit ein gewisses Geschick dafür entwickelt hatte. Er war ein Meister der Materie, nicht der Lebensenergie. Hatte er den Bolzen womöglich deshalb nicht gespürt? Konnte er eine andere Magie, die gleichermaßen lebensbedrohlich war, nicht bemerken, weil es ihm an Feinsinn mangelte?


    Er dachte an den Magier, den er im erzherzoglichen Palast wahrgenommen hatte. Die Lebensenergie war nachtgeboren, die Magie jedoch schattengeboren. Konnte der Erzherzog der Nachtgeborenen wissen, was er da beherbergte? Sejanus Plantageter hegte zwar ein tiefes Misstrauen gegen Magie, aber sobald es darum ging, auf die Einhaltung des Gesetzes zu achten, präsentierte er sich geradezu übertrieben gewissenhaft – besonders wenn es Magier oder Lichtgeborene betraf. Oder wurden die Nachtgeborenen etwa auch von den Schattengeborenen angegriffen? Immerhin hatten sie unter deren Brandstiftungen am schlimmsten zu leiden gehabt.


    Sollte es sich tatsächlich um diesen schattengeborenen Schüler handeln oder um einen nachtgeborenen Magier, der sich mit den Schattengeborenen verbündet hatte, so gab es nur einen Weg sicherzustellen, dass er nicht noch mehr Schaden anrichten konnte. Tams Gewissen würde es nicht zulassen, jemanden allein aufgrund von Vermutungen zu töten, doch nach zwanzig Jahren in Lukfers Umfeld wusste er, wie man die Magie eines anderen Magiers bannen konnte. Und indem er das tat, würde er vielleicht genug über die Absichten des anderen erfahren, um zu wissen, welche zusätzlichen Maßnahmen er zu ergreifen hatte.


    Tam wollte Lukfer nichts davon erzählen; der ältere Magier würde sich nur Sorgen machen, und der Umstand, dass Tam die Aufmerksamkeit der Tempelwache auf sich ziehen könnte, würde ihn noch mehr beunruhigen. Allerdings bezweifelte er, dass sich die Tempelgrößen überhaupt mit einem Angriff auf einen unbekannten, niederrangigen Magier der Nachtgeborenen befassen würden. Aber um Fejelis zu beschützen, war es das Risiko allemal wert. Tam musste nur noch diese nicht enden wollende Stunde überstehen und Fejelis im Anschluss in dessen Gemächer zurückbringen, damit dieser sich in Sicherheit erholen konnte – dann würde er sich um diesen Magier kümmern und um dessen Magie.


    Telmaine


    Nach unruhigem Schlaf voller sonderbarer Träume und unzähliger Sorgen wurde Telmaines Abendtoilette von der Ankunft ihrer Mutter unterbrochen, und kurz darauf erschien auch Merivan. Telmaines Bruder, der Herzog, hatte eine Einladung zum Frühstück im erzherzoglichen Palast erhalten, und da seine Herzogin noch in der Sommerresidenz auf ihrem Landgut weilte, sollte seine Mutter ihn unterstützen. Die Herzoginwitwe hatte aus Telmaines Garderobe zwei der besten Kleider für den frühen Abend mitgebracht und beaufsichtigte Telmaines Zofe mit besorgter Miene, doch als Telmaine sie nach den Gründen fragte, sagte sie nur: »Das besprechen wir später, Liebes.«


    Telmaine hatte damit gerechnet, dass sie zu einem der privateren Empfangsräume der obersten Etage geleitet würden, aber ihr Weg führte sie in den zentralen, öffentlichen Teil des Palasts und nach unten ins Erdgeschoss zu dem großen Ballsaal. Ein steter Menschenfluss – aus Pärchen und Familien mit deren Gefolge – strömte durch den Haupteingang, durchquerte das großzügige Foyer und verschwand im Ballsaal. Telmaine schickte ihre Magiersinne voraus, und die Dichte an Lebensenergie, die ihr entgegenschlug, brachte sie ins Stolpern. Der gesamte Ballsaal war hergerichtet worden und füllte sich mit Menschen.


    Hinter ihr zischte Merivan schroff: »Was ist denn?«


    Nachdem Telmaine sich vergewissert hatte, dass sie in dieser Menschenmenge keinen Makel eines Schattengeborenen wahrnahm, gewann sie sowohl ihr körperliches, als auch ihr nervliches Gleichgewicht zurück. »Ich war nur ein wenig erschrocken«, sagte sie. »Als du von Frühstück sprachst, hatte ich eigentlich etwas Kleineres erwartet.«


    »Prinzessin Telmaine.« Ein Lakai trat an ihre Seite. »Fürst Vladimer bittet Sie um einen Moment Ihrer Zeit.« Noch während er das sagte, führte ein anderer Lakai ihre Mutter, ihren Bruder und ihre Schwester in den Ballsaal. Telmaine folgte ihm durch den Gang zwischen bereits sitzenden Gästen und einsatzbereiten Dienern und versuchte gleichzeitig, sich zu beeilen und möglichst nicht aufzufallen. Vladimer hatte doch gewiss eine Nachricht von Balthasar erhalten.


    Plötzlich drehte sich eine bezaubernd gekleidete junge Frau mit raschelnder Spitze auf ihrem Stuhl um. »Telmaine!«


    »Sylvide!«


    Ihre beste Freundin, Sylvide di Reuther, hielt Telmaine an ihren Röcken fest, so dass ihr nichts anderes übrig blieb, als stehenzubleiben. »Was ist mit dir geschehen?«, brach es aus Sylvide hervor. »Wo warst du?«


    Nun ja, zuletzt hatte Sylvide sie am Bolingbroke-Kreisel abgesetzt, weil Telmaine dort vorgeblich eine Kutsche nehmen wollte, die sie zurück in den sicheren Palast bringen sollte. Stattdessen hatte Telmaine eine Kutsche zum Hafen genommen und war durchs Feuer gegangen. Somit war es also vollkommen unmöglich, diese Frage wahrheitsgemäß zu beantworten. Telmaine lockerte Sylvides Griff, beugte sich zu ihr herunter und flüsterte in ihr verschleiertes Ohr: »Das muss ich dir alles später erzählen. Fürst Vladimer wünscht jetzt, mit mir zu sprechen.«


    »Fürst Vladimer? Warum in aller Welt?«


    Auf einmal wurde Telmaine sich der Stille um sie herum bewusst, da Sylvides Tischnachbarn – ihr Ehemann, ihre Schwiegermutter, ihre Schwägerin – allesamt aufmerksam zuhörten. Sie tätschelte Sylvides Hand und flüsterte: »Erzähl ich dir später.« Obwohl sie noch gar nicht wusste, was sie ihr eigentlich erzählen wollte. Im anmutigen Tonfall einer untadeligen Dame wünschte sie allen einen schönen Abend – Sylvides Gatte war der Einzige, der ihren Gruß erwiderte. Ach, du meine Güte!


    Vladimer wartete in einem kleinen Nebenraum auf sie. Auf seinen Stock gestützt stand er neben einem hohen Tisch – darauf befand sich eine Tasse samt Untertasse, aber ansonsten gab es keinerlei Anzeichen für ein Frühstück. Vladimer war fein zurechtgemacht und so elegant gekleidet, wie gewohnt. Die aktuelle Mode sollte ihm bei seiner Größe und den kantigen Zügen eigentlich gut stehen, aber seine Haut sah aus, als sei sie straff über die Knochen gespannt, und in ihrer Wahrnehmung bebte seine Lebensenergie vor Schmerz und der hektischen Energie des Fiebers und der Stimulanzien.


    »Bevor Sie fragen: Ich habe keine neuen Nachrichten aus den Grenzlanden, weder gute noch schlechte«, begann er ohne Begrüßung. »Es gibt jedoch einen ungewöhnlichen Wetterbericht vom Bahnhof Stranhorne: sehr starke Schneefälle in und um Stranhorne.«


    »Schnee im Sommer?« Ihre Stimme klang schrill. »Das ist doch nicht normal.«


    »Dessen bin ich mir durchaus bewusst«, sagte Vladimer. »Aber trösten Sie sich, wenn Sie mögen. Es schränkt Ferdenzil Mycenes Handlungsfähigkeit ebenso ein wie die Ihres Ehemannes, die von Strumheller und die meine.« Er hängte den Stock an den Tischrand, hob die Tasse an die Lippen und leerte sie in einem Zug. Als er sie wieder abstellte, zitterte seine Hand, und das feine Porzellan klapperte auf der Untertasse. »Kommen wir nun zum heutigen Abend, bei dem es sich um einen wichtigen erzherzoglichen Auftritt handelt. Die Gerüchteküche brodelt. Die Abendzeitungen strotzen nur so vor Spekulationen, die von einer derart blühenden Fantasie zeugen, dass selbst ich nicht weiß, ob ich beeindruckt oder empört sein soll. Ishmael di Studiers Name wird dabei besonders häufig genannt und der Ihres Gatten ebenfalls. In gewissen Kreisen wird ihm sogar Strumhellers Flucht aus dem Gefängnis zugeschrieben. Er ist fürwahr ein Genie, Ihr Gatte.«


    Er war offensichtlich nicht so krank, dass es seinen Humor außer Kraft gesetzt hätte. Vermutlich sollte sie für die Warnung dankbar sein. »Was soll ich den Leuten denn sagen, wenn ich gefragt werde, wo sich mein Mann derzeit aufhält?«, verlangte sie zu wissen, doch ihre herausfordernde Haltung verwandelte sich sogleich in Panik. »Damit hätte ich niemals gerechnet. Warum hat der Erzherzog zum Frühstück so viele Leute …?«


    »Um die Gerüchte zu zerschlagen und auf die herzoglichen Anordnungen hinzuweisen. Wir müssen uns zuversichtlich zeigen, dass alle nötigen Schritte für eine adäquate Lösung eingeleitet wurden. Je nachdem, wer Sie danach fragt, könnten Sie vorgeben, über die Mission Ihres Mannes nicht informiert zu sein, obwohl ich bezweifle, dass Ihnen jemand, der Sie gut kennt, das glauben würde. Sollte jemand allzu aufdringlich werden, verweisen Sie ihn einfach an mich.«


    »Fürst Vladimer«, sagte sie in klagendem Ton, »kann ich nicht schlicht von Schwermut befallen sein und mich hinlegen?«


    Ein kurzes, knappes Lächeln huschte über seine Lippen. »Wenn ich das nicht darf, dann dürfen Sie das ganz gewiss auch nicht.«


    »Und was werden Sie den Leuten erzählen?«, forderte sie ihn heraus. »Wird mein Mann nach seiner Rückkehr noch einen Beruf und ein Renommee haben?«


    »Nichts liegt mir ferner«, sagte er geradeheraus, »als meine Aktivitäten oder die meiner Agenten mit den Klatschbasen der Gesellschaft zu erörtern. Seien Sie versichert, die Männer, auf die es ankommt, werden von den Verdiensten Ihres Gatten erfahren.«


    Und werden sie es auch zu schätzen wissen?, dachte Telmaine – aber sie konnte sich gerade noch davon abhalten, es laut auszusprechen. Oh, Bal, und das ist nun der Dank für deine Loyalität: gesellschaftlicher Ruin.


    »Fürst Vladimer«, murmelte sie und ließ sich von ihm aus dem Raum geleiten, verbarg dabei ihre Sorgen und ihren Groll hinter einem erprobt geselligen Lächeln. Sie würde nicht zulassen, dass Bal geopfert wurde, nicht einmal für Sejanus Plantageter. Nie und nimmer.


    Sylvide di Reuther – zugleich die erste und die letzte Person, mit der Telmaine sich jetzt unterhalten wollte – hatte die Lakaien dazu bewegt, einen Stuhl zu besorgen und ein zusätzliches Gedeck zu bringen. Ein Trost lag zumindest darin, dass ihr Tisch direkt an den des Erzherzogs grenzte und sie somit nah genug war, um zu sondieren, ohne aufzufallen. Telmaine brauchte keine Magie, um die angespannte Atmosphäre um sich herum zu spüren; Herzogin Calliope di Reuther war wirklich sehr aufgebracht, und Sylvide atmete schnell und flach, ihr herzförmiges Gesicht war verhärtet. Telmaine zog den Kopf ein und bedeutete einem der bereitstehenden Lakaien nickend ihre Zustimmung. Auch wenn sie keinen Bissen herunterbekam, bewahrte sie ein voller Teller womöglich davor, sich unterhalten zu müssen. Mit zitternder Hand griff sie zur Gabel.


    Telmaine hätte nicht gedacht, dass sie etwas herunterbekommen würde – sie hatte vielmehr damit gerechnet, dass ihr allein schon der Geruch Übelkeit bereiten würde. Doch als ihr das erste Stück Speckkuchen auf den Teller gelegt wurde, stellte sie fest, dass sie ihren wenig damenhaften Heißhunger sogar zurückhalten musste. Der Duft der Inselkräuter rief die wehmütige Erinnerung an den gefangenen Ishmael wach, der ihr seinen Wunschtraum anvertraut hatte, sich auf die Inseln zurückzuziehen und Kräuter anzubauen.


    »Telmaine«, sagte Sylvide neben ihr, »wie geht es Florilinde?«


    Die Frage war so prekär wie jede andere. »Sie ist wieder bei uns«, sagte sie und legte ihre Gabel beiseite. »Wohlbehalten.«


    Sylvide atmete aus. »Das ist wunderbar. Wie ich gehört habe, hält Baronet di Maurier sich weiterhin tapfer, und es wird ihm gewiss gut tun, wenn er davon erfährt, dass sie in Sicherheit ist.«


    »Zu diesem Halunken wirst du keinen Kontakt mehr pflegen, Sylvide«, verfügte Herzogin di Reuther. »Ich war zutiefst empört, als ich hörte, dass du ihn sogar besucht hast – und Sie ebenfalls, Telmaine. Das hätte ich wirklich nicht von Ihnen gedacht.«


    »Baronet di Maurier ist ein Held«, erwiderte Sylvide bissig.


    »Baronet di Maurier ist eine Schande«, erklärte die Herzogin.


    Sylvide beschränkte ihre Argumentation auf ein knappes Kopfschütteln. Die gutherzige Sylvide erinnerte sich an Gil di Maurier, ihren kleinen Cousin, noch aus Kindertagen. Für Telmaine hingegen war er sowohl ein Held als auch eine Schande, doch aufgrund seiner Erfahrungen mit der Unterwelt – die er gesammelt hatte, während er seinen zweifelhaften Amüsements nachging – war es ihm gelungen, Florilinde zu finden. Ihren heimlichen Versuch, ihn zu heilen, war sie ihm schuldig gewesen.


    »Sind Sie sich darüber im Klaren, warum Ihre Tochter dermaßen zu leiden hatte?«, fragte Herzogin Calliope.


    »Ja«, sagte Telmaine. »Mein Mann war nicht bereit, eine vertrauliche Information preiszugeben.«


    »Telmaine, auch wenn Ihr Gatte es nicht ist, sollte Ihnen bewusst sein, dass Angehörige unseres Standes nicht Gegenstand einer solchen Berichterstattung sein dürfen.«


    »Und die kleine Amerdale«, sagte Sylvide verzweifelt. »Wie geht es ihr?«


    Telmaine bemühte sich sehr, nicht die Beherrschung zu verlieren, denn sie merkte, dass sie sich jeden Moment zu einem unklugen Ausbruch hinreißen lassen würde. »Sie zählt bereits die Tage bis zu ihrem sechsten Geburtstag«, sagte sie etwas zu schrill. »Wir haben ihr ein Kätzchen versprochen. Sie ist richtiggehend vernarrt in Katzen.«


    »Mein Dorian ist da ganz genauso, nur bei ihm sind es Vögel. Bei Hofe auf den Inseln gab es ein Avarium, und wenn er gekonnt hätte, wäre er Tag und Nacht dort geblieben. Einmal«, sagte sie an den gesamten Tisch gerichtet, »hat er mich sogar überredet, den ganzen Tag dort zu verbringen. Der Besucherbereich war mit Segeltuch verhängt und so angebracht, dass die Vögel durch lichtundurchlässige Tunnel in den Außenbereich der Voliere fliegen konnten. Es war wirklich sehr beängstigend, aber zugleich ausgesprochen unterhaltsam, denn Vögel sind tagsüber wesentlich geschäftiger und singfreudiger. Die Bediensteten hatten extra Betten für uns bereitgestellt, aber an Schlaf war nicht zu denken.«


    »Dani«, sagte Herzogin Calliope, »hast du davon gewusst?«


    »Aber natürlich, Mutter. Hätte ich nicht arbeiten müssen, wäre ich auch mitgegangen.«


    »Fahrlässig«, tadelte die Herzogin. »Dorian ist immerhin dein Erbe.«


    »Es war gänzlich ungefährlich«, sagte Sylvide, deren Atem immer schneller ging. »Dorian ist mein Sohn.«


    »Nein, Dani, das war unverantwortlich. Ich verlasse mich darauf, dass so etwas nicht noch einmal vorkommt.«


    Sylvide stach so heftig mit ihrer Gabel nach einem Stück gebratenem Speck, dass es über ihren Teller rutschte und auf Telmaines Serviette landete. Telmaine schnappte es sich und legte es schnell auf den Tellerrand, versuchte, sowohl einen Fleck zu vermeiden als auch eine weitere Bemerkung von Herzogin di Reuther.


    Sylvide sagte: »Telmaine, deine Hand! Sie ist ja völlig verheilt.«


    »Weitestgehend, ja«, entgegnete Telmaine, die vergessen hatte, dass sie die Hand bei ihrer nächsten Begegnung mit Sylvide verbergen wollte. »Ach, es schmerzt zwar noch, aber die Verbrennungen waren offenbar nicht so stark, wie wir befürchtet hatten. Es war wohl in erster Linie die Angst, die mich in Ohnmacht fallen ließ.«


    »Das freut mich sehr«, sagte Sylvide. Sie griff nach Telmaines Handgelenk, zog sie zu sich heran und flüsterte: »Telmaine, was auch immer behauptet wird, ich glaube denen kein Wort.«


    »Worüber denn?«, flüsterte Telmaine zurück. Sie fragte sich, ob da wohl noch mehr war als das, worauf Vladimer bereits hingedeutet hatte, doch Sylvide gab ihr keine Antwort. Vorsichtig ließ Telmaine einen sanften Peilruf über ihre Tischnachbarn streichen. Herzogin Calliope, ihr gegenüber, wirkte hochmütig und missbilligend, aber so war sie immer. Neben seiner Mutter saß Daniver di Reuther in verdrießlichem Gehorsam. Telmaine bekam ein schlechtes Gewissen, als sie an ihren in Vergessenheit geratenen Vorsatz dachte, bei ihrem Bruder, dem Herzog, für Dani zu sprechen. Mycenes Intrigen hatten Dani aus seinem Amt auf den Scallon-Inseln vertrieben, und je eher er einen neuen Posten fand, desto schneller entkämen er und die arme Sylvide dem Einflussbereich seiner Mutter. An Danis anderer Seite spielte seine unverheiratete Schwester mit dem Essen herum. Aus den modernen Puffärmeln ragten ihre dürren Handgelenke hervor. Sie war siebenundzwanzig und noch immer unvermählt, zwei Verlobte hatte sie überlebt, und der dritte hatte sie sitzen gelassen. Zu Herzogin Calliopes Rechten saß ihr älterer Sohn, der die Ansicht vertrat, seine Mutter habe kein Recht, Gil di Maurier zu verhöhnen. Seiner Körperhaltung und dem müden Gesicht nach zu urteilen, hatte Xavier di Reuther eigentlich vorgehabt, um diese Zeit bereits im Bett zu liegen und die Ausschweifungen des letzten Tages auszuschlafen, statt auf herzoglichen Befehl hin geselligen Umgang zu pflegen. Sein Zustand ersparte dem Tisch wenigstens seinen derben Humor, nicht jedoch sein schweres Duftwasser. Merivan hatte sich als Wächterin ihrer sprunghaften Schwester auf Xaviers andere Seite gesetzt und war offenkundig unzufrieden mit der Situation; bedingt durch ihre Schwangerschaft reagierte sie ausgesprochen empfindlich auf Gerüche.


    Herzogin di Reuther verkündete ihre missbilligende Meinung über das Verhalten ihrer südländischen Nachbarn und insbesondere das der eigenwilligen Töchter der Baronie. In dem Bewusstsein, dass sich Ishmael als Flüchtling in Stranhorne aufhielt, hörte Telmaine aufmerksam zu, obwohl das, was sie da hören musste, für sie schockierend war. Es konnte doch gewiss nicht wahr sein, dass sich die Töchter des Barons Stranhorne Jungenkleider anzogen, um loszureiten und Schattengeborene zu jagen.


    Völlig unerwartet sagte Sylvide: »Ich fand das ausgesprochen mutig.«


    Xavier erhob sich und sagte mit hämischem Kichern: »Dich würde ich gern mal in Reithosen peilen, Schwesterherz.«


    Mit einer Miene, die nichts Gutes verhieß, wollte Dani sofort aufstehen, doch seine Mutter legte ihm eine Hand auf den Arm, was wie eine Fessel wirkte.


    »Ich glaube nicht, dass Sie das wirklich möchten, mein Herr«, sagte Telmaine. Mit ihrer frühreifen Figur, ihrem liebevollen Wesen und einer Familie, die herzlich wenig Interesse an der Sicherheit und dem Glück eines Mädchens zeigte, hatte Sylvide unter weitaus mehr Anmaßungen und Einmischungen zu leiden gehabt, als sie verdiente. Xavier war zwar eher überheblich als niederträchtig, aber dennoch würde er so etwas nicht zu einer Frau sagen, die er respektierte – wie Telmaine zum Beispiel. Sie lächelte ihm lieblich in sein verschlafenes Gesicht und langte mit ihrer Magie einmal quer über den Tisch. »Wie ich höre, ist Ihre Schwägerin eine vortreffliche Schützin.« Ein geschickter, innerlicher Knuff – dazu brauchte es nicht viel – genügte, dass Xavier sich vom Tisch abstieß und mit vor den Mund gehaltener Hand davonstolperte. Es bereitete ihr eine diebische Freude, als zwei Lakaien hastig angelaufen kamen und ihn in einen Nebenraum führten.


    ›Das hätten Sie nicht tun dürfen.‹


    Ihr gefror das Blut in den Adern. Die Stimme hatte die kristallklare Schärfe eines Lichtgeborenen, und die Berührung, so kurz sie auch war, strahlte enorme Macht aus.


    »Telmaine«, sagte Sylvide.


    Mit festem Griff hielt sie sich am Tisch fest, um zu verhindern, dass sie womöglich aufsprang. ›Wer sind Sie?‹


    Telmaine bekam keine Antwort. Für einen Moment kämpfte sie gegen den Drang, die Flucht zu ergreifen – aber wohin hätte sie schon fliehen können, wenn die Tempelwache der Lichtgeborenen sie bereits aufgespürt hatte? Ein Wimmern wollte ihr entweichen – sie schluckte es herunter.


    »Telmaine!«, zischte Merivan quer über den Tisch. »Nimm dich zusammen!«


    »Daniver«, sagte Herzogin Calliope um einiges vernehmlicher. »Setz dich. Es reicht zur Genüge, wenn sich einer von euch unmöglich aufführt.«


    Sylvide wandte sich um und nahm Telmaines Hände in die ihren. »Telmaine, Liebes, was ist mit dir, bist du krank?«


    Ganz bestimmt verlor sie den Verstand. Ganz bestimmt hatte sie sich – aufgrund der psychischen Belastung – die Stimme in ihrem Kopf nur eingebildet. Hätte Sylvide nicht ihre Hände gehalten, hätte sie am Zeigefinger ihres Handschuhs herumgeknabbert. Stattdessen biss sie sich von innen auf die Lippe, bis sie den Geschmack von Salz und Eisen auf der Zunge spürte.


    »Du hast ein paar wirklich schlimme Tage hinter dir«, sagte Sylvide voller Mitgefühl. »Ich weiß.«


    Die aufdringliche Stimme blieb stumm. Telmaines Atem ging wieder gleichmäßiger, es gelang ihr sogar, Sylvide anzulächeln. »Sag«, bat sie und hatte ihre Stimme dabei nahezu unter Kontrolle, »was sind das für Absurditäten, die die Zeitungen über meinen Ehemann verbreiten?«


    Auf der anderen Seite des Tisches sog Herzogin di Reuther hörbar die Luft ein ob der Dreistigkeit, dieses Thema derart schamlos zur Sprache zu bringen.


    Sylvides Lächeln geriet ins Wanken. »Sie behaupten, dass er …, dass er …, oh, Telmaine, musst du mich das denn fragen?«


    »Es tut mir leid, meine liebe Sylvide, aber wie sonst soll ich wissen, welchen Unsinn ich zu widerlegen habe? Zu ihm kam eine Dame in Not; er hat ihr geholfen. Sollte das etwa ein Grund sein, ihn zu verurteilen?«


    »Das ist«, sagte Herzogin Calliope abweisend, »für diesen Frühstückstisch wohl kaum ein angemessenes Gesprächsthema.«


    Telmaine stützte die Hände neben ihrem Teller ab und beugte sich vor. »Und warum nicht? Warum darf an diesem Tisch jeder hinter vorgehaltener Hand irgendwelche Verleumdungen aussprechen, aber mir soll es verboten sein, die Wahrheit zu sagen? Mein Mann ist unschuldig.«


    »Wo ist er denn dann?«, fragte Dani.


    Sie atmete tief ein. »Balthasar erledigt einen Auftrag des Fürsten Vladimer persönlich.«


    »Wie opportun«, bemerkte Herzogin di Reuther eisig.


    »Ganz und gar nicht«, sagte Telmaine mit Nachdruck. »Ich hätte es viel lieber, er wäre hier, statt für diesen Auftrag sein Leben und seine Gesundheit aufs Spiel zu setzen.«


    »Gemeinsam mit Ishmael di Studier«, sagte die Herzogin. »Die Zeitungen berichten, dass er gemeinsame Sache macht mit diesem … Magiker.«


    »Baron Strumheller ist kein Hexer. Da« – sie zeigte in Richtung des herzoglichen Tisches – »sitzt Ihr Beweis. Fürst Vladimer, hier und bereit, für Baron Strumhellers Verteidigung auszusagen. Und Baron Strumheller hat niemals Hand an Tercelle Amberley gelegt.«


    »Telmaine!«, entrüstete sich Merivan.


    Zu spät erinnerte sie sich daran, dass eines der Gerüchte Ishmael der Vaterschaft von Tercelles Kindern bezichtigte. Doch sie war zu wütend, um verlegen zu sein. »Ich werde diese Verunglimpfung zweier guter Männer nicht stillschweigend erdulden.«


    An den Tisch des Erzherzogs, wo Sejanus Plantageter mit seinem Bruder, dem Herzog von Imbré und seiner ältesten Tochter saß, trat ein Lakai und flüsterte Fürst Vladimer etwas ins Ohr. Als Vladimers dünne Gestalt erstarrte, richtete Telmaine ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihn. Dass Herzogin Calliope noch immer redete, bekam Telmaine nur am Rande mit. Ohne Vorwarnung, ohne auf das Bemühen seines Bruders, mit ihm zu sprechen, einzugehen, stand Vladimer so abrupt auf, dass sein Stock zu Boden fiel. Im selben Moment löste sich der Gegenstand aus seiner Hand und baumelte von einer Kette, die an seinen Fingern hängen geblieben war. Telmaine erkannte die Form des großen Amuletts, das sie zuletzt an Casamir Blondells Hals gepeilt hatte, das Schutzamulett gegen Magie. Sejanus Plantageter griff danach, hielt es fest. Telmaine konnte nicht widerstehen und sandte ihre Magie aus, um die Worte zu verstehen, die er seinem Bruder zuraunte: »Haltung, Vladimer.«


    Er schob Vladimer das Amulett in die Hand, dann tätschelte er Vladimers Faust und erhob sich mit einem leisen Lächeln. Der gesamte Tisch erhob sich mit ihm, wie es die Etikette verlangte. Als Sejanus sich vom Tisch entfernte und somit die Aufmerksamkeit aller auf sich zog, ließ Vladimer das Amulett in seiner Tasche verschwinden, nahm seinen Gehstock und humpelte zur Tür. Ihr Peilruf glitt über ihn hinweg – der Schock stand ihm noch deutlich ins Gesicht geschrieben. Allein die Angst vor dem Gerede hinderte sie daran, Vladimer nachzueilen. Etwas Furchtbares war geschehen.


    Falls Ishmael oder Balthasar davon betroffen waren, hätte er ihr doch gewiss ein Zeichen gegeben.


    Und wenn sie Vladimer folgte, würden die Leute ihre Aufmerksamkeit nur auf seine Verfassung richten – eine Aufmerksamkeit, die der Erzherzog derweil sehr geschickt von ihm ablenkte. Sejanus umrundete den Tisch neben Telmaines, nahm Verbeugungen und Knickse der verschüchterten Erben und Erbinnen entgegen und wechselte ungezwungene Liebenswürdigkeiten mit den Älteren. Genau wie seinem Bruder stand Sejanus die aktuelle Mode ausgezeichnet, er kleidete sich jedoch ein wenig auffälliger.


    Als er ihren Tisch erreichte, erhoben sich alle gleichzeitig, Sylvide schluckte leise. Telmaine drückte ihr die Hand, auch wenn ihr eigenes rasendes Herz ihre Nervosität verriet. Schon vor Jahren hatte sie aufgehört, sich vom Stand des Erzherzogs einschüchtern zu lassen, doch das war, bevor sie sich in seine Ratssitzungen geschlichen, sich aus unerfindlichen Gründen seinem Bruder angeschlossen, und – was das Schlimmste war – bevor sie angefangen hatte, ihn mit Magie auszuspionieren. Die dynamische Präsenz seiner Lebensenergie aus nächster Nähe zu spüren, gab ihr wiederum das beschämende Gefühl, selbst bloßgestellt worden zu sein. Sie versteckte ihre Magie so tief in ihrem Inneren, wie sie es von jeher getan hatte.


    Herzogin Calliope, der Schrecken ihrer Familie und ihrer Untergebenen, gab sich dem Erzherzog gegenüber geradezu bezaubernd, und auch er sprühte vor Charme. Dani stand stocksteif da und machte ein betretenes Gesicht, als er sich gezwungen sah, den Verlust seine Postens als Botschafter zugeben zu müssen, doch der Erzherzog versicherte ihm, für solch fähige Männer wie ihn gäbe es immer Arbeit, und ließ einen aufrechteren Dani zurück. Mit Danis Schwester ging Sejanus sehr behutsam um, und es gelang ihm sogar, ihr eine Zustimmung zu entlocken, als er eine Bemerkung über die spätsommerliche Schönheit der botanischen Gärten der Stadt machte. Merivans Höflichkeiten waren zunächst recht verhalten, aber die findige Anspielung des Erzherzogs auf ein besonders umstrittenes Theaterstück, das im kommenden Herbst aufgeführt werden sollte, lockte die wahre Merivan aus der Reserve, und er gab ihr das Gefühl, ihre herben Ansichten durchaus zu schätzen.


    Er ging weiter, um mit dem Pärchen zwischen Merivan und Sylvide zu sprechen. Telmaine beugte sich zu ihrer Freundin und murmelte: »Nur Mut, er beißt nicht.«


    »Du hast leicht reden«, flüsterte Sylvide, doch sie bewältigte diese Aufgabe mit Haltung und sogar mit Herzlichkeit, als der Erzherzog eine Bemerkung über die Jagd in ihrer Heimat nahe der Grenze machte. Sylvide war, wie Telmaine bereits erwähnt hatte, eine gute Schützin – wie so viele Frauen, die in den Grenzlanden lebten.


    Und auf einmal war Vladimer wieder da, näherte sich dem anderen Ende des Tisches – weitestgehend unbemerkt und mit grimmiger Miene. Casamir Blondell musste irgendetwas zugestoßen sein; das war die einzig plausible Erklärung, warum sein Amulett auf diese Weise in Vladimers Hände gelangen konnte. Dann wandte sich Sejanus Plantageter an sie. »Prinzessin Telmaine«, sagte er und nahm ihre Hand, als sie vor ihm knickste. »Wie geht es der kleinen Florilinde?«


    »Ganz gut«, brachte sie als Antwort zustande. »Vielen Dank.«


    »Wie ich den Abendzeitungen entnehme, sollte ich wohl etwas finden, das die Talente Ihres Gatten in andere Bahnen lenkt.«


    Telmaine gelang es, ob seines Humors, der dem seines Bruders nicht unähnlich war, keine Miene zu verziehen. Er tätschelte leicht ihre Hand und sagte laut und deutlich: »Ich bin mir der Gründe für seine Mission durchaus bewusst und überzeugt von seinen guten Absichten.«


    Das mochte vielleicht nicht das Beste gewesen sein, was er zu Bals Verteidigung hätte sagen können, aber es war auch nicht das Schlechteste. Der Erzherzog ging weiter, und sie hielt ihr dankbares Lächeln aufrecht. Nun nahm Sylvide ihre Hand und drückte sie.


    Telmaine war gerade wieder zu Atem gekommen, als ihr plötzlich ein heißer Schauer über die Haut lief wie der Windhauch auf einer heißen Straße im Hochsommer, wie das Feuer, das sie mit ihren stümperhaften Versuchen im Umgang mit schattengeborener Magie entzündet hatte. Verängstigt sandte sie ihre Magiersinne aus und spürte, wie sich ein erdrückendes Netz aus lichtgeborener Magie über sie legte.


    Sie schnappte nach Luft. Ihr heftiger Gegenschlag sprengte das Netz, und sie spürte die Überraschung des Angreifers ob der Wucht, die ihm entgegenschlug. Telmaine wusste, dass ihr Widersacher der lichtgeborene Magier war, der in ihren Gedanken zuvor mit ihr gesprochen hatte, derjenige, mit dessen Macht sie sich gemessen hatte. ›Was machen Sie da?‹ Als Antwort warf er seine Macht erneut über sie, jedoch nicht heißer und nicht kräftiger, so dass sie sie noch einmal zerschlug, wenn auch eher unbeholfen. ›Wer sind Sie?‹


    Doch es kam keine Antwort, keine Erwiderung, kein Spott. Für einen Moment blieb alles ruhig. Für einen Moment war sie in der Lage zu erkennen, dass sie sich noch immer im herzoglichen Ballsaal befand, in Anwesenheit des gesamten Hofstaats, vor dem sie gerade was getan hatte? Was von diesem magischen Übergriff war für die anderen erkennbar gewesen, abgesehen von ihrem Keuchen? Ihr Sonar registrierte Merivan, wie sie gerade um den Tisch herumging – mit rechtschaffener Entschlossenheit, jedoch ohne Panik im Gesicht. Sylvide stand an ihrer Seite, stützte sie und sagte in argloser Bestürzung: »Telmaine, was ist mit dir? Fühlst du dich schwach?« Von der anderen Seite hörte sie die Stimme des Erzherzogs … oh, grundgütige Herrin Imogene, nein … er sprach zu ihr: »Prinzessin Telmaine?«


    »Ich habe …«, brachte sie hervor, erstaunt darüber, dass mit den Worten kein Rauch aus ihrem Mund strömte. »Ich habe …«


    Erneut ging das nun brennende Netz auf sie hernieder. »Nein! Lass mich in Frieden!« Und plötzlich war sie wieder in dem Lagerhaus, wo Flammen loderten, Balken brachen und Florilinde weinte, so herzzerreißend wie ein hilfloses Kätzchen. Ganz in der Nähe rief der Erzherzog unverständliche Worte, die in einen gequälten Schmerzensschrei übergingen. Gefolgt von einem Krachen und Kreischen. Der Erzherzog! – Dani! – Wasser! – Ich verbrenne! Die Gedankenstimme sagte: ›Nein. Oh, nein‹, und Telmaine taumelte rückwärts, warf die Arme über den Kopf und stieß ihn von sich. ›Hör auf. Ich versuche gerade …‹


    »Sejanus!«, brüllte Vladimer, und Sylvide schrie: »Fürst Vladimer, nein!« Aus den unzähligen Echos stürzte sich eines auf sie; als sie gemeinsam zurücktaumelten, spürte sie Sylvides Entsetzen, die nicht wusste, was vor sich ging, und lediglich auf die plötzliche Bedrohung ihrer Freundin reagierte. Dann der Knall eines Revolvers, wie der, den sie gehört hatte, als sie auf der Türschwelle zu Vladimers Zimmer gelegen hatte. Sie wusste, was nun unweigerlich geschehen würde, dennoch schrie sie weiter, weigerte sich, die Kugel im Fleisch, die Wunde, den Schmerz, den Schwall von Blut in der Kehle hinzunehmen.


    Sylvide schrie nicht. Sie klammerte sich kurz an Telmaine, drückte ihre Wange an Telmaines Schlüsselbein, ihr kunstvoll geflochtenes Haar strich über Telmaines Wange, ihr Hut kippte zur Seite und drohte herunterzufallen. Die Wucht der Kugel hatte ihr die letzte Luft aus den Lungen gepresst, und sie machte keinerlei Anstalten, erneut einzuatmen. Lautlos lösten sich ihre Arme von Telmaines Hals, und sie glitt langsam an ihr herab. Telmaine versuchte, ihre Freundin zu halten, doch sie hatte keine Kraft mehr in den Armen – sie fielen gemeinsam zu Boden. Sie spürte, wie die Macht des Lichtgeborenen ihr Bewusstsein durchkämmte – heiß und harsch, schürfend wie Sand –, und wartete nur noch darauf, ausgebrannt, vernichtet und getötet zu werden. Als das diamantene Bewusstsein hinter dieser Magie die Saat des Schattengeborenen streifte, nahm Telmaine plötzlich Erkenntnis, Schock und schließlich Reue wahr. ›Warum?‹, wisperte sie, und mit einem Rauschen wie trockenes Getreide, richtete sich die andere Magie nach außen und löschte mühelos die Flammen. In Gedanken hörte sie noch ein letztes, sich entfernendes: ›Vergeben Sie mir. Sie waren es nicht.‹


    Vladimer tobte: »Lasst mich gefälligst los! Sejanus! Janus, antworte mir! Loslassen, sag ich, Finger weg von meinem Arm.«


    Völlig verwirrt sagte jemand: »Er hat Sylvide erschossen. Warum nur?«


    Die Berührung nackter Haut fesselte Telmaines Aufmerksamkeit, richtete sich auf den letzten schwindenden Funken Lebenskraft in der Frau, die unter ihr lag. Sie stürzte sich auf diesen Funken, in den See aus Blut, den die Kugel auf ihrem Weg durch Sylvides Herz angerichtet hatte. Telmaine konnte das Ausmaß der Zerstörung kaum fassen. Unter Schmerzen begann sie, die geplatzten und zerfetzten Herzklappen und Muskeln zusammenzuziehen, langte dafür tief in ihre eigenen Reserven an körperlicher Gesundheit und Lebensenergie. Doch diese waren fast verbraucht, aufgezehrt von ihrem Kampf gegen den Lichtgeborenen. Sylvide hatte bereits das Bewusstsein verloren und beinahe auch ihr Leben. Ishmaels Erfahrung flüsterte ihr zu, dass es schon zu spät war. Dann spürte Telmaine, wie sie von Händen gepackt und von ihrer Freundin weggehoben, wie Haut von Haut gerissen und der Fluss der Magie unterbrochen wurde. Ihre Magie erreichte Sylvide nicht mehr, trotz der kurzen Entfernung – sie konnte diesen letzten Funken Lebensenergie nicht mehr spüren. Irgendjemand ächzte: »Grundgütige Imogene.«


    »Sylvide«, hörte sie eine andere Stimme sagen, die sie erkannte – es war die von Dani, Sylvides Ehemann. »Wir brauchen einen Arzt«, schrie er gellend. »Einen Doktor, schnell!«


    Es wehte ein heißer, staubiger Wind aus den Schattenlanden, aus Ishmaels Erinnerungen; Telmaine kreischte auf, kämpfte kurz – ein Nachtgeborener aus dem wahren Leben oder ein Schattengeborener aus der Traumwelt, woher sollte sie das wissen? – und fiel in Ohnmacht.

  


  
    


    8


    Floria


    Das Öffnen der Tür auf der anderen Seite der Papierwand weckte Floria aus einem leichten Schlaf. Ihre rechte Hand berührte flüchtig ihren Revolver und dann ihr Rapier, derweil ihr Blick sofort auf die Lampen fiel und sie deren Farben registrierte. Auf der anderen Seite der Wand hörte sie das Knarren von Leder und das Rascheln der schweren Kleidung Nachtgeborener, sowie das leise Klirren von Metall. Drei, vielleicht vier Personen, die sich verteilten.


    Sie nahm die nächstgelegene Lampe und glitt lautlos vom Bett in die Ecke gleich neben der Papierwand. Hier befand sie sich im Schutz des Mauerwerks, sicher vor fast allen Schüssen, bis auf solche, die aus extremem Winkel abgefeuert würden, und zudem in Reichweite des passe-muraille. Das Papier war mit einem stabilen Gitter verstärkt, um einen größeren Schaden an der Wand zu verhindern. Falls es sich bei diesen Personen um ein Exekutionskommando handelte, bauten sie vermutlich darauf, dass sie einen Lichteinbruch durch ein paar Einschusslöcher überleben würden, und dass Floria nicht in der Lage wäre, das Drahtgeflecht aufzuschlitzen, ehe sie starb – ein einzelner Mann hätte vielleicht ein Selbstmordattentat geplant, doch mehrere ließen darauf schließen, dass sie überleben wollten, selbst wenn sie zu mehreren sein mussten, um den nötigen Mut aufzubringen. Jedoch schenkten sie der Durchreiche keinerlei Beachtung. Im Vorfeld hatte sie nämlich bereits einige unangenehme Minuten damit zugebracht, den Verschluss der zweiten Klappe aufzubrechen, damit sie beide von ihrer Seite öffnen konnte. Eine Lampe im passe-muraille wäre tödlich.


    »Mistress Floria Weiße Hand«, sagte eine Männerstimme von der anderen Seite. Er stand direkt hinter der Wand, hatte sich für sein Publikum, zu dem wohl auch sie zählte, in Positur gestellt. »Lichtgeborene, ich weiß, dass Sie da sind. Ich bin Sachevar, Herzog von Mycene.«


    Patriarch des herausragendsten und ehrgeizigsten aller Herzogtümer, dessen Geschlecht jahrhundertelang den Erzherzog gestellt hatte, bevor das Amt an die Plantageters verloren ging – nachdem die Politik der Mycenes zu einem Aufstand der Grenzlande und zu einem Bürgerkrieg geführt hatte. Unter den Erzherzögen der Mycenes lebten die Nachtgeborenen und die Lichtgeborenen streng voneinander getrennt; Minhorne wurde erst unter den Plantageters zu der Stadt, die sie war.


    »Sie haben hier um Freistatt ersucht, weil Prinz Fejelis ihre Verhaftung in Zusammenhang mit der Ermordung seines Vaters angeordnet hat. Vladimer Plantageter war nicht befugt, Ihnen Zuflucht zu gewähren, und tat dies ohne das Wissen seines Bruders.«


    Das klang gar nicht gut, dachte Floria.


    »Kraft meiner Autorität als Mitglied des Regentschaftsrates – einberufen wegen der Regierungsunfähigkeit Erzherzog Sejanus Plantageters – bin ich gekommen, um Ihr Gesuch einer erneuten Prüfung zu unterziehen.«


    Das klang sogar noch schlimmer.


    Sie ließ die Lampe und ihr Rapier einsatzbereit neben der Durchreiche liegen und schlich lautlos zum Kopfende des Bettes. »Woher rührt denn seine Regierungsunfähigkeit?« Noch während sie sprach, veränderte sie ihre Position.


    »Magie.« Das war alles, was zurückkam.


    Wessen? Und wie regierungsunfähig war er? »Ich wünsche ihm baldige Genesung«, murmelte sie im Gehen.


    »Seine Ärzte haben nur wenig Hoffnung, dass er überlebt.«


    Unwillkürlich hielt sie inmitten ihres Gleitschritts inne. Das war eine höchst unerfreuliche Mitteilung – ganz abgesehen davon, welche Folgen die Offenheit ihrer Wärter für sie haben mochte. Der Erzherzog und seine Gemahlin hatten drei Töchter und einen Sohn. Da die absurden Konventionen der Nachtgeborenen auf einem männlichen Thronerben bestanden, würde Plantageters Tod die Regierungsgewalt in die Hände eines Kindes und seines Regentschaftsrates legen – eines Rates, der sich seit vierzig Jahren nicht verändert hatte. Und der Herzog von Imbré, die mäßigende Kraft des früheren Rates, war inzwischen alt geworden.


    Mycene hätte ihr – einer bloßen Wachfrau des lichtgeborenen Hofes – das gewiss nicht ohne Grund erzählt. Magie … wollte er damit andeuten, dass sie die Lichtgeborenen verdächtigten?


    »Hoheit«, sagte sie, »haben Sie von Fürst Vladimer Bericht erhalten?«


    »Fürst Vladimer hat einen Nervenzusammenbruch erlitten und wurde zu seinem eigenen Schutz in Sicherheitsverwahrung genommen.«


    »Fürst Vladimer ist der Ansicht, dass viele der jüngsten Vorfälle auf Aktivitäten schattengeborener Agenten zurückzuführen sind.«


    Der Herzog spottete verächtlich: »Untreue, Verlogenheit, Eigennutz, Korruption, Brandstiftung und Mord – wir müssen wohl keine Magie voraussetzen, um ganz und gar gewöhnliche Untugenden erklären zu wollen, und schon gar keine, von der noch nie jemand gehört hat, noch dazu von einer Rasse, die nichts als Bestien hervorbringt. Nein, meine Dame« – und diese nachtgeborene Höflichkeitsform war aus seinem Munde untrüglich eine Beleidigung – »unsere Feinde leben mit uns Tür an Tür.«


    »Das hört sich nicht gut an, Hoheit«, sagte sie leise und durchschritt den Raum in einem langsamen Bogen. »Beschuldigen Sie etwa die Lichtgeborenen?«


    Schweigen. Mutter Aller, wusste Fejelis bereits, dass er es statt mit dem verlässlichen Regiment von Sejanus Plantageter nun mit einem Regentschaftsrat zu tun bekam, der die Entscheidungsgewalt rücksichtslos an sich gerissen hatte und der die Lichtgeborenen von vornherein aburteilte? Als sie von Vladimer Plantageter befragt wurde, hatte er jedenfalls keinerlei Anzeichen für einen drohenden Zusammenbruch gezeigt.


    Falls der Prinz davon noch nichts wusste, musste er es erfahren.


    Wie sollte Floria den Rat nur dazu bringen, sie freizulassen? Scheinbar resigniert sagte sie: »Wenn Sie also die Existenz der Schattengeborenen nicht für möglich halten, dann nehme ich an, werden Sie mich wohl der Leibgarde des Prinzen ausliefern.«


    »Dafür besteht kein zwingender Grund. Warum sollten Sie für Taten büßen, die Sie unter dem Einfluss von Hexerei begangen haben?«


    Wenn ihre Taten zu Isidores Tod geführt hatten, ob verhext oder nicht, würde sie damit bis zum Ende ihrer Tage leben müssen. Und wenn dieser Herzog das nicht begreifen konnte, dann hatte er noch nie jemandem gedient, wahrhaft gedient, außer seiner kleinmütigen Eigenliebe.


    »Erzählen Sie mir von Isidores Sohn«, sagte der Herzog, »diesem Jungen, Fejelis.«


    Billiger Versuch, Hoheit, dachte Floria. »Prinz Fejelis ist neunzehn, was, wie ich glaube, unter Nachtgeborenen als mündig gilt.« Sie wusste ganz genau, dass dem so war; Balthasar hatte ihr von den erbitterten Debatten über die Anhebung des rechtmäßig heiratsfähigen Alters auf sechzehn Jahre erzählt, um die jungen Erben und Erbinnen vor Zwängen und Mädchen generell vor einer allzu frühen Schwangerschaft zu bewahren.


    »Gerade erst neunzehn geworden. Und unerfahren.«


    »Unerfahren vielleicht, aber er hat jahrelang Anleitung durch seinen Vater erhalten.« Was man vom Thronerben des Erzherzogs nicht behaupten konnte, der auf den Ländereien der Plantageters aufwuchs, wohlbehütet von einem Vater, der schon in sehr jungen Jahren viel zu viel Verantwortung zu tragen hatte.


    »Wie ich gehört habe, unterhält er Verbindungen zu einem Magier, dem der Tempel eher ablehnend gegenübersteht.«


    Tammorn? »Ich bin mir nicht sicher, wen Sie damit meinen.«


    »Einen gewissen Magister Tammorn, von bäuerlicher Herkunft, der mit der republikanischen Kunsthandwerkerbewegung in Verbindung gebracht wird.«


    Wie hatte der nachtgeborene Herzog von Tammorn erfahren? Beschuldigte er etwa Tammorn, den Erzherzog verletzt zu haben? Womöglich auf Fejelis’ Geheiß? Mutter Aller.


    »Zufälligerweise kenne ich Magister Tammorn«, sagte sie bedächtig. »Alle Differenzen zwischen ihm und dem Tempel sind seit langem beigelegt.«


    Mycene reagierte nicht darauf, befragte Floria stattdessen noch einige Minuten länger zu Fejelis: seine Beziehung zu den Magiern betreffend, inwiefern er von den Prächtigkeiten bei Hofe anerkannt wurde und bezüglich seiner Einstellung zu südländischen Bündnissen und Wertvorstellungen. Und zu Tammorn: Fragen über seine Kräfte, seine politische Einstellung und Zugehörigkeit. Vorsichtig manövrierte sie sich durch die Antworten, richtete ihre Aufmerksamkeit mit Bedacht auf einen Mann, der Fejelis ebenbürtig war – oder der zumindest glaubte, es zu sein. Sachevar Mycene legte nur wenig Vertrauen in Fejelis’ Jugend, was Floria im Grunde nicht hätte überraschen sollen, denn auf der anderen Seite des Sonnenaufgangs stand er in dem Ruf, seinen eigenen Sohn kleinzuhalten.


    Schließlich schien er doch noch zufrieden zu sein. Floria hatte sich wieder in die Ecke bei der Durchreiche zurückgezogen und betrachtete nun die Lampe zu ihren Füßen. Sie verabscheute den Gedanken, ihm ihre Verwundbarkeit zu offenbaren, doch wäre es gleichermaßen töricht und unbesonnen ihr Leben zu riskieren. »Hoheit«, sagte sie. »Könnten Sie möglichenfalls veranlassen, dass bei Tagesanbruch das Deckenlicht in diesem Raum geöffnet wird? Ich habe zwar Lampen dabei, aber die benötigen Tageslicht, um sich wieder aufzuladen.«


    Sie hörte das leise Knirschen von Leder und das Klirren von Metall, als er die Schultern straffte und sich vor der Papierwand aufbaute. »Ich werde es in Erwägung ziehen.« Seinen Worten war weder Interesse noch eine Zusicherung zu entnehmen. Sie ließ sich mit dem Rücken an der Steinwand in die Hocke gleiten, hielt ihr Rapier mit beiden Händen vor sich im Gleichgewicht, und während sie hörte, wie die Männer sich zurückzogen, starrte sie auf ihre Lampe.


    War das Licht gelblicher geworden? Das Fortschreiten der Farbveränderung, die das bevorstehende Erlöschen anzeigte, dauerte mehrere Stunden an. Doch wenn die Nachtgeborenen das Deckenlicht nicht öffneten, würden ihr die Lampen im Laufe des morgigen Tages den Dienst versagen.


    Sie kam wieder auf die Beine und begann in ihrer Zuflucht, die mittlerweile zu einem Gefängnis geworden war, im Kreis zu laufen. Sie untersuchte noch einmal das Gitter der Papierwand, aber es machte insgesamt einen sehr stabilen Eindruck, und selbst wenn es ihr gelänge, die Wand zu durchbrechen, würde ihr Weg sie doch nur noch tiefer in die Dunkelheit führen. Floria trat an die Tür, durch die sie hereingekommen war; eine Tür, die wie alle Türen der Nachtgeborenen zwar geschliffen, aber nicht gebeizt war, deren unterschiedliche Holzsorten hinsichtlich der materiellen Struktur durchaus zueinander passten, farblich jedoch nicht. Die geschlossene Tür führte ihr vor Augen, dass es ihr an Weitsicht gemangelt hatte. Sollte sie keinen Ausweg finden, würde sie auf dieselbe Art und Weise sterben wie ihr Prinz.


    Fejelis


    Schweißgebadet schreckte Fejelis bereits zum zweiten Mal in dieser Nacht aus seinem Schlaf, als ihn unterhalb seines Schulterblattes ein Schmerz durchfuhr. Doch dieses Mal schrie er nicht laut auf, und der Geschmack von Pfirsich und Blut war schwach und schnell heruntergeschluckt. Angestrengt hob er den Kopf, um den Hütern seines Schlafes ein schläfriges Lächeln zu schenken. Zwei Palastwachen, bewaffnete Männer in weiten purpurroten Uniformröcken, standen zu beiden Seiten der Tür. Nur wenige Meter rechts von ihm saß auf einem Stuhl eine Magierwache, deren geschlossene Augen und angespannte Miene darauf hindeuteten, dass sie sich ihrer Magiersinne bediente.


    Tam saß am Fußende des Bettes und hielt einen Brief in der Hand, doch seine graugrünen Augen starrten ins Leere.


    Fejelis schüttelte den Schlaf ab und setzte sich auf. Als er zuvor erwacht war, hatte Tam als Erster mit ihm gesprochen und erkannt, dass Fejelis dringend eine Schüssel brauchte, da ihm vom Pfirsich- und Blutgeschmack übel wurde. Nun wandte der Magier sein aschenes Gesicht langsam zu ihm um. Fejelis schlug das Herz bis zum Halse, als er an Tammorns Kinder dachte, an Beatrice und die Kunsthandwerker, all jene, die Tammorn etwas bedeuteten. Wenn einer seiner Feinde es also darauf abgesehen hatte, ihm einen Schlag zu versetzen … »Probleme?«


    Angesichts der verständnislosen Miene des Magiers deutete Fejelis auf den Brief. Im ersten Moment wollte Tam ihn schnell verschwinden lassen, doch dann ließ er die Schultern hängen und hielt ihn Fejelis hin. »Lesen Sie selbst.«


    Fejelis nahm den Brief entgegen, und ihm fiel sogleich auf, dass sich das dicke Papier zwar schön glatt anfühlte, ansonsten jedoch recht unansehnlich war – folglich eher Erzeugnis der Nachtgeborenen als der Lichtgeborenen. Die Schrift hingegen war die der Lichtgeborenen, eine schlichte Schreibschrift bar jener Schnörkelei, wie sie derzeit in höfischen Kreisen bevorzugt wurde. Er drehte den Brief um und las zunächst die Unterschrift: Floria.


    »Ich habe«, sagte Tam leise, »großes Unheil angerichtet. Ich wollte einer bestimmten Person Schaden zufügen, doch was ich getan habe …« Seine Stimme bebte und brach, als Fejelis den Brief sinken ließ. »Lesen Sie ihn. Damit beginnt meine Erklärung.«


    In Kürze zusammengefasst berichtete der Brief von Angriffen auf die Nachtgeborenen, von Bränden und Morden, von dem Versuch, Vladimer Plantageter zu verhexen und von den Mutmaßungen Vladimers und der nachtgeborenen Prinzessin Telmaine dahingehend, dass der Tempel auf diese Missbräuche nur deshalb nicht reagiert hatte, weil er die dabei angewandte Magie nicht spüren konnte. Er blickte auf. »Glauben Sie das etwa?«


    »Ich habe keinen Grund, daran zu zweifeln«, sagte Tam ernst.


    »Erklären Sie«, sagte Fejelis nach einer langen Weile ungläubigen Schweigens.


    Tam sah zu der Magierwache hinüber, begegnete ihrem Blick, lächelte sie matt und entschuldigend an und zeichnete einen kleinen Kreis in die Luft, der den Schall einschloss. »Als ich die Gemächer deines Vaters aufsuchte, fand ich ein Kästchen nach Art der Nachtgeborenen, durchdrungen von einer fremdartigen Magie – zumindest war sie für mich eine neue Wahrnehmung. Die Aura dieser Magie war außerordentlich unangenehm, und dennoch verhielten sich die Tempelmagier, als seien sie sich dessen nicht bewusst. Ich ließ das Kästchen in der hohlen Hand verschwinden und brachte es zu Magister Lukfer.«


    Somit wäre der Diebstahl also aufgeklärt. Fejelis hatte eine einstudierte Miene aufgesetzt, die Unvoreingenommenheit zeigte und die ganze Wahrheit forderte.


    »Lukfer identifizierte das Kästchen als Talisman, der Magie annullieren konnte. Eigens für verzauberte Lampen.«


    Fejelis kämpfte darum, sich keine Gefühle ansehen zu lassen, doch es fiel ihm sichtlich schwer.


    »Ein anderer Talisman derselben Magie hätte dich gestern Abend beinahe getötet. Der Armbrustbolzen war verhext und konnte Leben annullieren.«


    Fejelis erschrak, eine unvermeidliche Reaktion, und rügte sich dennoch dafür, da Tam verstummte. »Wessen Magie ist das?«, fragte er, was für ihn die vordringlichste aller Fragen darstellte.


    »Lukfer hält sie für schattengeborene Magie.«


    »Schattengeborene Magie?«


    »Vor einigen Jahren reiste Lukfer in die Grenzlande; dort spürte er sie erstmals. Durch einen Briefwechsel mit einem nachtgeborenen Magier erfuhr er, dass es sich dabei um schattengeborene Magie handelte.«


    »Einem nachtgeborenen Magier? Warum hält Lukfer sie dann für schattengeborene Magie und nicht für eine Variante der Magie, wie sie von den Nachtgeborenen praktiziert wird?«


    »Für einen Magier offenbart sich das Wesen der Lebensenergie, die hinter der Magie steckt.« Er wandte den Blick ab, als schrecke er vor diesem Gedanken zurück.


    Fejelis nahm sich vor, Tam zu einem späteren Zeitpunkt noch auf seine Reaktion anzusprechen. »Ich war bisher der Auffassung«, sagte er langsam, »dass die Schattengeborenen in jeder Hinsicht animalischer Natur seien.«


    »Ich ebenfalls. Doch die Brände in der Stadt, die Ermordung deines Vaters, die Hexerei an Fürst Vladimer … All das setzt eine Absicht voraus, auch wenn wir nicht wissen, was sonst noch dahinter stecken mag außer dem Wunsch, Chaos zu verbreiten.«


    »Und sind lichtgeborene und nachtgeborene Magier denn außerstande, solche Dinge zu tun – wie Lampen auszulöschen und Feuer zu entzünden?«


    »Nein, aber schattengeborene Magie ist etwas Besonderes. Wir können sie benutzen – Lukfer hat die Magie des Kästchens annulliert und dabei deren Struktur erkannt. Mit diesem Wissen hat er die Magie des Bolzens annulliert. Er kann auch ein Feuer entfachen, genauso wie sie es können.«


    »Ich denke, ich sollte unbedingt und so bald wie möglich mit deinem Magister Lukfer sprechen. Was sonst noch?«


    Tams Miene schien in sich zusammenzufallen. Er schnappte nach Luft wie ein Schwimmanfänger in bewegtem Wasser. »Lukfer hat gesagt, das Kästchen sei von zwei Magiern verhext worden – einem erfahrenen und einem weniger erfahrenen –, seiner Ansicht nach Meister und Schüler. Der Talisman des Armbrustbolzens war im Grunde eine groteske Perversion des magischen Heilens, für die es jedoch keiner übermäßigen Stärke bedurfte. Ich war sogar erst in der Lage, den Talisman wahrzunehmen, als du von dem Bolzen getroffen wurdest. Wenn Lukfer nicht …« Er beherrschte sich. »Als ich dann spürte, wie schattengeborene Magie im erzherzoglichen Palast der Nachtgeborenen ausgeübt wurde, glaubte ich, dass es sich vielleicht um den Schüler handelte. Deshalb unternahm ich den Versuch, die Magie des verantwortlichen Magiers zu bannen. Sie war stärker, als ich gedacht hatte; sie kämpfte gegen mich an.«


    »Sie?«


    »Eine Frau. Ihrer Stärke nach vermutlich sechsten Ranges, jedoch gänzlich ungeschult. Sie befand sich im selben Raum wie der Erzherzog. Zuvor hatte sie schon mit der schattengeborenen Magie herumexperimentiert, aber als sie sich dann gegen mich zur Wehr setzte, offenbarte sich das Wesen dieser Magie. Sejanus Plantageter erlitt bei dem Versuch, ihr zu helfen, schwere – lebensbedrohliche – Verbrennungen.«


    Fejelis schloss die Augen. Abgesehen vom Mitgefühl, das dem Mann gebührte, würde der Verlust eines erfahrenen, moderaten Führers auf der anderen Seite des Sonnenaufgangs in unkalkulierbarem Maße die bereits bestehenden Spannungen verstärken. Der Thronerbe des Erzherzogs war noch ein Junge, und der Regentschaftsrat zu den bedeutendsten Herzögen, aus denen sich dieser Rat zusammensetzte, gehörte auch Herzog Kalamay, dessen Hass auf Lichtgeborene und Magier allein aufgrund der harten Hand des Erzherzogs keinen Ausdruck fand. Wenn der gestrige Armbrustbolzen tatsächlich dafür bestimmt gewesen sein sollte, Fejelis zu töten und Orlanjis mit der südländischen Fraktion im Rücken zum Prinzen zu machen …


    Er hatte lediglich Tams Wort, dass es dessen Absicht gewesen war, den nachtgeborenen Magier zu bannen und nicht etwa, den Erzherzog zu töten. Fejelis blickte Tam fest an. »Sie wollen, dass es zwischen uns zum Krieg kommt.«


    Gequält schloss der Magier die Augen. »Oh, Mutter Aller.«


    Fejelis sah weder Überraschung oder Feindseligkeit noch Bestürzung oder Genugtuung – keine der Reaktionen, mit denen er bei einem Feind gerechnet hätte, der soeben erfahren hatte, dass seine Absichten erraten worden waren. Er wusste, er sollte sich seiner Interpretation nicht allzu sicher sein, doch ihm wollte nichts Passenderes einfallen. Und was dieses Allzusichersein anging – ohne Tam wäre er schon zweimal tot gewesen. Er hatte gehört, wie die Magierwache gegen ihre Machtlosigkeit protestierte, während er in Tams Armen lag. Allein die Wunde hätte tödlich sein können. Tam hatte sie geheilt, Fejelis das Blut aus dem Gesicht gewischt und ihn beim Namen seines verstorbenen Bruders genannt.


    Wenn du so genau hingesehen hast, wie du konntest, glaube dem, was du siehst, hatte sein Vater ihm bei mehr als einer Gelegenheit gesagt.


    »Hattest du für deinen Versuch, diesen Magier zu bannen, die Zustimmung des Tempels?«


    »Nein«, antwortete Tam. »Es ist nicht … Lukfer denkt, es wäre gefährlich für mich und die anderen Wildschläge, wenn die Tempelmagier erführen, dass wir von der Existenz dieser Magie wissen. Lukfer wusste nur zu sagen, dass die Fähigkeit, sie wahrzunehmen und sie zu wirken, den Blutlinien bereits vor gut fünfhundert Jahren verloren ging.«


    »Fünfhundert.« Zu der Zeit hatten die Lichtgeborenen die gesamten Grenzlande den Nachtgeborenen überlassen. »Aber die Nachtgeborenen können es. Du kannst es. Lukfer.« Da erkannte er den Zusammenhang. »Alle Wildschläge können …«


    »Ja.«


    »Das ändert womöglich so einiges«, sagte Fejelis, ein schwacher Ausdruck für die sich bietenden Möglichkeiten jenseits seiner prosaischen Vorstellungskraft. »Es könnte den ersten Vorstoß gegen die Herrschaft der Magier darstellen. Ebenso könnte es der Funke sein, der das Feuer entfacht.« Was Fejelis sich diesbezüglich alles vorstellen konnte, machte ihm Angst.


    Er atmete tief ein. »Wir dürfen Sejanus Plantageter nicht sterben lassen«, sagte er. »Wir brauchen ihn – und keinen Regentschaftsrat, der von Kalamay und Mycene angeführt wird … Ich nehme dich unter Vertrag. Wir müssen allerdings Formulierungen finden, die einer eventuellen Anfechtung standhalten, ohne allzu spezifisch zu sein – wir müssen einen Weg finden, seinen Tod zu verhindern, ohne den Pakt zu brechen. Wenn das überhaupt möglich ist.«


    »Die nachtgeborene Magierin … könnte es«, sagte Tam. »Aber ich weiß nicht, ob sie …«


    »Sei überzeugend«, entgegnete Fejelis eisern.


    Telmaine


    Von dem, was um sie herum vorging, bekam sie gar nichts mit; sie war einzig damit beschäftigt, ihre schreckliche Magie niederzuringen, sie fest in ihrem Inneren zu verschließen. Ringsum redeten Leute miteinander und mit ihr, doch sie reagierte nicht auf sie; wenn sie sie berührten, zuckte sie vor deren Bestürzung und Sorge zurück. In unterschiedlichen Abständen fühlte sie ein schwankendes Bewusstsein, spürte ein halbwegs verständliches Flüstern: ›Telmaine.‹ Sie zog ihr Bewusstsein immer tiefer in sich hinein, derweil sie in einen Morgenmantel gewickelt in einem breiten Sessel saß und ihre ungeschützten Hände unter die Achseln klemmte.


    »Und an ihrem Zustand hat sich nichts mehr geändert, seit …«


    »Seit wir sie aus dem Ballsaal hierher gebracht haben.«


    Ein Peilruf strich heftig über sie hinweg, eine harsche, aufdringliche Berührung. Ihre Finger tasteten nach einem nicht vorhandenen Schleier, fanden jedoch nur ungekämmte Haare.


    »Frau Hearne« – Sachevar Mycenes Stimme – »wissen Sie, wer für die Vorkommnisse im Ballsaal verantwortlich war?«


    Das war ich, wollte es aus ihr herausplatzen. Ihre Hand glitt über ihre Wange hinunter zum Mund, verschloss ihre Lippen.


    »Ich muss doch sehr bitten, edler Herzog« – das war Merivan – »meine Schwester ist die gebürtige Prinzessin Telmaine Stott.«


    »Gute Frau, ich versuche hier, Antworten zu bekommen.«


    »Meine Schwester steht unter einem schweren Schock, mein Herr. Ihre beste Freundin wurde vor ihren Augen ermordet. Als wir sie hierher brachten, waren ihre Kleider getränkt von Sylvides Blut.«


    Die Worte beschworen dessen klebrige Wärme herauf, den metallischen Geruch. Telmaine würgte in ihre Hände, obwohl es außer Galle nicht viel hochzuwürgen gab. Mycene kam eiligst auf die Beine und entfernte sich ein paar Schritte. Die Zofe beugte sich über Telmaine. Ihre Berührung war störend, ein Strudel geheimnisvoller Symbole wich der Angst und dem Misstrauen gegenüber den hohen Herren, dem Instinkt, Telmaine zu beschützen, und der Sorge um sich selbst.


    »Ich bitte Sie«, sagte Merivan, »lassen Sie meine Schwester zur Ruhe kommen.«


    Die Eindringlinge zogen sich zurück, ihre Stimmen kamen nun aus dem Nebenraum. »Meine Dame, Fürst Vladimer beschuldigt Prinzessin Telmaine, für diese Katastrophe verantwortlich zu sein. Er behauptet, auf sie gezielt zu haben und nicht auf Prinzessin Sylvide.«


    »Das ist aber höchst merkwürdig«, flötete Merivan. »Warum in aller Welt sollte Fürst Vladimer etwas Derartiges tun?«


    Eine andere Stimme meldete sich zu Wort, die von Malachi Plantageter. »Prinzessin Erskane, irgendjemand oder irgendetwas ist dafür verantwortlich, dass sich im Ballsaal diverse Gegenstände und Materialien spontan entzündeten, wodurch mehr als zwei Dutzend Menschen verletzt wurden, darunter auch der Erzherzog.«


    Es tut mir so leid, formten Telmaines Lippen.


    »Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst, meine Herren, wie meine eigenen Verbrennungen bestätigen dürften. Sollten Sie nun eine konkrete Anschuldigung vorzubringen haben, so tun Sie das, und will ich diese gern im Namen meiner Schwester zurückweisen.«


    Müde sagte Malachi Plantageter: »Prinzessin Merivan, vor einigen Tagen brannte tagsüber ein Teil der Flussmark nieder, wobei Hunderte ums Leben kamen. Vor drei Tagen starben vier Männer bei einem Lagerhausbrand, der sich urplötzlich entzündet hatte und so heftig wütete, dass sie keine Chance hatten zu entkommen. Prinzessin Telmaine gibt zu, sich zu dem Zeitpunkt, als das Feuer ausbrach, am Ort des Geschehens aufgehalten zu haben, um ihre Tochter zu retten. Fürst Vladimer und Ihre Schwester trafen vorgestern Abend am Bolingbroke-Bahnhof ein, und der Zug, mit dem sie gefahren waren, ging in Flammen auf. Heute Abend erlitten der Erzherzog und noch weitere Personen Verbrennungen durch Feuer. Unmittelbar davor zeigte Prinzessin Telmaine Anzeichen großer Verzweiflung. Zeugen haben sie sagen hören: »Nein« und »Lass mich in Frieden«. Meine Untersuchung des Ballsaals hat eindeutig ergeben, dass sich der Schaden und die Verletzungen ringsum Ihre Schwester und die unglückselige Prinzessin Sylvide konzentrierten, die in diesem Teil des Saales überdies als Einzige von den Flammen gänzlich verschont blieben.«


    »Ihre Schwester« – das war Kalamay – »verkehrte zudem mit Ishmael di Studier.«


    »Meine Herren«, sagte Merivan kühl, »Sie werden mich nicht davon überzeugen, dass meine arme Schwester sich etwas anderem schuldig gemacht haben soll, als ihren Umgang ungünstig gewählt zu haben, und zudem das Opfer der unüberlegten Entscheidungen ihres Gatten wurde.«


    Telmaine gab ein leises Krächzen von sich – zu leise, um gehört zu werden.


    »Doch sobald Prinzessin Telmaine wieder imstande ist, eine Unterhaltung zu führen, werde ich dafür Sorge tragen, dass sie mit Ihnen spricht. In der Zwischenzeit wünsche ich Ihnen alles Gute bei der Suche nach den wahren Verantwortlichen.«


    »Prinzessin Erskane«, sagte Mycene, »was hat es mit der Beziehung Ihrer Schwester zu …« Plötzlich fand das Gespräch ein jähes Ende. Telmaine hob den Kopf, und ihr Sonar fing die Zofe mit einer Hand am Türgriff auf. Schnell zog die Frau ihre Hand zurück, kam auf Zehenspitzen zu Telmaine gelaufen, beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte: »Gnädige Frau?« Telmaine ignorierte sie jedoch, lauschte stattdessen mit ihrer Haut.


    Sie hörte noch, wie Merivan antwortete: »Keine andere Beziehung zu den Lichtgeborenen als Sie oder ich.«


    »Mistress Weiße Hand, Mitglied des lichtgeborenen Hofstaats, befindet sich hier in der Obhut des erzherzoglichen Palastes. Letzte Nacht hat Fürst Vladimer ihr Asyl gewährt, da sie wegen des Verdachts, am Tod des Prinzen beteiligt gewesen zu sein, von der Palastwache gesucht wurde.«


    »Und was«, sagte Merivan, »hat das mit Telmaine zu tun?«


    »Mistress Weiße Hand ist bekanntermaßen eine Vertraute von Balthasar Hearne. Und Prinzessin Telmaine hat sie letzte Nacht zweimal aufgesucht, einmal in Begleitung von Fürst Vladimer und später noch einmal allein.«


    »Meine Schwester …«, begann Merivan mit Nachdruck, unterbrach sich jedoch und sagte aus purem Kalkül heraus, das zumindest Telmaine hören konnte: »Meine Herren, Telmaine hat sich mir gewiss nie anvertraut – aber mitunter sieht sich eine Frau gezwungen, die Konfrontation mit einer mutmaßlichen Nebenbuhlerin im Kampf um die Zuneigung ihres Gatten zu suchen.«


    »Eine Lichtgeborene?«, argwöhnte Kalamay.


    »Für eine Frau«, sagte Merivan traurig, »findet Untreue im Herzen statt. Meine Schwester war schlicht und ergreifend unklug – in ihrer Ehe und, wie es scheint, in ihrer Handlungsweise. Doch bin ich davon überzeugt, dass sie sich niemals an einer Verschwörung gegen den Erzherzog beteiligt hätte.«


    Kalamay und Mycene verabschiedeten sich, indem sie Telmaine eine baldige Genesung wünschten und sagten, dass sie sich noch um andere Angelegenheiten zu kümmern hätten. Ihre Stimmen klangen respektvoll, aber unzufrieden; Merivan hatte sie – zumindest für den Moment – in die Flucht geschlagen. Telmaine hatte nicht bemerkt, dass Malachi Plantageter noch dageblieben war, bis er sagte: »Prinzessin Erskane, wie viel hat Prinzessin Telmaine Ihnen erzählt?«


    Mit einem schrillen Lachen sagte Merivan: »Superintendent, meine Schwester erzählt mir so wenig wie irgend möglich. Ich weiß jedoch, dass ihre Tochter – infolge irgendeiner Peinlichkeit von Balthasar – entführt und gefangen gehalten wurde, und dass Telmaine bei jemand anderem Hilfe gesucht hat, derweil Balthasar darniederlag. Allerdings schien er außergewöhnlich rasch genesen zu sein«, sagte sie hämisch.


    Einen kurzen Augenblick lang herrschte Schweigen, dann sagte Malachi Plantageter: »Im Grunde liegt es mir fern, eine Dame damit zu belasten, ich weiß jedoch nicht, ob ich Gelegenheit haben werde, Ihren Gatten oder Ihren Bruder zeitgerecht darüber zu informieren. …« Er zögerte. »Im Vertrauen gesagt, ist der Zustand des Erzherzogs sehr ernst. Es steht nicht zu erwarten, dass er überlebt.« Merivan stockte der Atem, unüberhörbar. Telmaine wimmerte und wiegte sich vor und zurück. Die Zofe zuckte zusammen, blickte mit großen Augen zur Tür. »Und selbst wenn er überlebte, wäre er vermutlich nie wieder in der Lage, seinen Verpflichtungen nachzukommen. Für seinen Sohn wurde bereits der Regentschaftsrat einberufen, unter der Führung von Herzog Mycene und Herzog Kalamay. Fürst Vladimer haben sie weggesperrt, da sie seine geistige Stabilität als fragwürdig erachten.«


    »Und dennoch schenken die Herzöge – und Sie – Vladimers Anschuldigungen Beachtung«, zeigte Merivan auf.


    »Prinzessin Erskane, ich habe höchsten Respekt vor Ihrer Familie und der von Balthasar Hearne. Doch über einen Zeitraum von mehreren Tagen konnten Prinzessin Telmaine und ihr Ehemann wiederholt mit bizarren und fatalen Ereignissen in Verbindung gebracht werden. Ich kann diese Tatsache nicht ignorieren und gleichzeitig meinen mir anvertrauten Pflichten gerecht werden.«


    Es folgte Stille. »Vielen Dank, Superintendent, für Ihre Offenheit«, sagte Merivan mit hauchiger Stimme. »Seien Sie versichert, ich werde meinen Mann und meinen Bruder von dieser Konversation unterrichten.«


    »Ich muss Sie bitten, dass Ihre Schwester hier bleibt. Sie kann ihre Zofe bei sich behalten, und der Haushalt wird ihr für alles Weitere zur Verfügung stehen. Sollte sie einen Arzt benötigen …«


    »Ich werde dafür sorgen, dass sie von unserem Hausarzt behandelt wird.« Nach dem recht verhaltenen Austausch einiger Freundlichkeiten entfernte sich der Superintendent. Die Tür ging zu; im Nebenraum war es vollkommen still. »Was hat sie getan?«, sagte Merivan mit leiser Stimme.


    »Merivan«, meldete sich nun ihre Mutter zu Wort.


    »Ich muss mich setzen; mir ist ganz schwindlig«, sagte Merivan. Kleider und Unterröcke raschelten zu dem Sessel, auf dem Mycene gesessen hatte; Rocksäume streiften Telmaines Knöchel; Stoffe flüsterten auf der Polsterung, als Merivan sich in den Sessel fallen ließ. »Du warst wundervoll, Liebes.«


    Merivan reagierte nicht auf das Lob ihre Mutter. Ihr Sonar fegte über Telmaines Haut. »Telmaine, was um alles in der Welt hast du getan?«


    »Merivan!«, zischte die Mutter. »Mach deine gute Arbeit nicht gleich wieder zunichte.«


    Lautlos bewegten sich Telmaines Lippen. Es hört niemand zu, Mama. Das wüsste ich.


    »Vladimer hat den Verstand verloren«, sagte Merivan.


    Warnend: »Merivan.«


    »Mama, er hat versucht, Telmaine zu töten, dabei hat er Sylvide erschossen. Und nun beschuldigt er Telmaine der Hexerei.« Merivan klapperte mit den Zähnen. »Ich zittere«, sagte sie empört – ausgerechnet Merivan, die doch so stolz darauf war, stets Haltung und Anstand zu wahren. »Dem Einzigen Gott sei Dank, dass die Herzöge ihm keinen Glauben schenken, auch wenn der Superintendent … Oh, mir geht es gar nicht gut.«


    »Fürst Vladimer«, sagte die adlige Witwe langsam, »hat sich über die Jahre ungemein viele Feinde gemacht.« Und dann fügte sie seltsamerweise hinzu: »Der arme Junge.«


    Das energische Klopfen an der Tür erschreckte Merivan dermaßen, dass sie einen Ultraschallimpuls ausstieß. Mit bewundernswerter Ruhe sagte die adlige Witwe zu der Zofe: »Kümmere dich bitte darum.« Merivan sondierte panisch das Zimmer und ihre Mutter sagte: »Sei nicht albern, Liebes. Wir können Telmaine nicht verstecken, und in Anbetracht deines Zustands und meines Alters sollten wir auch nicht zu den Waffen oder Schürhaken greifen. Richtig?« Dies in scharfem Ton.


    »Ich muss mit Prinzessin Telmaine sprechen«, hörte Telmaine Kingsley sagen.


    »Prinzessin Telmaine ist nicht in der Verfassung, irgendjemanden zu empfangen«, sagte die Witwe, »und zudem ist Ihr Verhalten höchst aufdringlich.«


    »Ich werde ein noch schlimmeres Verhalten an die Nacht legen, falls nötig«, entgegnete Kingsley und richtete sein Sonar auf Telmaine. »Werte Prinzessin, die Herzöge und der Superintendent beraten sich gerade. Der Super hat vor, Sie zu verhaften – wegen geheimer hexerischer Umtriebe und wer weiß was noch. Aber die Herzöge würden lieber die Lichtgeborenen für die Sache mit dem Erzherzog verantwortlich machen. Worin sie sich alle einig sind, ist, Sie wegzusperren, genauso wie sie Fürst V. weggesperrt haben. Sie sollten besser von hier verschwinden.«


    »Was fällt…«, empörte sich Merivan, doch die Witwe sagte: »Fahren Sie fort.«


    »Viel mehr gibt es eigentlich nicht zu sagen. Mir würde es nicht gut bekommen, noch länger hier zu bleiben, nach meiner Beteiligung an … na ja, nachdem ich das Tafelsilber eingesteckt habe.« Kurzerhand machte er einen großen Schritt und fiel neben Telmaines Sessel auf ein Knie. »Kommen Sie schon, Prinzessin, zeigen Sie’s denen, ich weiß doch, wie mutig Sie sind. Ich bin nicht in der Lage, Sie aus der Anstalt zu schmuggeln, in die man Sie stecken will, aber ich kann mein Bestes geben, um Sie hier herauszuholen. Der Baron würde mir das Fell über die Ohren ziehen, wenn ich es nicht täte.«


    Die adlige Witwe sagte: »Wie ist Ihr Name?«


    »Kip Kingsley, Euer Hoheit.«


    »Sie sind noch nicht lange in Stellung«, bemerkte sie, »und gewiss nicht im erzherzoglichen Haushalt. Wie ist Ihr richtiger Name, und wieso behaupten Sie, im Dienst meiner Tochter zu stehen?«


    Schnell kam Kingsley auf die Beine. Telmaine hob ihren hängenden Kopf gerade soweit, dass sie ihn peilen konnte, wie er mit geballten Fäusten vor ihrer Mutter stand, als müsste er sich sogar vor ihrer Familie für sie einsetzen. »Mein Name ist Kip, Euer Hoheit – das ist alles, Sie können sich vorstellen, warum. Bis vor Kurzem war ich noch Gefängnisapotheker. Diese Anstellung ist weg: Der Preis für eine gute Tat und die Hoffnung auf Rache. Ich habe bei dem Brand in der Flussmark mein Kind verloren, Euer Hoheit, und für das Leben meiner Tochter will ich Blut sehen. Inzwischen hat ein anderes Feuer den Erzherzog dahingerafft und vielleicht auch den Verstand der Prinzessin. Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie sie noch mehr zu leiden hat.«


    »Vielen Dank, Kingsley, das genügt. Warten Sie draußen. Wir sind gleich so weit. Mädchen, hilf mir aus meinem Kleid.«


    »Mutter«, sagte Merivan mit erstickter Stimme. Im Hintergrund zog Kip hastig die Tür hinter sich zu.


    »Nimm dir einen Moment Zeit, dich zu sammeln, Merivan; jetzt liegt alles bei dir.« Unter flinken Fingern sprangen Knöpfe auf, und Stoffe raschelten und glitten zu Boden, als sich die Herzogin ihres äußeren Kleides entledigte. »Telmaine wird meine Sachen anziehen, und ihr beide werdet den Palast mit diesem jungen Mann da draußen verlassen. Ich überlasse dir die Entscheidung, wohin ihr dann geht, aber ich schlage vor, einen Ort außerhalb der Stadt zu wählen. Ich werde hierbleiben. Der gute Superintendent dürfte gewiss verärgert sein, aber ich bezweifle, dass er gerichtlich gegen die Herzoginwitwe Stott vorgehen wird. Obwohl ich gestehen muss, dass ich mich schon immer gefragt habe, wie es sich wohl anfühlen mag, in einer Zelle zu sitzen. Im Laufe seines Lebens sollte ein jeder nach neuen Erfahrungen streben.«


    »Mutter«, sagte Merivan, ein ungewohnt schwaches Aufbegehren ihrerseits.


    »Vielleicht solltest du aber doch lieber Theophile und Eduard unterrichten, für alle Fälle.« Das Rascheln und Gleiten fand ein Ende. »Und nun, Telmaine, musst du mein Kleid anziehen.«


    »Wir müssen sie ein bisschen aufpolstern. Komm, Telmaine, steh auf.«


    Energische Finger gruben sich durch den Morgenmantel in Telmaines rechten Ellbogen, und sie spürte ein Stechen im ganzen Arm. Durch die Berührung fühlte sie Merivans Angst, ihre Empörung – über Telmaine und die Herzöge gleichermaßen –, ihre Übelkeit und Schmerzen. Über allem brannte die Sehnsucht nach der Sicherheit und Ordnung ihres eigenen Haushaltes und die Entschlossenheit, den Ruf ihrer Familie zu schützen, sie vor dem Skandal zu bewahren, eine verrückte Verwandte zu haben – oder Schlimmeres.


    Telmaine stand da wie eine Gliederpuppe, als sie ihren Oberkörper ausstopften, ihr die Unterröcke und das Kleid über den Kopf warfen und das Mieder zuknöpften. Derart aufgepolstert, um eine Ähnlichkeit mit der Statur ihrer Mutter zu erreichen, konnte sie kaum noch atmen.


    Von hinten legte ihr Merivan einen dicken Umhang um die Schultern und zog ihr die Kapuze über das Gesicht, bis sie spürte, dass deren Saum ihre Nase berührte. »Es ist nicht nötig, mich für die Reise zurechtzumachen. Je mitgenommener ich wirke, desto besser. Du bleibst am besten bei der Herzogin. Sonst fragt sich womöglich noch jemand, warum du weggehst.«


    »Ja, gnädige Frau«, sagte die Zofe mit dünner Stimme.


    »Tapferes Mädchen«, stimmte die Herzogin zu. »Gemeinsam werden wir es schon schaffen. Und nun geht, meine Lieben. Wir kommen bestimmt bald nach.«


    Merivan ließ sich keine Zeit für Abschiedsworte, sondern schob Telmaine durch den Korridor und zog sie vorwärts, als diese sich auf der Treppe sträubte weiterzugehen, weil sie daran dachte, wie Ishmael gefesselt und bewusstlos in den Armen derer gehangen hatte, die ihn verhafteten. Sobald sie das Foyer erreichten, übernahm es Kingsley, Telmaine zu stützen, derweil Merivan vorausstürmte und lauthals zu erfahren verlangte, warum die Kutsche, die sie angefordert hatte, noch nicht auf sie wartete.


    »Der Regentschaftsrat hat angeordnet, dass niemand hinaus darf, Hoheit«, sagte der Lakai. »Es wurde eine Ausgangssperre verhängt.«


    »Ich hege starke Zweifel«, sagte Merivan in einem vortrefflich gebieterischen Tonfall, »dass diese Ausgangssperre mich oder meine Mutter, die Herzoginwitwe Stott, betrifft. Ich fühle mich unwohl, und ich wünsche, von meinen eignen Ärzten behandelt zu werden. Besorgen Sie mir eine Kutsche.«


    »Hoheit, das Risiko weiterer lichtgeborener …«


    »Guter Mann, mit der Gefahr, die von lichtgeborener Magie ausgeht, bin ich unverkennbar vertraut, wie auch Sie erkennen könnten, so Sie denn wollten. Ich werde mich in meinem Zuhause weitaus sicherer fühlen. Und jetzt eine Droschke, oder wir werden laufen, und darüber dürfen Sie dann vor Ihrem Oberlakaien Rechenschaft ablegen.«


    Merivans einschüchternder Standesstolz brachte sie an dem Lakaien vorbei, die Stufen hinunter. Kingsley und der Kutscher hoben Telmaine in den Wagen, überließen es jedoch ihr, sich die Sitzbank zu ertasten. Merivan stieg nach ihr ein. Als sie Platz nahm, sog sie scharf die Luft ein, was Telmaine plötzlich an Ishmael di Studier erinnerte, daran, wie sie aus Balthasars Stadthaus geflohen waren und wie stark er unter den Verbrennungen leiden musste, die er sich bei seiner Flucht aus der brennenden Flussmark zugezogen hatte.


    »Meri«, krächzte sie.


    »Um Himmels willen«, schimpfte ihre Schwester, »schweig still!«


    Kingsley kletterte mit auf den Kutschbock, bereit, seinem Entschluss Nachdruck zu verleihen, falls es nötig sein sollte. Das Tor des großen Vorhofs stand offen. Die Droschke ruckte vorwärts und wurde auf der schmalen Zufahrtsstraße deutlich schneller, so dass die beiden Schwestern bei der scharfen Wende gegen die Seitenwand geworfen wurden. Am geschlossenen Haupttor wiederholte Merivan ihren Standpunkt den Wachen gegenüber – zweifellos könne die erzherzogliche Ausgangssperre unmöglich für sie gelten, Gattin von Fürst Theophile, Schwester von Herzog Eduard Stott, Tochter von, und so weiter und so fort. Die Torflügel schwangen auf, ließen sie frei, und sobald die Kutsche abgebogen war, nahmen die Erschütterungen durch das Kopfsteinpflaster ab.


    Auf einmal überkam Telmaine das Gefühl zu ersticken, und sie schob sich die Kapuze vom Kopf. Merivan hatte eine merkwürdige Miene aufgesetzt: hocherfreut, von Übelkeit geplagt und triumphierend zugleich. Ihr linker Ärmel war abgeschnitten, und ein Verband bedeckte ihren Arm vom Handgelenk bis zur Schulter. Von ihrer einstmals kunstvollen Frisur war nur noch ein wirres Etwas übrig, auf der linken Seite waren ihre Locken versengt, kraus und borstig. Gequält flüsterte Telmaine: »Merivan.«


    »Lass das Gejammer«, fuhr Merivan sie an. »Ich habe sechs Kinder zur Welt gebracht; das hier ist kaum der Rede wert. Sei dankbar, dass du verschont geblieben bist. Der Erzherzog war nur wenige Schritte von dir entfernt.«


    Ihre Mutter war dabei gewesen, als der Erzherzog herausgetragen wurde, wobei er seinen verbrannten Rücken durchgebogen hatte, um die Trage nicht zu berühren. Als einer seiner Träger gegen einen Stuhl gestoßen war, hatte er fürchterlich geschrien. Diese Erinnerung erhielt sie ebenfalls durch eine Berührung. Ihr kam im wahrsten Sinne des Wortes die Galle hoch; sie würgte in ihre Armbeuge.


    »Reiß dich gefälligst zusammen!«, sagte Merivan. »Sei froh, dass du noch lebst.«


    Telmaine fing an, über das blanke Grauen dieser ganzen Situation zu lachen. Aus dem Lachen wurde ein Weinen, und schluchzend schrie sie: »Dankbar soll ich sein? Es ist doch alles meine Schuld!«


    Merivan langte zu ihr hinüber und zwickte sie. »Kein. Wort. Mehr«, sagte sie. Telmaine schluchzte in ihre Hände. »Wenn wir zu Hause sind …«, begann sie.


    ›Telmaine‹, sagte die Stimme, und sie stieß einen kurzen Schrei des Entsetzens aus. ›Nein, nicht!‹, sagte der lichtgeborene Magier – sie fühlte, wie seine Magie die ihre packte und gewaltsam niederdrückte, wie sein Wille ihr die Stimme nahm. ›Es tut mir leid, dass ich das tun muss, aber Sie dürfen nicht schreien. Ich werde Ihnen nicht wehtun, das verspreche ich. Was da geschehen ist, habe ich nie gewollt. Ich habe es nicht verstanden, aber Sie können wirklich nicht so weiter …‹


    ›Verschwinden Sie.‹


    ›Mein Name ist Tammorn. Floria Weiße Hand hat mir einen Brief geschrieben, in dem sie erklärt, was Ihrer Ansicht nach geschieht. Ich denke, Sie haben recht, wir müssen einander gegenseitig helf…‹


    Plötzlich zerriss ein Donnerschlag die Nacht – allerdings ein Donner in Bodennähe jenseits des Flusses. Telmaine hatte dieses Geräusch schon einmal gehört, das heißt, sie hatte es nicht gehört, sondern es sich vorgestellt beziehungsweise Sachevar Mycene hatte es sich vorgestellt, und sie hatte dieses Sichvorstellen aus seiner Erinnerung gefegt. Noch aus dem Donnerhall heraus schossen die heulenden Granaten über sie hinweg. Kips Schrei nahm sie nur am Rande wahr. Die Pferde gingen durch, das Gespann geriet außer Kontrolle, raste um eine Kurve, prallte gegen eine Mauer und landete in einem Splitterregen wieder auf den Rädern. Merivan stürzte gegen Telmaines Beine. Diese griff mit einer Hand nach ihrer Schwester und versuchte, sich krampfhaft mit der anderen aufrecht zu halten, fühlte Merivans Angst um ihr ungeborenes Kind. Die Geschütze auf der anderen Seite des Flusses donnerten abermals, und die Salve schlug ohrenbetäubend ein. Die nächste kreischte über sie hinweg. Die Kutsche knirschte gegen Stein. Als sie zum Stehen kam, wurde die gegenüberliegende Tür aufgerissen, und Kingsley packte die am Boden liegende Merivan um die Taille. »Kommen Sie!«, rief er, »oder wir werden alle sterben.« Er zog sie heraus und hob sie von der Kutsche weg. »Da rein!« Noch während Telmaine hochkam und ihr folgen wollte, packte er ihren Arm und riss sie auf die Straße. Plötzlich spürte sie einen stechenden Schmerz auf ihrer Haut, das Stechen wurde zu einem Brennen. Sofort dachte sie an das Licht, das ihr durch das Schlüsselloch von Balthasars Haus die Hand verbrannt hatte. Sie wehrte sich gegen Kips festen Griff, sandte wie wild Peilrufe in alle Richtungen. »Gehen Sie rein!«, brüllte er und stieß sie in einen muffigen Hauseingang, sprang ihr nach und schlug die aufgequollene Tür von innen hinter ihnen zu. Mit der Stirn an der feuchten Tür keuchte er: »Narren. Wahnsinnige, verblödete Narren. Jeder einzelne dieser verdammten Irren gehört in die Anstalt!«


    Merivan und der Kutscher waren ebenfalls da und genauso benommen wie sie. Kip fuhr sie an: »Was steht ihr da rum wie die Schafe? Diese Tür ist verrottet und schließt nicht richtig.« Als er dagegen schlug, gab sie ein morsches Geräusch von sich. »Wir müssen nach unten.« Die Fassade des vornehmen Lakaien oder gebildeten Apothekers außer Acht lassend griff er Telmaines Umhang und zog sie zu einer ausgetretenen Steintreppe. Die Luft war feucht und erfüllt vom Gestank der alten Abwasserkanäle. »Wir sind …«, hörte sie ihn sagen.


    Doch dann verlor sie ihn, ebenso die Stufen unter ihren Füßen und alles um sich herum. Magie wallte auf, zuerst mit dieser vertrauten Leichtigkeit, die jedoch schnell über bloße Leichtigkeit hinausging, so, als würde sie von der Erde selbst abgestoßen. Diesen magischen Sog hatte sie schon einmal gespürt, als die lichtgeborenen Magier einen Sturm heraufbeschworen hatten, um den Brand in der Flussmark zu löschen. Die Magie – lichtgeborene Magie – strahlte aus der Ruine des Magiertempels heraus und riss sie beinahe mit sich. Diese geballte Ladung Magie zersprengte die dritte Granatensalve im Flug und stürzte sich auf die Geschütze am anderen Ufer. Bevor die Magie in die Stapel der Kisten mit Granaten und Zündern einschlug, nahm Telmaine noch flüchtig die Lebensenergien der Männer an den Geschützen wahr. Eine letzte, gewaltige Erschütterung donnerte über die Stadt hinweg, als die gesamte Geschützanlage explodierte und dabei die Männer und den halben Hügel in die Luft sprengte.


    Langsam kam Telmaine wieder zu sich. Ishmaels Erinnerungen erzählten ihr von diesem Gefühl, davon, magisch und körperlich dermaßen erschöpft zu sein, dass selbst das Atmen zu anstrengend schien. Sie schmeckte Blut, weil sie sich auf die Zunge gebissen hatte, und lag rücklings auf der unebenen Steintreppe. Sie schluckte Blut und wandte den Kopf zur Seite, traute sich nicht, Luft zu holen, aus panischer Angst, sie könne den Gestank von Rauch und verbranntem Fleisch einatmen.


    Als Telmaine mit der Wange den Stoff eines Rocks berührte, der sich über den Stufen ausbreitete, schnappte sie nach Luft und atmete den muffigen Gestank der Abwässer ein, in unendlicher Dankbarkeit. Der Rock gehörte zu Merivan, die über ihr auf einer Stufe saß, sich den Bauch hielt und angewidert das Gesicht verzog. Auf der anderen Seite hockte Kingsley, stützte sich mit dem Rücken an der rauen Mauer ab. Er peilte sie mit einem seltsam verstörten Ausdruck auf dem Gesicht. »Tut mir leid, Prinzessin. Ich hätte Sie davor warnen sollen, wie leicht man hier ausrutschen kann«, sagte er. Eine recht banale Erklärung für ihren Zusammenbruch; hatte er etwa eine Vorstellung davon, was mit ihr geschehen war?


    »Und warum genau«, sagte Merivan und schluckte, »haben Sie uns hierher gebracht?«


    Ganz langsam richtete er seine Aufmerksamkeit von Telmaine auf Merivan. »Der Turm der Lichtgeborenen wurde bombardiert.«


    Aber das hätte doch zum Sonnenuntergang passieren sollen, und nicht zum Sonnenaufgang, kam es Telmaine in den Sinn. Niemand reagierte; sie hatte nicht laut gesprochen. Ihr Bewusstsein hielt sich noch immer in der Schwebe – der Geist losgelöst vom Körper, die Gedanken losgelöst von den Gefühlen. Deshalb, so wurde ihr plötzlich klar, hatten sie die Ausgangssperre verhängt: Bevor der Angriff erfolgte, sorgten die Herzöge Mycene und Kalamay für freie Straßen.


    »Woher wollen Sie das denn wissen?«, fragte Merivan.


    »Hab zufällig einen Streit zwischen Fürst V. und Blondell mitbekommen. Konnte mir keinen Reim darauf machen, was ich da gehört hatte, bis jetzt.« Er ließ seine Hände zwischen den Knien hängen, hielt die Finger gespreizt – seine Haut brannte gewiss wesentlich schmerzhafter als Telmaines, nachdem er sie alle in Sicherheit gebracht hatte und dem Licht somit am längsten ausgesetzt war. »Fürst V. hat davon gewusst, davon bin ich überzeugt. Das war es, was Blondell mit Hochverrat gemeint hat.«


    »Er hätte es eigentlich verhindern sollen«, hörte Telmaine sich sagen.


    Ultraschall peitschte ihr ins Gesicht. »Bitte was?«, rief Merivan, und Kingsley entgegnete nüchtern: »Hat er aber nicht.«


    Telmaine stützte sich mit ihrem Ellbogen auf Merivans Rocksaum ab und drückte ihren Oberkörper vorsichtig von den feuchten Stufen hoch. »Er würde doch nicht …« Würde er wirklich nicht? Immerhin hatte er den Magiertempel als Bedrohung angesehen und Kalamay und Mycene ebenfalls. Die beiden Bedrohungen aufeinander anzusetzen, damit sie sich gegenseitig zerstörten, war das der Plan? Vladimer hatte behauptet, er verstünde die Bedrohung, die von Magie ausging, aber konnte er das denn? Konnte überhaupt irgendjemand wirklich und wahrhaftig begreifen, was lichtgeborene Macht bedeutete, wenn dieser Jemand nicht das gespürt hatte, was sie gespürt hatte – in dem magischen Sturm, der den Flussmark-Brand löschte, und in dem fürchterlichen Getöse der Magie, mit dem gerade eine ganze Geschützbatterie gesprengt worden war?


    Aber konnte denn irgendjemand, der den Donner dieser Waffen nicht gehört hatte, die Macht von Schwarzpulver und Eisen richtig einschätzen? Ihre eigene schmerzende Haut zeugte unleugbar von der Zerstörung des Magiertempels.


    ›Tammorn?‹ Ein kaum vernehmliches Flüstern war alles, was sie zustande brachte, und alles, was sie sich traute. Es kam jedoch keine Antwort.


    »Telmaine«, sagte Merivan, »deinem bizarren Verhalten nach weißt du offenbar mehr, als du bisher zugegeben hast. Lass uns irgendwo Zuflucht suchen, wenn es so etwas überhaupt noch gibt, und dann, beim Einzigen Gott, wirst du mir alles erzählen. Ansonsten – und das schwöre ich dir – werde ich dich eigenhändig zum Palast zurückbringen und die Herzöge mit dir machen lassen, was sie wollen.«


    Tammorn


    Tam hatte in seinem Leben bereits zweimal ein Erdbeben miterlebt, in seinem Geburtsweiler in den Bergen – daran musste er denken, als die Granaten einschlugen und infolgedessen der Boden bebte. Dann schnitten plötzlich Lukfers Todesqualen durch sein Bewusstsein, durchtrennten die Verbindung zu dieser uneinsichtigen nachtgeborenen Magierin.


    Fejelis kam aus einem unruhigen Halbschlaf auf die Beine und hatte seine Hand an den Fensterläden – bevor er sich wieder an Dinge erinnerte wie Nacht, Nachtgeborene oder das Gesetz – und dann doch zögerte. Das gab Lapaxo genügend Zeit, ihn zu ergreifen und seinem Leutnant zuzubrüllen: »Runter in den Keller!« Der Wachmann packte Fejelis’ anderen Arm, und mit dem Prinzen in ihrer Mitte rannten sie aus der Tür, derweil Fejelis noch versuchte, Widerstand zu leisten. Die Magierwache fuhr panisch herum, ihre geflochtenen Haare lösten sich, als Lukfers unbändige Macht sich physisch manifestierte. Schreiend ergriff sie die Flucht, lief hinter Fejelis und den Wachen her und ließ Tam allein zurück.


    Durch die Verbindung mit Lukfer spürte er Fäulnis, Kälte, das Gegenteil von Leben, die Auslöschung von Leben, Finsternis. Er roch Steinstaub, Schwefel, Blut. Er fühlte Schmerz, unerträglichen Schmerz, bodenlose Fassungslosigkeit, Empörung, Tod. Vom Turm her spürte er ein gewaltiges Aufwallen sich sammelnder Magie, angetrieben von einem Zorn, wie er ihn noch nie gespürt hatte; er fühlte, wie die Magie anschwoll, sich erhob, formte und dann auf die andere Seite des Flusses stürzte. Die letzte mächtige Explosion hörte er mit eigenen Ohren.


    Im nächsten Moment fand er sich in dem hellerleuchteten Schlafzimmer auf allen vieren wieder. Über dem Bett drehten sich die Laken zu dicken Kordeln und tanzten wie in Trance versetzte Schlangen zu einer Flöte. Bücher flogen aus den Regalen, um vogelgleich an der Decke zu kreisen. Keuchend kam er auf die Knie und sandte seine Magie aus, um zuerst Fejelis im Innern des Palastes zu spüren, dann Beatrice und die Kinder auf der anderen Seite des Flusses und schließlich die Kunsthandwerker, die durch das Getöse in Panik erwachten.


    Plötzlich sackten die tanzenden Schlangenlaken in sich zusammen, und die Vogelbücher stürzten zu Boden. Lukfers unbeugsame Magie richtete sich nun auf ihn, umschlang ihn und zog sich zusammen. Lukfers Kraft brach die seine wie eine Eierschale. ›Komm her.‹


    Wenn sich Magie und Entschlossenheit zu solch einem Zweck zusammenfanden, war jeglicher Widerstand zwecklos. Sobald er wahrnahm, dass er fortgerissen wurde, kreuzte er die Arme vor der Brust und beugte sich vornüber, so, als könne er sich mit ganzem Körpereinsatz tatsächlich einer magischen Zergliederung widersetzen.


    Inmitten einer Staubwolke und Schwefelgestank landete er wohlbehalten in Lukfers großzügigem Wohnzimmer. Fenster und Fensterläden waren geborsten, gaben den Blick frei auf das Dunkel der Nacht. Die Vorhänge lagen in Fetzen auf den Trümmern. Ein Teil der Decke war eingestürzt. Das noch vorhandene Licht reichte kaum zum Leben. Nach Luft ringend hielt er sich den Saum seiner Jacke vor die Nase, um sich vor dem Staub zu schützen, und torkelte in Lukfers Schlafzimmer.


    Im ersten Moment konnte er Lukfer nicht sehen, Wand- und Deckenplatten waren auf sein Bett gestürzt, aber er konnte ihn spüren. Sein Blick fiel sofort auf den rotgrauen Fleck, der sich langsam über dem Laken ausbreitete. Die Magie versetzte ihm einen Stoß, und er stolperte vorwärts, bis er erkennen konnte, dass Lukfers Kopf und Oberkörper unversehrt waren. Eine herabgefallene Deckenlampe lag auf dem Kissen und leuchtete in Lukfers blutleeres Gesicht, als dieser den Kopf drehte und Tam aus wolfsgelben, vor Schmerz halb zusammengekniffenen Augen anstarrte. Tam wollte ihn von den schweren Platten befreien, doch Lukfers Magie hielt ihn zurück. ›Kümmere dich nicht darum‹, sagte Lukfer. ›Hilf mir lieber.‹


    Lukfers staubige Hand lag offen auf dem Bett, ballte sich immer wieder zur Faust. Während Tam sich daran zu schaffen machte, verschleierten ihm Tränen die Sicht – mit seiner Magie konnte er nichts anderes wahrnehmen als Lukfers Verletzungen: Beine und Becken zerquetscht, der rechte Arm und die Schulter zerschmettert und sein Herz kämpfte, tränkte sein Lager mit Blut.


    ›Pass auf!‹ Lukfers Magie packte ihn wie eine Hand im Nacken, schüttelte ihn und richtete seine Aufmerksamkeit gewaltsam nach außen. Tam konnte kleine Wellen der Magie fühlen, die von dem Magier ausströmten, eine verschwenderische, sinnlose Verausgabung von Lebensenergie. Überall um ihn herum spürte er Fragmente des Gegenteils von Leben, die in Stein, Holz und sogar Fleisch eingedrungen waren – dieselbe tödliche Magie wie im Armbrustbolzen, der Fejelis niedergestreckt und auch ihn beinahe getötet hätte. Die Ruinen des Turms waren gänzlich davon durchwirkt.


    Ihm fiel auf, dass sich innerhalb dieser Räume rein gar nichts davon fand, als Lukfers Magie ihm plötzlich einen Stoß versetzte und Tam – sein Körper – ins Taumeln geriet. ›Folge mir.‹ Weder in Lukfers Räumen noch in ihm selbst fanden sich Spuren der dunklen Magie, und da erst merkte Tam, dass Lukfers magische Wellen keine willkürlich wiederkehrenden Todesqualen waren. Im Gegenteil, sein Meister nahm sich die einzelnen Granatsplitter vor, annullierte und zerstörte sie.


    Erschrocken begriff Tam, dass die Macht nicht nur nicht willkürlich, sondern vielmehr kontrolliert zum Einsatz kam, und zwar von Sekunde zu Sekunde mehr. Nach hundertdreißig Jahren als Gefangener seiner unbändigen Kräfte wurde Lukfer, dem Tode nah, schließlich zu jenem Magier, der er hätte sein sollen. Tam spürte Lukfers Hochgefühl, dessen Hunger, das Wissen zu besitzen, alles zu wissen, wenn auch nur kurz. Diesem Hunger konnte man sich nicht widersetzen. Lukfers Macht drängte hinaus und Tam hastete hinterher, spürte die wankenden Lebensenergien um sich, fühlte, wie die Tempelmagier darum rangen, Fleisch wieder zusammenzufügen, daran scheiterten und um ihr Scheitern wussten und verzweifelten. Seine Magie fing Lukfers und mischte sich damit, beschrieb einen weiten Bogen, um die vielen – so vielen – tödlichen Bruchstücke magisch durchdrungener Materie zu vernichten. Mit seiner eigenen Magie, so turbulent sie auch sein mochte, hatte er nie etwas derart Überwältigendes erlebt. Allmählich jedoch war das Wirken nicht mehr Lukfers, sondern mehr und mehr Tams eigenes, da der Körper, der zwischen den Steinplatten eingeklemmt war, stetig schwächer wurde. Doch Lukfers Wille und Magie waren noch stark genug, wach genug, um einen letzten Versuch der Heilung abzuwehren. ›Lass mich‹, sagte Lukfer. ›Ich spüre keinen Schmerz.‹


    Eine Lüge. Da war großer Schmerz, wenn er auch nachließ. Das Hochgefühl schwand und wich Überdruss, Resignation und Zermürbung. Tam ließ das weite Netz der Magie, das den ganzen Turm durchzog, von sich abgleiten und kauerte neben Lukfer. Die Nöte anderer kümmerten ihn nicht, einzig Lukfers. Er empfand keine Trauer, nur Fassungslosigkeit und Empörung darüber, dass er das Unheil akzeptieren musste. ›In dir steckt mehr Tempel, als du dachtest, Junge‹, flüsterte Lukfer in seinem Kopf. ›Es würde mich glücklich machen, wenn ich es tun könnte, einmal wenigstens. Sag Jo, ich habe an sie gedacht, ich habe sie geliebt.‹ Er bewegte seinen Kopf ein Stück, und glänzend gelbe Augen suchten Tam. ›Aber du bist derjenige, dem ich das Geschenk machen wollte.‹


    Tam spürte, wie Lukfers angestrengtes Herz seinen Rhythmus verlor, mangels Blut und vom zermalmten Körper vergiftet. Er handelte, bevor er überlegte, und fing Lukfers Herz mit seiner Magie.


    Lukfer stöhnte auf. Sein Blick kehrte aus großer Ferne zurück. Er runzelte die Stirn, als hätte man ihn in einem angenehmen Gedanken gestört. Die Fingerspitzen an Tams Hand wurden weiß vom Druck auf Lukfers Brust. Er würde loslassen müssen, dachte Tam, er würde loslassen müssen, und zwar endgültig. Es war nicht recht, dass er ihn festhielt. Ein, zwei Schläge noch, dann würde er loslassen. Du bist derjenige, dem ich das Geschenk machen wollte, hatte Lukfer gesagt, bevor sein Herz aufhören wollte zu schlagen. Sicher meinte er das Geschenk, das der Meister seinem Schüler macht, die Lebensweisheit des Magiers, die nur selten voll und ganz gewährt wurde. Und auch wenn Lukfer es verdiente, sie hinzuschenken, so verdiente Tam es jedoch nicht, sie zu empfangen.


    Plötzlich bildeten sich Lachfältchen um Lukfers Augen. ›Doch, das tust du.‹


    Und er öffnete Tam seinen Geist und seine Magie, gab ihm alle Erfahrung und alles Wissen seines lebenslangen Versuches, die unzähmbare Kraft zu zähmen, der ihm bis zu den letzten Momenten seines Lebens nicht gelungen war.


    ›Jetzt lass mich los‹, knurrte die Gedankenstimme wölfisch, und Lukfers Magie wallte ein letztes Mal auf, wischte Tams Griff nach seinem Herzen fort, die Hand an seiner Brust, die Berührung seines Geistes – und schleuderte Tam von sich, so dass dieser rücklings auf dem Schutt landete und ihm die Luft wegblieb. Tams eigene Magie riss ihn wieder hoch, griff nach Lukfer, packte sein flimmerndes Herz und versuchte, es zu heilen, doch Lukfers Augen waren bereits starr, die Pupillen öffneten sich langsam im Tode, und dann spürte Tam nichts mehr von Lukfers Magie oder seiner Gegenwart in dieser Welt.


    Mit nur einer Geste sprengte Tam die mörderischen Steinplatten, warf die Trümmer beiseite, vertrieb die Staubwolken. Er wickelte Lukfers Leichnam in dessen blutgetränkte Laken, hob ihn mit beiden Armen an, ließ mit bloßem Willen die Lampen um sie herumwirbeln und katapultierte sich und Lukfer mitsamt den Lampen durch das zerschlagene Fenster und über die Balustrade hinweg, stürzte auf den von Schutt übersäten, halb beleuchteten Platz unter sich. Ob er sich gefangen hätte, würde er nie erfahren, denn rings um ihn wallte Magie, fing ihn ein und setzte ihn ab, leicht wie eine Feder an einem windstillen Sommertag. Eine Stimme rief: »Tam!«, und jenseits der sich um sie drehenden Lichter sah er eine Gestalt mit einer Agilität über Trümmer springen, die ihre Schlaksigkeit Lügen strafte. Licht flackerte über Fejelis’ staubiges Gesicht, als er stehen blieb, blinzelte und versuchte, den wirbelnden Lampen auszuweichen. Eine traf ihn in die Rippen, eine zweite streifte seinen Kopf. Tam schlug beide zu Boden, dass sie zersprangen, wobei die Scherben weiter leuchteten.


    Fejelis kam auf die Beine, als die Magierwache sie erreichte. »Es geht schon … mein Fehler … alles ist gut … wie dumm von mir.« Er sah sich um, schien zufrieden, dass seine Beschützer keine Gewalt anwenden wollten, dann sank sein Blick auf die Last in Tams Armen. »Magister Lukfer?« Tief und bebend atmete er ein und wandte seinen silbrigen Blick wieder Tams Gesicht zu, trat so nah heran, dass seine Brust Tams Arm berührte. »Brich mir jetzt bloß nicht zusammen, Tam«, sagte er leise. »Wage es ja nicht.«


    Er hielt Tams Arm, als zwei der Männer ihm Lukfers Leichnam abnehmen wollten und er sie mit seiner Magie abwehrte. »Lass los«, befahl Fejelis, wenn auch sanft. »Ich weiß, wie schwer es dir fällt, aber es ist an der Zeit, loszulassen.«


    Das hatte Lukfer auch gesagt. Tam gab die leblose Hülle hin, in der ein großes Herz geschlagen hatte, und überließ es den anderen, für sich selbst herauszufinden, dass kein heilender Akt einmal verlorenes Leben wiederbringen konnte. Die Magie der Tempelwachen umfing ihn, berührte ihn jedoch nicht. Ihre Stimmen umfingen ihn, jedoch hörte er sie nicht. Fejelis sorgte dafür, dass Tam sich auf die Steinplatte setzte, und verlangte nach mehr Licht.


    Tam blinzelte, bis er Fejelis’ Gesicht erkannte, und fragte sich, wie lange er im Turm gewesen war, damit Fejelis, den er zuletzt gesehen hatte, als man ihn ins sichere Innere schleppte, jetzt draußen auf dem Platz sein konnte. Er fühlte sich kalt und elend, er spürte allzu sehr, wie das Unheil dieser Nacht auf ihm lastete, als sei alles Licht der Welt erloschen.


    Fejelis nahm ihn bei der Schulter. »Tam, es tut mir so leid.«


    Ein Echo dessen, was er selbst nach Isidores Tod zu Fejelis gesagt hatte. Wie wenig Trost diese Worte doch spendeten. Er konzentrierte einen kleinen Teil seines Geistes, der vor Trauer und Magie überschäumte, auf seinen jungen Schützling. »Sie sollten nicht hier draußen sein.«


    »Ich weiß.« Fejelis trug eine schlichte Gardeuniform mit Helm, doch die Verkleidung konnte niemanden täuschen, der sah, wie die Gardisten sich nach ihm ausrichteten. »Ich wurde gebraucht, damit sie Lampen hierher brachten.« Er machte eine Geste, deutete auf die Nacht, das Land der Nachtgeborenen. »Ich dachte mir, dass alle, die sich draußen aufhielten, Zuflucht gefunden hatten oder bereits tot waren.«


    »Was ist passiert?«


    »So weit ich weiß, wurde mit einer Kanone auf den Turm geschossen, einer Kanone der Nachtgeborenen, vom anderen Flussufer her. Ohne Vorwarnung. Der Schaden ist …« Er deutete nach oben, an der mächtigen Flanke des Turmes hinauf, die im Dunkeln lag, bis auf jene Stellen, an denen Licht durch die Lücken im Mauerwerk schien, durch geborstene Steine oder zertrümmerte Fenster.


    Eine ungehaltene, herablassende Stimme in Tams Kopf sagte: Du bist noch lange nicht fertig. Sein Kopf zuckte hoch, seine Magiersinne tasteten nach der Lebensenergie, die zu dieser Stimme gehörte, und fand Punkte eisiger Antipathie über den Platz verstreut, Fragmente der mit schattengeborener Magie durchwirkten Granaten. Ein Schauer durchfuhr ihn.


    Fejelis drückte noch einmal Tams Schulter. »Ich werde ihnen Zuflucht gewähren. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.« Und an jemand anderen gerichtet, den Tam nicht sehen konnte: »Pass bitte auf ihn auf.« Tams Augen folgten Fejelis’ schlaksiger Gestalt, als dieser sich einen Weg über die Trümmer bahnte, hinüber zu einer Gruppe, in der Tam die wenigen überlebenden Hohen Meister erkannte. Dann blieb Fejelis mit dem Fuß an einem magiedurchtränkten Fragment hängen und stolperte, seine Lebensenergie flackerte. Tam sprang auf, um Magie und Materie gleichermaßen zu zerstören. Der Hauptmann der Garde hob den Prinzen hoch und riss ihn davon weg. Sie stritten kurz, wobei der Gardist zum Palast hinüber deutete und Fejelis zu den Magiern. Fejelis behielt die Oberhand.


    Tam wandte sich um, breitete sein Bewusstsein aus, ortete jedes mit dieser tödlichen Magie verseuchte Fragment. Am liebsten hätte er sie zertreten und zu Staub zerrieben. Jedes einzelne wollte er aufheben und dessen aussichtslosen Angriff spüren, bevor er es vernichtete. Das war jedoch ein Luxus, den er sich nicht gönnen durfte, denn er wusste, dass er sich zuerst um die kümmern musste, die Leben bedrohten.


    Eine Frauenstimme sagte: »Was tun Sie da?«


    Perrins vom Staub gereizte Silberaugen tränten. Das seidige Nachthemd klebte an ihrem langen, schlanken Leib. Ihre nackten Zehen krümmten sich auf dem Stein. »Ich kann sie spüren. Ich kann spüren, wie sie Leben aussaugen.« Ihre Stimme bebte, und wie Fejelis hielt auch sie weitere Worte zurück, um sich nicht anmerken zu lassen, dass sie sonst die Fassung verlieren würde.


    Heiser sagte er: »Das erkläre ich Ihnen später.«


    Sie nickte und wischte sich die Augen. »Ich habe gesehen, wie Sie Magister Lukfer heruntergebracht haben. Es tut mir so leid. Ich bin ihm nur dieses eine Mal begegnet. Ich mochte ihn.«


    Ihre mädchenhafte Unschuld rührte ihn, so absurd es auch war, etwas Triviales wie Zuneigung für diesen toten Giganten – menschlich wie magisch – zu bekunden. Er sagte: »Solange ich beschäftigt bin … würden Sie auf Fejelis achten?«


    »Fejelis?«


    »Wir haben einen Vertrag geschlossen. Also ernenne ich Sie zu meiner Stellvertreterin, während ich mich …«, zwei weitere Fragmente barsten in den Trümmern, »darum kümmere. Nicht anfassen. Ich will nicht …« Stattdessen ließ er sie lieber auf magische Weise wissen, worum es sich hier handelte. Es fiel ihm leichter, seine Erinnerung an das Attentat auf Fejelis’ Ableben mit ihr zu teilen. Vielleicht wäre sie stark genug, mit dieser schattengeborenen Magie fertig zu werden, aber vielleicht auch nicht, und er hatte weder die Kraft noch die Zeit, sie zu beschützen. Erschrocken richtete sie sich auf und wandte ihren Kopf dem Bruder zu.


    »Heilige Muttermilch«, hauchte sie.


    Er sah, wie sie mit schmerzenden Füßen zu Fejelis stolperte, und machte sich wieder an sein grimmiges Werk.


    Telmaine


    Kingsley – Kip – führte sie durch die alten, unterirdischen Straßen von Minhorne, einst die alltäglichen Wege der Nachtgeborenen. Bei einem Geburtstagsausflug waren Telmaine und ihre kleinen Freunde einmal kichernd auf einem der majestätischsten Beispiele für nachtgeborene Restaurationskunst herumgeführt worden, einem unterirdischen Platz, so groß wie die Halle des Bolingbroke-Bahnhofs. Hier, in einer erheblich ärmeren Gegend, konnte sie der Verfall jedoch nicht schockieren, nachdem sie Ishmaels Bericht seiner unterirdischen Flucht aus dem Feuer der Flussmark gehört hatte. An manchen Stellen mussten sie knöcheltief durch stinkenden Morast waten, was Merivan würgen ließ und Telmaine unfreiwillig daran erinnerte, wie Balthasar die Vernachlässigung der Abwasserkanäle in der Flussmark angeprangert hatte. An anderen Stellen hatte man Bretter ausgelegt, sogar einen Bohlenweg gebaut, nur waren die Bretter wacklig und der Bohlenweg klapprig. Auf manchen Strecken hatte man die Tunnel der Länge nach mit Stein aufgeschüttet, um trockenen Fußes hindurchzukommen, und den Rest verfallen lassen. Und auf dem ganzen Weg mussten sie über die Trümmer aufgebrochener, ehemals zugemauerter Eingänge steigen, bisweilen sogar klettern.


    Merivan merkte laut an, dass einige der Trümmer aus jüngerer Zeit zu stammen schienen, da der Schutt und die Bretter noch nicht verwittert waren.


    »Ja«, sagte Kip. »Seit dem … seit dem Brand westlich von hier wollen sich alle einen Fluchtweg sichern.«


    Mittlerweile waren sie nicht mehr allein, sondern begegneten Leuten, die in kleinen oder größeren Gruppen in den Tunnel traten und Passanten ansprachen, um etwas über den Lärm herauszufinden, den sie draußen gehört hatten. Kip wehrte ihre Anfragen in der deftigen Ausdrucksweise der Flussmark ab. Immer weiter ging es, Biegung auf Biegung, Tunnel auf Tunnel, und als sie schließlich stehen blieben, standen sie vor einem der durchbrochenen Eingänge, der sich in nichts von all den anderen unterschied, an denen sie bisher vorbeigekommen waren.


    »Hier ist die Pension, in der ich gewohnt habe, nachdem die Flussmark niedergebrannt war«, hörte sie Kip sagen. »Es ist kein Ort für Damen von Ihrem Stand. Im Grunde ist es überhaupt kein Ort für Damen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Das verstehe ich ganz gewiss nicht«, sagte Merivan so barsch, dass die Lüge nicht zu überhören war. »Doch das Sprichwort heißt: ›Im Sturm ist jeder Hafen recht‹, nicht wahr?«


    »Wenn nur die Hälfte von dem stimmt, was man so hört«, sagte Kip, »dann trifft das auf einen Teil der Scallon-Inseln bestimmt nicht zu.«


    Merivan schnaufte nicht ohne Anerkennung. »Seien Sie so freundlich, uns hineinzuführen und vorzustellen.«


    Es war ein Logierhaus, in dem, wie Telmaine bald schon begriff, Ishmael di Studier jüngst einige Zimmer gemietet hatte, die an den entlassenen Apotheker übergegangen waren. Der kraftlose alte Mann, der sie begrüßte, beeilte sich, sie darüber in Kenntnis zu setzen, dass er zu seiner Zeit in den Theatern gefeiert worden war, und versprach, ihnen seine Erinnerungsstücke vorzuführen. Trotz seiner müden Art und seiner theatralischen Gesten organisierte er seinen Haushalt eilig entsprechend ihren Bedürfnissen, öffnete den Schwestern eine freie Suite und teilte dem Kutscher ein Zimmer zu. Nur Kips vorsichtiges »Ruther, wo ist Seifried?« störte seinen Redefluss. »Du lieber Himmel, ich weiß es nicht. Er ist ausgegangen. Wir können nur hoffen.«


    Und so fand sich Telmaine allein mit ihrer Schwester wieder, in einem Wohnzimmer im Obergeschoss, vollgestopft mit demselben schäbigen Tand wie der Rest. Durch die Wände hörte sie das unablässige Läuten der Alarmglocke, ansonsten jedoch kaum etwas – keine Stimmen von draußen, kein Klappern von Kutschen auf Pflastersteinen, kein Wiehern der Pferde. Merivan schenkte ihr Tee in eine überraschend zierliche Tasse ein und stellte sie vor Telmaine. Der Duft presste ihr das Herz zusammen. Es war dieselbe bittere Sorte, die Bal so gern trank. Mit beiden Händen hielt sie die wärmende Tasse umklammert. Merivan nippte, verzog das Gesicht und stellte ihre Tasse ab. »Nun, Telmaine …«, sagte sie.


    »Willst du es wirklich hören?«, fragte Telmaine. Ihre Stimme krächzte, als wäre sie länger als nur einen Abend ungenutzt geblieben.


    Merivan wirkte irritiert, als merkte sie, dass sie aus Gewohnheit darauf bestanden hatte. Gelangweilt und herrisch versuchte sie schon seit langem, ihre Schwestern wie ihre Kinder zu bevormunden.


    »Merivan«, sagte Telmaine langsam. »Meine kluge Schwester. Hättest du doch nur getan, was deinem Talent entspricht. Aber du musstest den Mann heiraten, der du selbst gern gewesen wärst. Mehr zu wollen, würde bedeuten, sich zum Objekt des Spottes und grausamer Witze zu machen. Also bekämpfst du deine Langeweile, indem du schwanger bleibst, obwohl du die Eintönigkeit des Austragens noch mehr hasst, als du das Wochenbett fürchtest.«


    »Telmaine«, sagte Merivan, »was ist in dich gefahren?«


    »Was glaubst du, was passiert ist?« Sie stellte ihre Frage sanft, um das Entsetzen nicht noch zu schüren: »Beim Frühstück?«


    »Die Lichtgeborenen …«, sagte Merivan und hielt inne. Sie hatte ihre hochmütige Maske abgelegt, und an deren Stelle trat flammende Genugtuung über ein Puzzle, das langsam aufging, und Entsetzen über das Bild, das sich daraus ergab. An diese Genugtuung erinnerte sich Telmaine noch aus dem Klassenzimmer, vor Merivans Einführung in die Gesellschaft und den Lektionen, die sie daraus gezogen hatte. Das Entsetzen war etwas Neues, etwas, das in Merivans zwanghaft geordnetem Leben sicher selten vorkam. Merivan hauchte: »Onkel Artos.«


    »Bitte?« sagte Telmaine, deren Nerven für einen moderaten Ton allzu angespannt waren.


    Mit der Überheblichkeit einer älteren Schwester: »Davon weißt du natürlich nichts.«


    »Weiß ich wohl«, sagte Telmaine pikiert. »Onkel Artos starb, als wir klein waren. Er hat sich versehentlich ausgesperrt.«


    »Nein«, sagte Merivan. »Nicht versehentlich.«


    Und nun war Telmaine an der Reihe zu merken, wie sich Teile zu einem Ganzen zusammenfügten. Bruchstücke von Gesprächen, im Kinderzimmer und auf Fluren belauscht, Gefühle und Gedanken erahnt, als sie noch zu klein war, jeglicher Berührung auszuweichen. Trauer und Scham und Schuld und Sorge waren die ersten erwachsenen Emotionen, die sie kennenlernte. Mittlerweile erinnerte sie sich kaum noch, ob von ihrer Mutter oder ihrem Vater. Doch die Emotionen drehten sich um den Bruder ihrer Mutter – Artos.


    Von dem Moment an, als sie wusste, dass sie mit Florilinde schwanger ging, hatte sie sich eingeredet, dass Magie nicht erblich wäre. Doch Vladimer hatte gesagt, die lichtgeborenen Magier pflegten ihre Blutlinien, um die Magie ihrer Nachkommen zu stärken.


    »Falls …«, begann sie. Hielt inne, sammelte Kraft. »Wenn du das meinst, was ich glaube, dann, ja, ich bin wie Onkel Artos.«


    »Unmög…«, begann Merivan, ein Bellen, ein Reflex, doch sie brachte das Wort nicht mal zu Ende. »Doch«, brach es aus Telmaine hervor. »Ich bin eine Magierin.«


    Sie hörte ihre Schwester näherkommen. Ihr Peilstrahl fing Merivans Hand ein, die auf sie hernieder fuhr. Die Emotion, die sich durch diese Berührung übertrug, war ein Schlag ins Gesicht, ebenso heftig wie die Ohrfeige selbst. »Wie kannst du es wagen!«


    »Ich bin so auf die Welt gekommen!«, schrie Telmaine. Merivan antwortete nicht, ragte noch immer über ihr auf, atmete schnell und harsch. Im Gegenzug ließ Telmaine Peilungen auf ihre Schwester einprasseln, was einem Schlag ins Gesicht gleichkam.


    »Nicht so laut!«, sagte Merivan, mit den Händen am Kopf, in einer selten theatralischen Geste. »Lass mich nachdenken. Mir ist so übel. Erst diese erbärmliche Unpässlichkeit – und jetzt das. Mama, arme Mama! Wie kannst du es wagen, auch nur anzudeuten … Weiß sie? Nein, sag nichts!«


    »Ich weiß nicht, ob sie es weiß. Aber nach allem, was geschehen ist … Ich kann es nicht sagen.«


    »Wer weiß noch davon?«, sagte Merivan und beruhigte sich ein wenig.


    »Balthasar. Baron Strumheller«, sagte Telmaine. »Fürst Vladimer. Und Kip ahnt vermutlich etwas.«


    Merivan raffte ihre Röcke zusammen und setzte sich. »Strumhellers Wort hat kein Gewicht. Vladimer ist verrückt. Kip wird schweigen oder ins Gefängnis wandern. Dafür wird Theophile schon sorgen. Und dein Mann sollte besser seine Zunge hüten.«


    »Merivan!«, rief Telmaine aus. »Ich kann nicht …« Doch was es war – ob Ich kann nicht zurück, kann es nicht tun, kann es nicht ertragen –, wusste sie nicht, vielleicht alles gleichzeitig. Sie beugte sich vor und schlug die Hände vors Gesicht.


    Barsch sagte Merivan: »Wenn du Hoffnung auf ein anständiges Leben hegst, dann wirst du können müssen.«


    »Ein anständiges Leben!«, sagte Telmaine durch ihre Finger. Sie wollte lachen, wollte kreischen. »Alle Hoffnungen auf ein anständiges Leben starben, als ich …« Zum ersten Mal die Gedanken eines anderen gespürt habe? Warum sollte man eine Fünfjährige verdammen? Als ich beschloss, mein Geheimnis für mich zu behalten, wenn ich auch kaum ahnte, was es bedeutete, Magierin zu sein, und lediglich wusste, dass mein Geständnis mein Kindermädchen zu Tränen erschreckte? Als ich meine Magiersinne dafür verwendete, einen Mann zu finden, der mich lieben und ehren und mich nicht als Trittbrett für seinen Ehrgeiz und als Gebärmaschine für seine Erben ausnutzen würde? Als ich mit dem berüchtigten Baron Strumheller getanzt habe, trotz seiner Hände in den Handschuhen und seines zweifelhaften Rufes? Als ich mir von Ishmael zeigen ließ, wie ich Balthasar vor dem Tode bewahren konnte? Als ich ins Herz der Flammen trat, um meine Tochter zu retten? Als ich – Magie um Magie – gegen die Schattengeborenen kämpfte? Als ich einwilligte, Vladimer zu schützen? Als ich zuließ, dass Vladimer meine Liebe, meine Treue und meine Furcht ausnutzte, als das erkannt zu werden, was ich bin? Als ich ihm erzählte, was Kalamay und Mycene planten, und nicht ahnte, was Vladimer mit dieser Information anstellen würde?


    Was hätte Merivan getan, wenn sie als Magierin zur Welt gekommen wäre? Welche der beiden Entscheidungen – Ishmaels oder Telmaines – hätte Merivan getroffen? Oder hätte sie die dritte gewählt – Onkel Artos’?


    »Du bist meine Schwester«, sagte Merivan mit brüchiger Stimme. »Ich kenne dich, seit du als Kind in der Wiege lagst. Was du auch sein magst – du bist noch immer meine Schwester.«


    »Merivan«, sagte Telmaine hinter ihren Händen, »ich habe den Erzherzog verbrannt.« Wenn Sejanus Plantageter starb, was würde sie dann tun? Draußen sitzen und auf den Sonnenaufgang warten, wie Artos es getan hatte? Balthasar wäre rasend vor Wut, ebenso wie Ishmael. Beide würden nichts unversucht lassen, um alles wiedergutzumachen. Und sie war auch davon ausgegangen, dass die beiden es schaffen konnten, dass Vladimer schon dafür sorgen würde und dass sie zu guter Letzt so weiterleben konnte wie bisher. Weiterhin ihr Leben bei Hofe genießen, wie Bals Schwester es ihr vorgeworfen hatte.


    »Da war ein lichtgeborener Magier in meinem Kopf. Und ich hatte vorher bereits versucht, mit der schattengeborenen Magie umzugehen. Und als der lichtgeborene Magier dann auf mich einwirkte, habe ich … Die Flammen kamen einfach aus mir heraus. Es war ein Unfall. Fürst Vladimer hat versucht, mich aufzuhalten, weil die Magie mit dem Magier stirbt. Und dabei hat er Sylvide erschossen.« Ein kalter Schauer ging durch sie hindurch, als sie sich an das gurgelnde Blut in Sylvides Kehle erinnerte, an ihre Arme, die abglitten, an ihren Lebensfunken, der ertrank. »Mittels Magie hatte ich herausgefunden, dass Kalamay und Mycene mithilfe der Artillerie den Tempel der Lichtgeborenen angreifen wollten. Ich dachte, Vladimer würde es verhindern, doch das hat er nicht getan. Ich weiß nicht, wieso.«


    Das war die reine Unaufrichtigkeit. Er hatte sich ihr deutlich erklärt, nur hatte sie ihm nicht zugehört. Er hatte es vorgezogen, seine Feinde sich gegenseitig vernichten zu lassen und möglicherweise gehofft, Sejanus würde dafür sorgen, dass sich die Vergeltung in Grenzen hielt. Vielleicht ging er sogar davon aus, dass Sejanus ihn dafür enterben würde. Armer Vladimer, dachte sie in einem absurden Anfall von Mitgefühl – für jemanden, der genau wie sie die Folgen für falsche Entscheidungen und den zerstörerischen Missbrauch von Macht zu tragen hatte. Armer besitzergreifender, intriganter Vladimer, der dem Bruder, den er doch liebte, so sehr geschadet und seinen Erzherzog, dem er doch dienen wollte, verraten hatte.


    »Die Kanonen wurden von den lichtgeborenen Magiern zerstört … ich habe gespürt, wie es geschah.« Wieder stockte ihr der Atem, als sie an das gewaltige Aufwallen der Magie dachte. Noch immer konnte sie nicht fassen, dass sie heil wieder auf der Erde gelandet war. »Ich weiß nicht, wie viele von ihnen – den Magiern – überlebt haben, oder was sie jetzt unternehmen wollen oder was die Anhänger von Herzog Mycene und Herzog Kalamay tun werden. Oder wie viele noch am Leben sind. Herzog Mycene soll bei den Kanonen gewesen sein, als der Angriff erfolgte.« Wieder rührte sich Merivan, als wollte sie eine Frage stellen, und wieder schluckte sie diese herunter. »Das ist alles«, sagte Telmaine schluchzend. »Ich habe … mir alle Mühe gegeben, Prinzessin Telmaine zu sein, Frau Balthasar Hearne, gute Ehefrau, gute Mutter, gute Dame der Gesellschaft. Ich habe getan, was man mir sagte, was von mir erwartet wurde. Ich habe mir solche Mühe gegeben. Und es ist alles gescheitert. Und ich weiß nicht mehr, was ich tun soll.«


    »Niemand verlangt von dir, dass du etwas tun sollst«, sagte Merivan, die langsam ihr Gleichgewicht in ihrer autoritären Rolle wiederfand. »Sobald es sicher ist, gehen wir in mein Haus, und Theophile …« Sie geriet ins Stocken, fing sich wieder. »Nein, er müsste schon zu Hause sein. Aber die Kinder …«


    Oh grundgütige Imogene, die Kinder. Nach ihnen zu suchen, fühlte sich an, als dehnte sie einen verletzten Muskel, der narbig und verkrampft war, doch sie fand Amerdale und Florilinde und die sechs – ja, sechs – Lebensenergien von deren Cousins und die ebenso vertraute Lebensenergie von Merivans Mann. »Nein«, sagte sie. »Keine Sorge, denen geht es gut.«


    »Dann kehren wir in mein Haus ein«, sagte Merivan.


    Doch Telmaine hatte weitergesucht und den Erzherzog gefunden. Noch auf die Distanz spürte sie seinen tiefen Schmerz. »Nein«, sagte sie atemlos.


    »Telmaine, mir ist sehr wohl bewusst …«


    »Alle …«, keuchte sie, »Alle sagen mir immer, was ich tun soll. Balthasar. Ishmael. Vladimer. Du. Und ich habe es ja so gewollt. Ich dachte, ihr wüsstet es besser und ich könnte auf euch bauen. Aber das war nicht der Fall, und … und jetzt bin ich diejenige …« Plötzlich fielen ihr die letzten Wehen bei Florilindes Geburt ein, als sie – nachdem sie laut herausgeschrien hatte, dass sie nicht mehr wollte, nachdem sie ihre Zähne in Balthasars Hand gegraben hatte, um ihn für sein scheinheiliges Vertrauen zu strafen, das er in sie steckte – jene Kraft gefunden hatte, von der sie gar nicht wusste, dass sie diese besaß. Nun sammelte sie alle Kraft für ihr Aufbegehren, für diese … Geburt. »Ich habe diese Macht. Ich werde mit den Konsequenzen leben oder sterben. Also erzähl mir nicht, was ich zu tun habe.«


    Merivans Mund klappte auf. Dann wieder zu. Dann wieder auf. »Telmaine«, sagte sie. »Du überraschst mich wirklich.« Es folgte ein Schweigen, während beide über diese Aussage nachdachten.


    Mit leicht zitternder Stimme sagte Telmaine: »Ich muss es wieder richten, Merivan. Ich muss zurück und es wieder in Ordnung bringen. Aber ich werde Hilfe brauchen.« Sie sah sich im Zimmer um, einem kleinen Zimmer, dessen Schäbigkeit durch die Einrichtung – im Grunde Requisiten – noch hervorgehoben wurde: ein Holzfächer mit Laubsägearbeiten, ein Strauß Pfauenfedern, gewiss künstlich, ein großes Bündel müder Seidenblumen. Doch es gab einen Kamin, in dem Feuerholz bereitlag. Sie holte tief Luft, hielt eine Hand mit der anderen und konzentrierte sich auf den Zunder. Die Anstrengung fühlte sich an, als drückte sie auf einen blauen Fleck. Mit leisem uummfff entzündete sich das Holz und Flammen züngelten. Merivan schrie auf, sprang von ihrem Stuhl. Da fiel Telmaine ein, dass sie ihrer Schwester den Arm verbrannt hatte. »Keine Angst«, sagte sie eilig. »Es ist nur …« Doch Merivan klammerte sich an ihren Stuhl, peilte sie und das Feuer, sie und das Feuer, und ihre Miene war wund vor Angst. Was Telmaine bis hierher auch gesagt haben mochte, durch diese Demonstration wurde es real. »Meri…«


    ›Was tun Sie da?‹


    ›Ich sichere mir Ihre Aufmerksamkeit‹, brachte sie hervor, doch prompt begann ihr Herz vor Angst zu pochen. »Meri…, Merivan«, versuchte sie, als ihre Schwester an ihr vorbei ins Schlafzimmer der Suite flüchtete. Sie wollte ihr folgen. Der Wille des Lichtgeborenen ließ ihre Beine den Dienst versagen. ›Hören Sie auf damit!‹, forderte sie und wehrte sich. Wenigstens war niemand so nah, dass er fürchten musste, verletzt zu werden, falls das Feuer um sie aufflammte.


    Dieser Gedanke bremste den Angriff des Lichtgeborenen. ›Seien Sie nicht so widerspenstig.‹


    ›Würden Sie mir bitte zuhören?‹, sagte sie. Und holte die Erinnerung ihrer Mutter an den leidenden Erzherzog ganz nach vorn in ihre Gedanken. ›Das wäre nie passiert, wenn Sie mich nicht angegriffen hätten.‹


    ›Und was ist damit?‹, erwiderte der lichtgeborene Magier, und durch ihre Wahrnehmung taumelten seine Eindrücke von Tod und Chaos im eingestürzten Turm. Sie kamen fast zu schnell, um separate Eindrücke zu hinterlassen. Was blieb, war einzig Entsetzen, Elend, Leid – und Zorn. Sie merkte, dass sie sich in den Stuhl drückte, sich ängstlich duckte.


    ›Es tut mir leid‹, brach es aus ihr hervor. ›Es tut mir leid. Ich dachte, wenn ich es Vladimer erzähle, wird er es verhindern.‹


    Sie dachte, er wäre verschwunden, nachdem er ihr diese schrecklichen Bilder gezeigt hatte, doch er sagte: ›Sie wussten davon? Er … Mutter Aller, das ist unmöglich für jemanden, der so ungeübt ist wie Sie.‹


    Seine Gedankenstimme klang rau wie zermahlenes Glas. Sie spürte, dass er sich sehr bemühen musste, Haltung zu bewahren. Stolz stand auf dem Spiel, der Stolz eines erfahrenen Tempelmagiers. Noch ein Gedanke sprang flohgleich zu ihm über: Telmaines Meinung zur Ausbildung und den Prinzipien der Tempelmagier, die die schattengeborene Magie weder wahrgenommen hatten noch gegen sie vorgegangen waren. Sie spürte seine plötzliche Aufmerksamkeit, scharf wie ein Fleischermesser. ›Erklären Sie sich‹, sagte er. ›Aber lassen Sie mich erst dieses Feuer löschen.‹


    ›Das kann ich auch‹, sagte sie und erstickte die Flammen so schnell, wie sie es an ihren Papierfächern geübt hatte.


    ›Es geht viel schneller, wenn Sie sich zurückhalten und mich selbst nachsehen lassen.‹


    ›Ich kenne Sie nicht gut genug, mein Herr. Und ich habe keinen Grund, Ihnen zu vertrauen.‹


    ›Ich verstehe‹, sagte er und klang plötzlich schrecklich müde. Wie Ishmael bisweilen, dachte sie und kämpfte dagegen an, weich zu werden. ›Dann sagen Sie mir einfach … erklären Sie mir, wie es kommt, dass Sie mit dieser Magie umgehen.‹


    Wieder begann sie von vorn, bei ihrem Treffen mit Ishmael di Studier und wie sie gemeinsam bei ihrem Mann vor der Tür gestanden und Balthasar übel zugerichtet, im Sterben liegend vorgefunden hatten. Er stellte keine Fragen. Vielleicht war das nicht nötig, da er weit mehr von der Magie verstand als sie. Die Wahrheit – unverblümt – war schnell erzählt. Am Ende sagte sie: ›Ich kann den Erzherzog heilen, ich weiß es genau. Aber ich komme nicht dorthin, solange Ihre Leute mit den Lampen unterwegs sind.‹


    ›Wir holen unsere Lampen erst herein, wenn wir sicher sind, dass wir alle Verantwortlichen gefunden haben.‹ Sein Tonfall ließ keinen Raum für Kompromisse.


    Und nach Sonnenaufgang konnte sie überhaupt nicht mehr reisen. Vielleicht gab es einen Weg durch das Tunnelsystem, der sie in die Nähe des erzherzoglichen Palastes führen würde. Der Palast des Erzherzogs war weit entfernt vom Prinzenpalast, doch da sie eine Magierin mit heilenden Kräften war, konnte sie draußen vielleicht lange genug überleben, falls sie nicht vorher den Verstand verlor. Ihr Mut schwand, als sie sich des sengenden Lichts auf ihrer Haut erinnerte.


    ›Halt‹, sagte er, wiederum gequält von einer Erinnerung. Sie spürte, dass er um Fassung rang. ›Florias Brief … in ihrem Brief stand, Sie glauben, Floria sei verhext worden, einen Talisman ins Zimmer des Prinzen zu schmuggeln, und die Verantwortlichen dafür seien Schattengeborene. Sie haben ihr doch nicht erzählt, dass Sie magiegeboren sind, oder?‹


    Ich bin nicht … ein Zucken des alten Reflexes. ›Das sind Sie sehr wohl‹, sagte er unverhohlen, es wirkte wie eine Ohrfeige. ›Sie sind auf den Schattengeborenen gestoßen – den einen, der Ihren Vladimer verhext hat, und haben sich ihm entgegengestellt – Magier gegen Magier, ja? Auf diesem Wege sind Sie zu Ihrem Wissen gelangt.‹


    ›Er hat es mir aufgezwungen‹, sagte sie mit aller Empörung, zu der eine Frau imstande war.


    ›Aber Sie haben seitdem damit experimentiert. Mutter Aller, Frau, ich habe Sie für eine von denen gehalten!‹


    ›Heißt das, Sie wussten von den Schattengeborenen?‹, fragte sie und dachte daran, wie Ishmael verbrannt und erschüttert unter der brennenden Flussmark hervorgekrochen kam, wie ihre Tochter geschrien hatte, als das Lagerhaus um sie herum in Flammen stand, wie Vladimer bewusstlos auf seinem Bett gelegen hatte. Sie dachte daran, wie Sylvides Lebensfunke erlosch, an die feuchte Wärme ihres Blutes. Und an sie, die lichtgeborenen Magier, abgehoben in ihrer Überlegenheit.


    ›Nicht all das!‹, verteidigte er sich. ›Ich wusste nicht alles. Aber ich spürte die Magie, und ich wusste, dass irgendetwas nicht stimmte.‹ Einen Moment rang er mit sich, was durch die Verbindung zwischen ihnen nicht verborgen blieb. ›Ich kann Sie zurück in den Palast bringen, ohne dass Sie ins Freie müssen. Aber nur unter einer Bedingung.‹


    Der Unterton in seiner mentalen Stimme ließ sie argwöhnisch werden. ›Ja?‹


    ›Eigentlich sollte ich Sie der Tempelwache übergeben. Aber ich bin nicht als Tempelmagier zur Welt gekommen, sondern als Wildschlag wie Sie. Daher schlage ich vor, dass ich Ihre Macht selbst banne, bis ich … bis wir uns darum kümmern können.‹ Er dachte an Lukfer und die unbarmherzigen Maßnahmen, die von den Magiern getroffen worden waren, um die bedrohliche Macht dieses Mannes zu bändigen. ›Niemals‹, sagte sie entsetzt.


    ›So wird es nicht sein‹, sagte er, und Telmaine spürte eine Woge bitterer Trauer – der Mann war mit den anderen im Turm umgekommen. ›Lukfer war mächtiger und unbeherrschter als wir beide – nur am Ende nicht. Ich werde das tun, was die Magier mit mir gemacht haben, als ich das Gesetz brach. Ich hatte ein Kind gerettet, ohne Vertrag.‹ Diese Enthüllung hatte etwas Berechnendes an sich, dachte sie, auch wenn sie wahr zu sein schien. Und seine Gefühle zur eigenen Verbannung wirkten beinah … zufrieden. Als hätte dieser Bann ihn der Verantwortung für seine Macht enthoben, und er durfte eine Weile anders sein, als er war. Das konnte sie gut verstehen. ›Solange Sie sich nicht wehren, wird es sanfter sein als damals, als ich Sie kampfunfähig machen wollte.‹


    Ach, wie ausgesprochen nett von Ihnen, dachte sie, nicht ganz in seine Richtung. ›Wie kann ich Ihnen trauen?‹


    ›Ich weiß nicht. Was meinen Sie?‹ Seine geistige Stimme klang ein wenig spöttisch, doch zweifelte sie nicht daran, dass ein Magier von seiner Macht und Erfahrung niedere Absichten verbergen konnte, bis es zu spät war. ›Ich glaube nicht, dass Sie eine Wahl haben.‹


    ›Ich hätte gern einen kleinen Moment … um … um darüber nachzudenken.‹


    ›Tun Sie das. Diesmal müssen Sie nichts anzünden. Senden Sie einfach meinen Namen aus.‹


    Und sie war wieder allein, in einer kleinen Suite, eingerichtet mit dem verblassenden Prunk burlesker Erinnerungen. Nur einer unter vielen außergewöhnlichen Orten, die sie seit ihrer Begegnung mit Ishmael di Studier gesehen hatte. Sie erhob sich aus ihrem Sessel und ging ins Schlafzimmer hinüber. Merivan lag auf dem Bett, auf dem Rücken, ein feuchtes Tuch auf der Stirn. Angesichts ihrer Schwangerschaft würde ihr kaum etwas anderes übrig bleiben, als sich schon bald aus der Gesellschaft zurückzuziehen.


    »Oh, Meri.« Tröstend streckte sie eine Hand aus und rief sich gerade noch rechtzeitig in Erinnerung, dass sie keine Handschuhe trug. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich wollte dich nicht beunruhigen. Ich hatte gerade ein – Gespräch – mit einem lichtgeborenen Magier. Ich habe das Feuer nur entfacht, um ihn auf mich aufmerksam zu machen. Falls es dir ein Trost sein sollte: Man hat mich in aller Form gescholten.«


    »Das ist kein Trost«, sagte Merivan schwach. Sie nahm das Tuch von der Stirn und setzte sich auf, sammelte ihre ganze Autorität. »Ich hatte mich der närrischen Hoffnung hingegeben, dass es sich um Einbildung, eine Übertreibung handelte – etwas, von dem wir uns erholen würden. Doch diese Demonstration deinerseits …« Sie hielt inne, um ihr Gesicht und ihren Hals mit dem Tuch abzutupfen. »Es ist eine Sache, Telmaine, sich durch Berührung unredlich Zutritt zu verschaffen. Aber eine andere …« Das zu tun, sagte ihre wortlose Geste.


    Telmaine hingegen hatte die Hoffnung gehegt, dass Merivan sich dazu bewegen würde, Telmaine als Magierin zu akzeptieren oder ihr wenigstens zu verzeihen, wie ihrer beider Mutter es anscheinend zu tun bereit war. Offenbar eine vergebliche Hoffnung. Die nackten Hände gefaltet, sagte sie leise: »Du dachtest, ich sei wie Ish… Baron Strumheller. Ehrlich gesagt, ich auch. Ich hatte keine Ahnung, wozu ich in der Lage war. Habe ich noch immer nicht.«


    »Baron Strumheller«, sagte Merivan mit einem Anflug ihres alten Zornes. »Es ist alles sein Werk. Und das deines Mannes.«


    »Und was ändert es, wessen Werk es ist, meines, ihres oder das der Götter? Wenn der Erzherzog stirbt – besonders jetzt, nach allem, was Mycene und Kalamay getan haben –, lastet alle Schuld auf mir.« Sie machte eine Pause. »Der lichtgeborene Magier sagte, er könne mir helfen, sicher in den Palast zu gelangen. Im Gegenzug will er meine Magie bannen, damit ich für niemanden mehr eine Gefahr bin.«


    »Ist das möglich?«, sagte Merivan.


    »Er scheint es zu glauben.«


    »Es wäre besser«, sagte Merivan langsam, »wenn er sie dir ganz nehmen würde.« Der darauf folgende Ultraschallimpuls kam so gezielt wie ein Schlag ins Gesicht.


    Sie erinnerte sich daran, dass Ishmaels Magie sich wie erkaltete Kohle angefühlt hatte. Sie erinnerte sich an die Furcht, mit der er sie vor der Tempelwache gewarnt hatte, die abtrünnigen Magiern nicht nur die Magie, sondern auch den Verstand ausbrannte.


    »Ich weiß nicht, wie es sich auf mich auswirken würde«, sagte Telmaine.


    »Aber wenn es keine unangenehmen Nebenwirkungen gäbe, würdest du es tun.«


    Wie typisch von Merivan, dachte Telmaine, eine solche Frage auf eine Art und Weise zu stellen, dass sie keine Frage war, sondern ein Erlass. Und wenn es machbar wäre, wenn sie die Magie aufgeben könnte, ohne dass es ihr schadete, wenn sie sein könnte, was sie stets – bis zur letzten Woche – zu sein vorgegeben hatte … Sie merkte, dass sie diese Frage hier und jetzt nicht beantworten und ganz bestimmt Merivan kein Versprechen geben wollte, denn diese würde sie ganz sicher beim Wort nehmen.


    »Telmaine? Du willst doch nicht den Rest deines Lebens als Magierin dastehen. Das willst du doch auch deinen Töchtern nicht zumuten.«


    »Das entscheide ich später«, sagte sie tapfer, wohlwissend, dass diese Antwort selbst einer hinfälligen Merivan nicht genügen würde. »Meri, ich kann … deinen Arm heilen. Und dir dein Unwohlsein nehmen.«


    Merivan hatte Luft geholt, um zu protestieren, doch angesichts dieses verlockenden Angebots strichen nacheinander Abscheu, Unsicherheit und Faszination über ihre Miene. Unvermittelt hielt sie Telmaine die bandagierte Hand hin, mit geballter Faust. »Du weißt sowieso schon alles.«


    Telmaine nahm die Faust ihrer Schwester mit beiden Händen, konnte jedoch ein Wimmern nicht verhindern, als sie auf die volle Wucht von Merivans Gedanken traf, die durch die Berührung direkt auf Telmaines Herz gerichtet waren: bittere Vorwürfe, weil Telmaine ihr Leben und das ihrer unschuldigen Töchter zerstört und Schande über ihre Familie gebracht hatte. Sie flüsterte: »Du verstehst nicht«, doch sammelte sie ihre Magie. Diese flutete Merivans verbrannten Arm hinauf und schloss wunde, nässende Haut. Sie hörte Merivan stöhnen, spürte ihr empörtes Staunen mehrere Herzschläge lang, bis ihre Schwester die Hand zurückriss.


    »Ich fühle mich bereits viel besser«, sagte sie, übertrieben höflich. »Vielen Dank.«


    Telmaine lächelte traurig. Ob ihre Heilung Merivans Zorn und Entfremdung nun besänftigt hatte oder nicht – das Verhältnis zu ihrer Schwester würde nie mehr dasselbe sein. Merivan war eine entschiedene Verfechterin gesellschaftlicher Normen und Vorurteile, und Telmaine hatte diese Normen soeben zutiefst erschüttert. Sie sagte: »Ich gehe jetzt zum Erzherzog. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, bis es für dich sicher ist, heimzukehren. Aber deine Kinder und dein Mann sollten in Sicherheit sein.«


    »Vorausgesetzt«, sagte Merivan, »dass die Lichtgeborenen keine Vergeltung für den Einsturz ihres Turmes üben. Grundgütige Imogene, wie konnten Mycene und Kalamay so etwas nur tun?«


    Das hätte Telmaine beantworten können, wäre ihr danach zumute gewesen. Merivan sagte: »Ja, es ist von größter Bedeutung, dass Sejanus überlebt. Wir brauchen keinen Regentschaftsrat, der von denselben Herzögen beherrscht wird, die uns möglicherweise schon einen Krieg mit den Lichtgeborenen eingehandelt haben.« Da Telmaine die Luft anhielt, neigte Merivan den Kopf und warf ihr einen kühlen Peilruf zu. »Kleine Schwester, dein zartes Gewissen tut hier nichts zur Sache. Hat dein Mann dir denn gar nichts beigebracht? Ein zwölfjähriger Erzherzog und ein neunzehnjähriger Prinz sind dieser Krise unmöglich gewachsen.«


    Und das, dachte Telmaine, war der Grund dafür, dass der Magier bereit war, ihr zu helfen. Er liebte den Prinzen wie einen jüngeren Bruder, wie einen Sohn sogar, eine Hoffnung für die Zukunft.


    Merivan ging zu dem kleinen Waschbecken hinüber und hängte das Handtuch über den Rand. Ohne sich umzudrehen, sagte sie: »Gut, dass Mama ihre Töchter zur Selbstständigkeit erzogen hat, sonst wäre ich ohne Zofe ziemlich hilflos. Geh nur, wenn du meinst.«


    Telmaines Magiersinne führten sie eine weitere Treppe hinauf zu Kips Zimmer. Auf ihr Klopfen hin öffnete der Apotheker die Tür, und sein Gesicht entspannte sich, als er sie peilte. »Prinzessin Telmaine.«


    »Seid so gut und lasst mich ein«, sagte sie. Trotz der ernsten Lage kam sie nicht umhin, das Zimmer neugierig zu sondieren, da es bis vor kurzem noch Ishmaels gewesen war. Sie wurde enttäuscht: Ishmael häufte keine Besitztümer an. Ihre eigene Sammlung von Kleinkram und Glas und Schmuck würde er vermutlich noch weniger verstehen als Balthasar, der zumindest eine Schwäche für Bücher hatte.


    »Schön zu sehen, dass Sie wieder auf den Beinen sind«, sagte Kip argwöhnisch.


    »Sie wissen Bescheid, nicht wahr?«, sagte sie nur.


    Ein halbes Achselzucken, die Arme ausgebreitet. »Keine Ausflüchte«, sagte sie. »Sie wissen, was ich bin.«


    »Eine Magierin«, sagte er vorsichtig. Als sie daran nicht direkt Anstoß nahm, grinste er dreist. »Ach, deshalb war Magister di Studier so fasziniert von Ihnen!« Sein nächster ausgesprochener Gedanke wischte ihm das Grinsen schneller vom Gesicht, als sie es mit einer scharfen Bemerkung geschafft hätte. »Wir stecken ganz schön in der Klemme, Prinzessin, falls Kalamay und Mycene den Turm der Magier zum Einsturz gebracht haben und der Erzherzog im Sterben liegt.«


    »Ich kehre in den Palast zurück«, sagte sie.


    »Das wird nicht gehen von hier aus«, sagte er nur. »Die unterirdischen Straßen wurden während des Aufstands in den Grenzlanden zugeschüttet.«


    »Ein lichtgeborener Magier wird mir helfen.« Sie beschloss, den Preis für diese Hilfe zu verschweigen. »Ich möchte, dass Sie auf meine Schwester achten. Sie weiß jetzt über mich Bescheid. Ich habe ihr alles erzählt. Ich möchte, dass Sie ihr helfen, nach Hause zu gelangen. Und sollten Sie das Risiko eingehen wollen, wieder zurück in den Palast zu kommen …«


    »Man wird Sie nicht zum Erzherzog vorlassen«, sagte er. »Nicht zum Heilen, nicht nachdem …« Plötzlich stockte er.


    Sie brauchte keine magischen Kräfte, um seine Gedanken zu lesen, die Schlussfolgerung zu sehen, zu der er gelangt war. Mit leiser Stimme sagte sie: »Ich hatte nie die Absicht, ihm zu schaden oder sonst jemandem. Der lichtgeborene Magier hielt mich für eine Schattengeborene oder eine Spionin der Schattengeborenen, weil ich mit schattengeborener Magie experimentiert hatte. Er hat versucht, mich außer Gefecht zu setzen, und ich habe die Kontrolle verloren. Mittlerweile sind wir zu einem besseren gegenseitigen Verständnis gelangt.«


    »Was für ein verfluchter Mist!«, sagte er mit Inbrunst. »Davon müssen Sie mir nichts weiter erzählen. Den Rest kann ich mir denken, nach dem, was Magister di Studier gesagt hat. Eine Dame der Gesellschaft und gleichzeitig eine Magierin.« Er grinste böse. »Gefällt mir.«


    »Es wäre mir lieber«, sagte sie steif, »wenn Sie niemandem davon erzählten.«


    Ein Anflug von Ironie in seinem Blick erinnerte sie an die Unausgegorenheit dieses Wunsches. »Weiß Fürst V. davon?«


    »Ja.«


    »Mutter Aller, steh uns bei, Prinzessin Telmaine. Diesen Mann möchte man nicht zum Feind haben.«


    Das sah sie ganz genauso. Doch kam sie nicht umhin zu fragen: »Haben Sie denn gar keine Vorbehalte gegen Magie?«


    »Weil sie der feinen Gesellschaft missfällt?«, erwiderte er. »Was hat die feine Gesellschaft je für Leute wie mich getan? Man wirft uns ein paar Münzen zu und verlacht uns von den Kanzeln als Trunkenbolde, Huren und Bastarde. Wir haben erheblich mehr von der Magie als von der Tugend.« Er stutzte, dann fügte er sanft und etwas aufdringlich hinzu: »Sie wären uns willkommen, falls man Sie verstoßen sollte.«


    Tammorn


    ›Magister Tammorn‹, sagte die nachtgeborene Prinzessin. ›Ich bin bereit.‹


    Er hatte sie bemerkt, war bereit, ihre Magie zu zerschlagen, falls nötig, wenn er auch hoffte, es würde nicht nötig sein. Sie besaß eine natürliche Gabe zum Heilen und zeigte den hemmungslosen Überschwang einer jungen Magierin, deren volle Kraft sich eben erst entfaltete. Außerdem versuchte sie verzweifelt, so viel Tugend wie möglich zurückzugewinnen.


    Die Sitten der Lichtgeborenen waren grausam und selbstsüchtig, vom Tempel aufgezwungen. Das zu wissen, das leben zu müssen, hatte ihn zur Rebellion getrieben. Doch waren die nachtgeborenen Überzeugungen nicht minder grausam und erlaubten es den Erdgeborenen, die Magiegeborenen zu verachten, weil sie waren, was sie waren.


    ›Ich werde erst den Bann wirken‹, sagte er. ›Ich werde meine Magie benutzen, um die Ihre zu stoppen. Solange der Bann in Kraft ist, werden Sie nur durch Hautkontakt etwas bewirken können, nicht mehr auf Distanz. Er wird sich nicht auf Ihre Fähigkeit auswirken, durch Berührung zu heilen.‹


    Tam war sich ihrer zwiegespaltenen Erleichterung bewusst – obwohl sie diese vor ihm zu verbergen suchte. Vielleicht wäre sie so sicherer, und vielleicht würde er den größeren Teil ihrer Macht verschonen. Sie hatte nur wenig Gespür für ihr wahres Potenzial. Doch wenn er ihr erklärte, was er ihr alles nahm, würde sie sich ihm vielleicht verweigern, und wenn sie sich ihrer eigenen Kraft bewusst wäre, würde sie sich seines Eingriffs vielleicht erwehren – möglicherweise mit Erfolg. Woraufhin er es mit zwei übermächtigen Problemen zu tun bekäme: ihrer uneingeschränkten Macht und dem sterbenden Erzherzog. So war es das Beste. Es war ja nur vorübergehend.


    ›Werde ich in der Lage sein, Leute einzuschläfern?‹, sagte sie, und während er noch über das Wort nachsann, erklärte sie: ›Man will mich nicht zum Erzherzog vorlassen.‹


    ›Ich kümmere mich darum. Bleiben Sie einen Moment still sitzen.‹


    Das tat sie. Jeder Lichtgeborene, ob Mann oder Frau, hätte diese Aufforderung hinterfragt und nicht einen solchen Anschein von Unterwürfigkeit gegeben – er wusste um den Anschein, weil er den Widerstreit in ihr spürte, zwischen dem Wunsch, eine Erklärung zu fordern, und dem Wunsch, nicht mehr zu wissen, als sie bereits wusste.


    ›Wenn ich Ihre Magie banne, werden Sie nicht mehr in der Lage sein, nach mir zu rufen, aber ich kann Sie erreichen. Ich werde die Leute um Ihren Erzherzog in Schlaf versetzen und Sie neben ihm absetzen. Ich gebe Ihnen fünf Minuten, was mehr als genug sein sollte, um zu tun, was Sie tun müssen. Allerdings komme ich an meine Grenzen, wenn ich Sie transportiere. Ich hatte eine anstrengende Nacht.‹ Plötzlich spürte er den Sturzbach aus Furcht und Ablehnung, der von der Erinnerung an den mentalen Schmerzensschrei eines anderen Magiers kündete. Gekränkt ob des Vergleichs zwischen ihm und einem Nachtgeborenen ersten Ranges sagte er: ›Ich mache es nicht zum ersten Mal.‹


    Das beruhigte sie nicht sonderlich, doch behielt sie es für sich.


    ›Ich meine damit, dass ich Sie nicht wieder zurücktransportieren kann.‹


    ›Ich finde schon selbst hinaus‹, sagte sie, doch spürte er ihre Hoffnung, dass alles wieder gut werden würde, sobald sie den Erzherzog geheilt hatte. So sanft wie möglich sagte er: ›Meinen Sie nicht, dass Sie etwas zu optimistisch sind?‹


    Sie antwortete nicht.


    ›Dann eine letzte Frage: Spüren Sie Ihren Erzherzog und die Leute, die bei ihm sind?‹


    ›Ja‹, sagte sie und zuckte, und er spürte, dass sie ihre Magie wie Muskeln spielen ließ und aussandte. Ihrem Geist entnahm er das Gefühl für diese Lebensenergie, so kraftlos und gequält sie auch sein mochte, und umfing diese mit seinem Bewusstsein. ›Drei Männer sind bei ihm.‹ Zwei alte und ein etwas jüngerer, wobei der jüngere sein eigenes Päcklein physischer und besonders psychischer Qualen zu tragen hatte. Tam verweilte noch über dieser Lebensenergie und erkannte, dass es Fürst Vladimer war, der das Schlachten im Turm zugelassen hatte. Es wäre so einfach, die Adern in seiner Schulter so aufzureißen, dass niemand die Blutung würde stoppen können. Darien oder Floria Weiße Hand hätten es getan. Aber er … er war kein Mörder. Der Mann war, was er war, hatte seine Gründe gehabt, das zu tun, was er getan hatte. Und wie so oft bei prinzipienlosen Männern wie ihm würde ihn die gerechte Strafe schon noch ereilen.


    Tam löschte das Bewusstsein der drei Männer mit leichter Berührung und angemessener Ehrfurcht, als lösche er den Docht einer Altarkerze.


    Er streifte die Hülle seiner Magie über sie, wie er es bei Lukfer beobachtet und selbst erlebt hatte, indem er die Hülle ihre Form annehmen ließ – wie um einen Talisman. Nur ihre Hände ließ er frei. Es war kein perfekter Bann, aber er glaubte nicht, dass sie dazu in der Lage wäre, die Lücke im Bann so zu nutzen, dass sie sich befreien konnte. Ihr Verständnis für die Magie war nach wie vor allzu beeinflusst von einem Magier ersten Ranges, der sich anmaßenderweise zu ihrem Lehrer gemacht hatte.


    Tam spürte, wie der Bann leicht bebte. Offenbar – so dachte er – hatte sie versucht, mit ihm zu sprechen. ›Es ist vollbracht‹, sagte er.


    Er sammelte sich, wartete einige Herzschläge lang, ob er körperlichen Schaden nähme, sobald das Wirken der Magie seine Lebensenergie schwächte. Die Ausbilder im Tempel hatten ein ganzes Füllhorn mahnender Geschichten, manche davon geradezu grotesk. Dann umhüllte er die Frau mit seiner Magie und transportierte sie.
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    Telmaine


    Telmaine spürte, wie die lichtgeborene Magie um sie wirbelte und pulsierte, und das Gefühl der Schwerelosigkeit, die jene große Magie in ihr auslöste. Plötzlich kam ihr eine Erinnerung an sich selbst als kleines Mädchen, das gern von Stühlen hüpfte, von Stufen und sogar – wenn sie denn einen männlichen Erwachsenen dazu überreden konnte, sie hochzuheben – von hohen Gartenmauern. Bis auch das Herunterhüpfen etwas wurde, was die Tochter eines Herzogs zu unterlassen hatte.


    Und mit einem Mal befand sie sich andernorts. Sie erstickte einen Aufschrei. Ja, sie war in das Unmögliche eingeweiht, seit sie und Ishmael vor Balthasars Tür gestanden hatten, doch etwas derart Unmögliches hatte sie noch nie erlebt.


    Dann hörte sie den rasselnden Atem direkt vor sich. Roch Minze und getrocknete Blütenblätter, die den Gestank nach Desinfektionsmitteln, medizinischem Alkohol und verbranntem Fleisch nicht überdecken konnten. Ihr erster, zitternder Peilstrahl erbrachte die vagen Umrisse einer erhabenen, rechteckigen Form, kein Mensch, sondern ein Sarg. Sie spürte keinerlei Lebensenergie. Sie fiel schon fast in Ohnmacht, da siegte die Vernunft über das Entsetzen, und sie sagte sich, dass sie diesen Atem nicht hören würde, wenn er nicht mehr lebte.


    Sie peilte noch einmal, fester. Tam hatte sie am Fuß des Bettes abgesetzt. Die Umrisse deuteten nun auf ein Gittergestell unter dem Bettzeug hin, damit dieses nicht gegen die verbrannte Haut kam. Sie hätte das Bettzeug anheben und darunter greifen können. Das wäre zwar praktisch, doch derart ungehörig, dass sie es gar nicht erst in Erwägung ziehen durfte.


    Die Herzöge Imbré und Rohan saßen auf ihren Sesseln zusammengesunken an der einen Seite des Bettes, Vladimer auf der anderen. Er hatte sich zu seinem Bruder vorgebeugt, als Tam ihm das Bewusstsein nahm, war teilweise vom Sessel aufs Bett gerutscht und lag nun seltsam krumm auf seiner verwundeten Schulter neben Sejanus. Er trug einen schweren Hausmantel, und die nackten Füße gaben sein verkrüppeltes Bein preis. Sein Stock war nicht in Reichweite.


    Dennoch brachte sie instinktiv etwas Abstand zwischen sich und ihn. Sie stützte sich kurz auf Rohans Sessel ab, als sie zwischen die Männer trat, strich mit raschelnden Röcken über Herzog Imbrés gespreizte Beine und schreckte vor der entwürdigenden Pose eines so edlen alten Mannes zurück. Er war auf seinem Sessel seitlich zusammengesunken, hielt mit der ausgestreckten Hand die des Erzherzogs wie ein Mann die eines kranken Jungen. Er war selbst Vater geworden, als der Erzherzog geboren wurde. Seine Tochter war die Frau des Erzherzogs geworden.


    Telmaine kniete nieder, zerknitterte die Röcke ihrer Mutter und kroch mit den Fingern auf dem Laken unter das Zelt, berührte den Verband. Selbst durch den Stoff konnte sie die fiebrige Hitze des Erzherzogs fühlen. Seine Haut versengte ihre Finger und brannte sich bis in ihr Herz.


    Nachdem sie ihn nun berührt hatte, wagte sie, sein eingefallenes Gesicht zu peilen, doch rechnete sie nicht mit neuerlichem Schrecken. Zu hoffen, dass nichts Schlimmeres passieren konnte, war vielleicht auch ein wenig anmaßend gewesen. Sie gab einen Laut von sich, der halb ein Schluchzen, halb ein Flehen um Vergebung war. Der Mann unter ihrer Hand stöhnte und wandte seinen Kopf ruckartig dem Geräusch zu. Sein Atem formte sich zu einem Namen, dem Namen einer Frau. Mitten im Schmerz kam kurz die Erinnerung an das Lachen dieser Frau, die in Seide gehüllte Taille geschmeidig zwischen seinen Händen, die Finger einer Frau wandernd, neckend, an seinem Unterleib hinab. Telmaines Wangen glühten vor Scham. Der Name klang gar nicht nach seiner Gattin. Keine ehrbare Frau trug derart offenherzige Kleider, die eine Berührung nackter Haut so leicht machten. Dass der verwitwete Erzherzog eine Geliebte hatte, war allgemein bekannt, zumindest unter Männern.


    Sie schob ihre linke Hand vor, neben die rechte, verteilte ihre heilende Energie auf beide Hände. Sie holte tief Luft und ließ ihre Magie, ihre Heilkraft, ihn durchfließen. Und statt eines schweren, müden Geistes hielt sie plötzlich etwas Schwebendes in Händen, leicht wie Luft.


    ›Vorsicht!‹, sagte Tam.


    Doch der Erzherzog lächelte, träumte von der Dame mit der geschmeidigen Taille und dem unziemlichen Betragen. Telmaines Knochen schienen aus Blei zu sein. Sie konnte sich kaum am Bett und an Rohans Sessel abstützen und auf die Beine kommen, ohne das Kleid ihrer Mutter zu zerreißen.


    ›Sie kennen nur alles oder nichts, was?‹, sagte Tam. ›Di Studiers Einfluss. Er muss so sein, Sie nicht. Es wird Zeit aufzubrechen, Prinzessin Telmaine.‹


    Der Erzherzog richtete sich auf. Mit einem erstaunten »Was …?« hielt er Gittergestell und Bettzeug in beiden Händen. Sein Peilstrahl spießte sie auf wie einen Schmetterling und strich über Imbré und Rohan. Seine Hände betasteten das Gestell, die Decke, den Verband an Brust und Armen, die unversehrte Haut in seinem Gesicht. Die Finger strichen zaghaft über seine Wangen, was zeigte, an wie viel er sich erinnerte. Er warf das Zelt von sich, schob die Füße aus dem Bett und setzte sich auf, direkt vor ihr, von Verbänden abgesehen nackt und sich dessen offensichtlich nicht bewusst. »Ist das Ihr Werk?«, wollte er wissen, leise und eindringlich.


    Sie wich zurück, doch der Erzherzog griff nach ihr, packte sie am Handgelenk, ließ sich vom Bett auf den Boden gleiten. »Sie bleiben hier«, sagte er, »bis Sie mir geantwortet haben.« Da er sie festhielt, konnte sie der Macht seiner Gefühle nicht entrinnen, und auch nicht den Erinnerungen an die Qualen, an Stimmen, die über ihm vom Tode sprachen, an einen Mann, der weinte.


    ›Telmaine‹, sagte Tam, ›Vorsicht! Sie werden gleich …‹


    Sein Satz brach ebenso plötzlich ab wie in jenem Moment, als der Magierturm unter Beschuss geraten war. Der Kopf des Erzherzogs fuhr herum, als er draußen etwas hörte. Dann wurde die massive Schlafzimmertür aufgestoßen, und ein Trupp von Männern drängte herein, angeführt vom Herzog von Mycene. Kurz kam ihr der Gedanke: Er bewegt sich wie Ishmael – und schon hielt er ihr seinen Revolver an den Kopf.


    »Gib sie frei, Hexe!«


    Hinter ihm rief Phineas Broome aus: »Ich spüre Lichtgeborene.«


    »Gib sie frei, sofort!« Mycene drückte die Mündung seines Revolvers fest in die zarte Haut unter ihrem Ohr. Fest entschlossen, ihr in den Kopf zu schießen – ebenso wie er willens gewesen war, den Turm der Magier zum Einsturz zu bringen. Die Berührung des Erzherzogs führte sie zu seinen Erinnerungen an Schmerz und Feuer.


    »Ich kann nicht«, flehte sie. »Ich kann sie nicht freigeben. Sie werden bald aufwachen. Ich verspreche es!«


    Phineas Broome – an Mycenes Seite – sagte: »Die Magie, mit der die Männer betäubt wurden, ist lichtgeboren. Und so eine Magie liegt auch in ihr. Hexerei!«


    »Es ist keine Hexerei«, keuchte Telmaine. »Wenn Sie einen Moment warten, werden die Männer aufwachen.«


    »Trauen Sie ihr nicht«, sagte Kalamay. »Sie ist eine Hexe.«


    Glücklicherweise zuckten Imbrés Beine. Rohan rührte sich auf seinem Sessel und setzte sich auf: »Was … Janus?« Als Vladimer aufstöhnte, fühlte sie durch Sejanus’ Berührung dessen aufwallende Sorge. Der Erzherzog sagte zu Mycene: »Halten Sie sie fest!«, und rollte übers Bett, um neben Vladimer zu landen. Er schob einen Arm unter Vladimer, hob ihn vorsichtig von seiner verwundeten Schulter, dann legte er ihn aufs Bett.


    »Hexerei«, hauchte Kalamay entsetzt.


    Telmaine – nun frei – kam ins Wanken. Claudius Rohan – nicht Sachevar Mycene – fing sie auf und half ihr in den Sessel, den er gerade frei gemacht hatte. Dann winkte er, Mycene solle mit seinem Revolver Abstand halten. Sie hätte weinen können angesichts der Liebenswürdigkeit, wohlwissend, dass er sie für das, was sie war und was sie getan hatte, gewiss verachtete.


    »Sejanus«, sagte Rohan wie beiläufig, »Wie wäre es mit einem Morgenrock? Wir sind in Gesellschaft einer Dame.«


    Der Erzherzog stieß ein wunderliches Lachen aus. Sie meinte, dieses Lachen zu erkennen – über die Absurdität gesellschaftlicher Konventionen, gemessen an Fragen der Magie, des Lebens und des Todes. Einer aus Mycenes Gefolge brachte dem Erzherzog einen Morgenmantel, und er wickelte ihn um sich, peitschte den Gürtel mit knappen Bewegungen zu einem Knoten. Leicht strich er mit dem Handrücken über Vladimers Stirn, dann richtete er sich auf. »Claudius«, sagte er, »wären Sie wohl so gut, hier bei Dimi zu bleiben, derweil ich mir Klarheit verschaffe?« Er sprach mit volltönender Autorität und dem Selbstvertrauen eines Schauspielers, der keinen Zweifel an sich zuließ.


    Er ging um das Fußende des Bettes herum. Mit steifen Gelenken kämpfte sich der alte Herzog Imbré aus seinem Sessel und drückte den Erzherzog fest an sich, ließ alle Würde fahren. »Es ist ein Wunder«, sagte der alte Mann heiser.


    »Nicht ganz und doch mehr als das, fürchte ich«, murmelte der Erzherzog und leiser noch: »Wenn das Sterben ist, Imbré, dann genügt mir dieses eine Mal.« Er klopfte dem alten Mann mit einer Sorglosigkeit auf die Schulter, die seine Worte Lügen strafte, und stützte Imbrés Arm, als dieser sich setzte. Er hieß die Diener, die nicht ganz so unaufdringlich warteten wie sonst, Sessel für ihn und die Herzöge zu holen, und entließ das gute Dutzend Männer, das mit Kalamay gekommen war. Er wollte auch Phineas Broome entlassen, doch Mycene sagte: »Er steht in meinen Diensten. Er wird für Eure Sicherheit gebraucht, Euer Gnaden.«


    Eine kurze Pause der Besinnung. »Sonderbarer Dienst für einen Republikaner.«


    Broome war irritiert. Mycene hingegen nicht so sehr, da er wusste, wie gut sich der Erzherzog an Menschen und Details erinnerte. »Broome hat uns allen einen großen Dienst erwiesen, als er mich davon in Kenntnis setzte, dass Vladimer einer gefährlichen Hexe Unterschlupf gewährte.«


    Die Miene des Erzherzogs war unergründlich. »Ihr Herren seid mir um einiges voraus. Wie lange war ich … indisponiert? Höre ich da die Glocke zum Sonnenaufgang?«


    »Es waren etwa acht Stunden«, sagte Rohan. Miene und Schultern hingen angesichts der Intensität dieser Stunden ein wenig herab. »Und, nein, es ist die Alarmglocke, wenn auch der Sonnenaufgang kurz bevorsteht. Vor drei Stunden haben Herzog Mycenes Männer den Magierturm unter Beschuss genommen, von einem Geschützstand auf Kalamays Grund am anderen Ufer aus. Der Turm wurde – vorsichtig ausgedrückt – schwer beschädigt, wenn er mittlerweile nicht sogar ganz eingestürzt ist.«


    Der Erzherzog verlor die Fassung. »Der Turm der Magier? Der Tempel selbst? Grundgütige Herrin Imogene, Mycene, sind Sie des Wahnsinns?«


    Mycenes Falkenkopf zuckte leicht, gekränkt plusterte er sich auf. Kalamay sagte: »Nur wenn es Wahnsinn ist, dem Einzigen Gott zu gefallen.«


    Mit einer Hand fuhr der Erzherzog über sein Gesicht, eine Geste, die Telmaine an Ishmael gemahnte. »Und haben wir seither von den Lichtgeborenen gehört?«, sagte er mit angespannter Stimme. »Wissen wir, wie viele von ihnen getötet wurden?«


    »Keine Nachricht«, sagte Rohan.


    Telmaine fragte sich, ob sie wussten, dass die lichtgeborenen Magier die Geschützstellungen vernichtet hatten. Falls dem so sein sollte, erwähnten dies weder die Herzöge noch Phineas Broome.


    »Grundgütige Imogene«, sagte der Erzherzog erneut. »Während der Nacht … was glaubt ihr, wie viele unserer eigenen Leute umgekommen sind?«


    »Wir haben eine Ausgangssperre über die Stadt verhängt. Wer sich dieser gefügt hat, müsste eigentlich in Sicherheit gewesen sein.«


    »Womit sich auch Ihr sonderbarer Wunsch von gestern Abend erklärt«, sagte Sejanus Plantageter mit verkniffenem Mund. »Glückwunsch, meine Herren, dass Sie uns auf die Ebene von Odon dem Brecher herabgezogen haben.«


    »Es waren Magier, Sejanus. Sie sagten doch selbst …«


    »Was sagte ich?«, fragte der Erzherzog mit wachsendem Zorn. »Dass ich sie tot sehen wollte? Dass mir ihr Leben nichts bedeutete? Vielleicht bin ich nicht bereit, zuzulassen, dass die Magie uns ruiniert, weder moralisch noch materiell, doch das heißt nicht, dass ich bereit wäre, denen, die sie ausüben, den Krieg zu erklären und sie in ihren Betten hinzurichten.«


    »Sie wollen scheinbar nicht begreifen, dass es ohnehin darauf hinausläuft«, sagte Mycene.


    »Wollen Sie nicht oder können Sie nicht?«, bemerkte Kalamay vielsagend.


    Der Erzherzog hielt kurz die Luft an. »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte er gefährlich leise.


    »Euer Gnaden, Magie hat Sie an den Rand des Todes geführt, und doch finden wir Sie bei bester Gesundheit vor.«


    Sejanus’ Mundwinkel zuckte. »Meine Herren, freuen Sie sich denn gar nicht über meine Genesung?«


    »Solcherart Freude muss ich mich enthalten, Euer Gnaden, angesichts der Umstände.«


    Der Erzherzog stutzte. »Wollen Sie damit andeuten, edler Herzog, mein Wille sei nicht mehr der meine?«


    Es folgte Schweigen. Keiner der Anwesenden war so unverschämt, es laut auszusprechen, doch ihr Schweigen sprach Bände. Die Miene des Erzherzogs wurde starr. »Prinzessin Telmaine«, sagte der Erzherzog. »Was haben Sie gegen diese Anschuldigungen vorzubringen?«


    »Es tut mir leid, Euer Gnaden«, sagte sie mit gesenktem Kopf. »Ich bin schuld daran, dass Sie verletzt wurden.« Sie entblößte ihr Gesicht seinem Sonar. »Ich bin keine Hexe, aber ich bin Magierin. Ich habe die Magie nie ausgeübt, bis ich vor einer Woche meinen Mann und meine Kinder vor dem sicheren Tod retten musste. Alles, was ich Ihnen erzählt habe, entsprach der Wahrheit, nur dass ich meine Magie unerwähnt ließ. Ich habe mich bemüht, Sie – und Fürst Vladimer – vor den Schattengeborenen zu beschützen. Aber da war ein lichtgeborener Magier, der mich für eine Schattengeborene hielt, weil ich lernen wollte, deren Magie anzuwenden. Als er versuchte, meine Magie zu bannen … brachen die Brände aus. Er hat mir geholfen, hierher zurückzukommen, damit wir wiedergutmachen konnten, was wir angerichtet hatten. Was Magister Broome Hexerei nennt, ist der Bann, mit dem der Lichtgeborene meine Magie belegt hat, um sie … um sie sicherer zu machen. Ich schwöre jeden Eid, den Sie mir abverlangen, dass ich Sie nicht verhext habe. Und auch Fürst Vladimer habe ich nicht verhext.«


    Bevor der Erzherzog antworten konnte, richtete sich Vladimer auf seinem Kissen plötzlich auf und sandte einen matten Peilruf aus. »Janus«, keuchte er. »Grundgütige Imogene, Janus.« Diesmal wandte sich der Erzherzog nicht um, sondern sagte nur ganz ruhig: »Ja, Vladimer. Sei so gut und komm her!«


    Niemand sagte etwas, während Rohan Vladimer auf die Beine half und die beiden um das Fußende des Bettes kamen, wobei sich Vladimer auf Rohans Schulter stützte. Da seine Wahrnehmung voll und ganz auf seinen Bruder gerichtet war, bemerkte er Telmaine erst, als er ihre Röcke streifte. Als er es tat, musste Rohan ihn zurückhalten, damit er sich nicht auf sie stürzte. Das Ungestüm in seinem Ausdruck ließ sie zittern, als er über ihr aufragte. »Dimi«, sagte der Erzherzog leise und erhob sich, um eine Hand auf seinen verletzten Arm zu legen, »setz dich hin. Hilf mir, das alles zu entwirren.«


    Vladimer ließ Rohan los und packte seinen Bruder mit der heilen Hand am Revers des Morgenmantels. »Janus«, flüsterte er, »bei allen Göttern, es tut mir leid.«


    »Dir auch, Dimi? Da muss ich wohl doch tot sein«, sagte der Erzherzog mit gespieltem Gleichmut, »ausgerechnet aus deinem Munde diese Worte zu hören.«


    »Ich habe dich enttäuscht«, sagte Vladimer heiser und sprach, als wären sie beide allein im Raum. »Casamir hatte einen Verdacht. Ich gestehe, dass ich seinen Mutmaßungen kein Gehör geschenkt habe. Ich glaube, er stellte gerade Untersuchungen an, als er draußen festsaß – oder ausgesperrt wurde – und ums Leben kam.«


    Seine Verlogenheit war atemberaubend. Er hatte es gewusst. Er hatte es gewusst, weil sie es ihm gesagt hatte, und er hatte nichts dagegen unternommen.


    Das ist für Sylvide, dachte sie. Flüsternd sagte sie: »Fürst Vladimer, Sie haben davon gewusst.«


    »Außerdem habe ich dich auch enttäuscht«, krächzte Vladimer, »als ich dieser Frau vertraute. Ihre Magie war es, die dich beinah getötet hätte. Hätte ich eine ruhigere Hand gehabt, wäre sie schon tot.«


    Die Stille hielt mehrere Herzschläge an. »Setz dich, sei so gut, Vladimer«, sagte der Erzherzog. »Meine Herren, mir scheint, es wird immer verworrener. Lassen Sie uns bitte allein. Ich muss erst mit meinem Bruder sprechen, der einer längeren Befragung offenbar nicht gewachsen ist. Danach will ich mit Ihnen sprechen. Rohan, seien Sie so gut und bleiben Sie bitte, weil Sie von Anfang an dabei waren.«


    »Und die Hexe?«


    Telmaines unsicherer Peilstrahl konnte seine Miene nicht deuten. »Prinzessin Telmaine«, sagte er mit ausgesuchter Höflichkeit. »Auch Sie muss ich bitten, draußen zu warten.«


    Mit schändlicher Ironie, derer sich der Erzherzog gewiss nicht bewusst war, eskortierte man sie ausgerechnet in denselben Warteraum, in dem auch Mycene und Kalamay gewartet hatten, als Vladimer sie darauf angesetzt hatte, die Männer zu belauschen. Da sie den anderen vorausging, sagte Mycene hinter ihr: »Die Strafe für Hexerei ist der Tod. Der Rang bietet keinen Schutz, wie Strumheller am eigenen Leib erfahren hat.«


    »Und die Strafe für Verrat, Hoheit?«, brachte sie hervor, ihre Stimme kaum mehr als ein Wispern.


    »Das tut nichts zu Sache«, sagte Mycene und deutete mit spöttischer Höflichkeit auf einen Sessel. »Die Lichtgeborenen sind nicht unsere Herren. Tatsächlich sind sie uns nicht einmal ebenbürtig. Das wird Plantageter anerkennen müssen, falls er noch Herr über seinen Willen und seinen Verstand ist.«


    »Mycene«, sagte Kalamay von der Tür her. »Sind Sie etwa gewillt, hier drinnen zu warten, bei dieser Hexe?«


    Der Herzog von Mycene antwortete ihm nicht direkt, sondern winkte seine Männer heran, dass sie Telmaines Sessel ihm gegenüber flankieren sollten, und schickte Phineas Broome an ihre Seite, ohne auf das Zögern des Magiers einzugehen.


    »Broome räumte widerstrebend ein, dass Sie ihm in magischen Dingen überlegen sind, behauptet jedoch, er könne noch Alarm schlagen, ehe sie ihn überwältigen. Auf mein Wort oder seines hin haben die Männer Anweisung zu schießen und erst damit aufzuhören, wenn ich es ihnen persönlich befehle.« Er setzte sich, während sie noch stand, eine absichtliche Kränkung. »Nehmen Sie doch Platz, Prinzessin Telmaine.«


    »Mycene, seien Sie vorsichtig«, sagte Kalamay.


    »Mein Leben lang«, sagte der Herzog von Mycene, »haben furchtsame Menschen mir geraten, vorsichtig zu sein, und mein Leben lang habe ich ihren Rat missachtet, stets zu meinem Vorteil.«


    »Das haben Sie nur Ihrem guten Verhältnis zum Einzigen Gott und seiner Kirche zu verdanken«, sagte Kalamay. »Die Macht dieser Frau fasziniert Sie allzu sehr.«


    »Alle Macht birgt Faszination für mich«, räumte Mycene ein. »Ich gebe zu, mich fasziniert, dass eine junge Frau es geschafft hat, jahrzehntelang ihr wahres Wesen zu verbergen.«


    Sie brauchte nur ihre Ohren, nicht ihre Magie, um die Gier in seinen Worten herauszuhören.


    »Und es ist eine Macht, Prinzessin Telmaine«, sagte er und klang unwissentlich wie Ishmael. Aber, grundgütige Imogene, welch ein Unterschied zwischen Ishmael und diesem Mann …


    »Eine eigennützige, korrumpierende Macht«, sagte Kalamay.


    »Ach, hören Sie auf zu krähen, Kalamay«, empfahl ihm Mycene, ohne sich umzudrehen.


    »Der Umgang mit Magiern steht unter Strafe.«


    »Vladimer Plantageter macht sich dessen erheblich schuldiger als ich, und Sejanus kann mich nicht in Zweifel ziehen, ohne Vladimer in Zweifel zu ziehen, was er nicht tun wird. Manchmal frage ich mich, ob zwischen den beiden nicht eigentlich etwas Ungesundes vor sich geht. Das Betragen ihrer Mutter war gewiss nie von Schicklichkeit getrübt.«


    »Sie haben schmutzige Gedanken«, sagte Kalamay. Er setzte sich auf einen Stuhl nah bei der Tür.


    Mit gesenktem Kopf sagte Telmaine: »Er kann die Liebe nur so verstehen, wie er sie kennt, Herzog Kalamay.«


    Er schnappte nach Luft. »Sprich nicht mit mir, Hexe!«


    »Ich bin keine Hexe.«


    »Dem Gesetz nach«, schnurrte Mycene, »sehr wohl.«


    Mit der Miene eines unglücklichen Mannes trat Broome unruhig von einem Bein aufs andere. »Phineas Broome?«, sagte sie, doch klang es für sie, als spräche sie in einem schwer verhangenen Raum, der jedes Geräusch, jedes Echo schluckte.


    »Ich frage mich, ob es noch andere gibt, die auch so sind«, sinnierte Mycene.


    »Falls es sie gibt, müssen wir sie finden«, sagte Kalamay.


    »Ich hege keinerlei Zweifel daran, dass die Kirche ihre Methoden hat«, sagte Mycene seidenweich. Zu Telmaine: »Sie haben Sejanus gesagt, Vladimer hätte von unseren Plänen gewusst. Haben Sie Vladimer davon erzählt?«


    Telmaine kniff die Lippen zusammen und verweigerte die Antwort.


    »Wie dem auch sei«, sagte Mycene. »Sejanus wird hinnehmen, was bereits geschehen ist. Die Lichtgeborenen werden natürlich protestieren.«


    »Sie haben Ihre Geschütze zerstört«, sagte Telmaine. »Die Magier haben Ihre Geschütze zerstört.«


    »In einem begreiflichen Ausbruch des Zornes«, sagte er, ohne auch nur einen Gedanken an die Soldaten zu verschwenden, die dabei umgekommen waren. »Dennoch ist es eine Schande. Ich bezweifle, dass eine Dame zu schätzen weiß, was für eine Errungenschaft der Präzisionstechnik diese Geschütze waren. Wenngleich ich auch vermute, Ishmael di Studier wüsste es.«


    Telmaine schluckte ihren Zorn herunter, als er diesen Namen aussprach, ganz abgesehen vom Zusammenhang, in den er ihn brachte.


    »War er eigentlich Ihr Liebhaber?«, fragte Mycene beiläufig.


    Selbst eine Verneinung würde er ihr im Munde umdrehen. Sie wandte sich ab, signalisierte ihm ihre Weigerung, dieses Gespräch weiterzuführen. In dem Moment kam der Lakai, der Mycene mitteilte, dass der Erzherzog ihn nun zu sprechen wünsche. Sogleich forderte Kalamay, nicht in Gesellschaft zweier Magier warten zu müssen. Er machte sich auf den Weg zur Palastkapelle und ließ Telmaine mit Mycenes Männern und Phineas Broome zurück.


    Sie hatte Broome ignorieren wollen, doch da Mycene nun nicht mehr hetzte, kehrte ihre Furcht zurück. Sowohl, um sich abzulenken als auch, um ihn herauszufordern, sagte sie: »Weiß Ihre Schwester, dass Sie hier sind?«


    »Was zwischen mir und meiner Schwester geschieht, geht Sie nichts an.«


    »Wie lange arbeiten Sie schon für Herzog Mycene? Haben Sie ihm geholfen, diesen Angriff zu planen? Die Lichtgeborenen werden über Sie Bescheid wissen, Phineas Broome. Und im Gegensatz zu den Herzögen genießen Sie für die Magier keinerlei Immunität vor dem Gesetz.«


    »Erschießt sie, wenn sie noch ein Wort sagt«, bellte Phineas Broome wütend.


    Mit rasendem Herzen griff sie nach den Armlehnen, als sie hörte, wie die Männer sich rührten und Holster aufklappten.


    »Ich habe Mycene nicht geholfen, diesen Angriff zu planen. Ich wusste überhaupt nichts davon. Ich bin zu ihm gegangen, um ihm von Ihnen zu erzählen.«


    Seine Stimme, der Panik nah, klang ehrlich. Falls er zu Mycene gegangen war, um sie zu verraten – entweder, weil er die schattengeborene Magie an ihr gespürt hatte oder, weil er Vladimer kompromittieren wollte –, und dann feststellen musste, dass er sich mit Männern verbunden hatte, die lichtgeborene Magier mordeten, konnte diese Panik nicht verwundern.


    Wie schon bei ihrer ersten Begegnung verwandelte er seine Furcht in rechtschaffenen Zorn. »Sie glauben, Ihre Geburt gäbe Ihnen das Recht …« Ein Lakai unterbrach, was ein altbekanntes Vorurteil gegen aristokratische Privilegien zu werden versprach. Er vermeldete, der Erzherzog böte Prinzessin Telmaine eine komfortablere Suite an. Mit mehreren Palastwachen im Rücken setzte er sich über Herzog Mycenes Befehl hinweg und führte sie in eine kleine Suite, die – dem Duft getrockneter Blumen nach zu urteilen – von der einen oder anderen Witwe des Hofstaats genutzt wurde. Sie lehnte Essen, Trinken und die Dienste einer Zofe ab, doch bat sie um eines ihrer eigenen Kleider und um Handschuhe. Welches Schicksal sie auch ereilen mochte, sie würde ihm als Dame begegnen, nicht als Verbrecherin. Die bleierne Schwere in den Knochen war zurückgekehrt, Gefühle und Magie waren erschöpft. Sie konnte hören, wie die Alarmglocken noch immer läuteten und an die Gefahr und all das Chaos erinnerten.


    Fejelis


    Fejelis starrte den Vertragsentwurf an, der auf dem Schreibtisch vor ihm lag, übersät von Abdrücken seiner staubigen Finger.


    Er wusste, dass die Magier ihn beobachteten: drei Magier, allesamt Hohe Meister, seine verloren geglaubte und wiedergefundene Schwester, drei Mitglieder der Magierwache, die vertraglich an den Palast gebunden waren. Und auch die Blicke der Erdgeborenen ruhten auf ihm: die seiner Mutter, Prinzenwitwe und Anführerin der südländischen Fraktion, seines Cousins Prasav, Anführers der nordländischen Fraktion, mehrerer hochstehender Justiziare der Richterschaft des Palastes, Experten in der Beurteilung von Verträgen, Hauptmann Lapaxos von der prinzlichen Leibgarde mit seinen Gardisten und schließlich des Sekretärs des Prinzen. Er spürte ihre drückenden Blicke auf seinem gesenkten Haupt.


    »Ich kann das nicht unterzeichnen«, sagte der Prinz leise.


    Nachdem er gesprochen hatte, blickte er zu den drei Hohen Meistern auf. Die Sprecherin war jene triste Frau, die die Bedenken des Tempels hinsichtlich des Vertrages mit Tam geäußert hatte und ihm nun als Magistra Valetta – Justiziarin der Magier und achten Ranges – vorgestellt wurde. Fejelis bezweifelte, dass in Isidores geordneten Zeiten ein Hoher Meister seinen Fuß in den Palast gesetzt hätte, ganz zu schweigen von drei Meistern gleichzeitig.


    Für Menschen, die eine solche Macht über Materie und Lebensenergie besaßen, sahen sie aus wie Überlebende einer Explosion in der Gießerei eines Kunsthandwerkers, deren Zeuge er einmal geworden war. Benommen, orientierungslos, verletzlich.


    »Ich glaube, ich verstehe Ihre Nöte«, sagte er und wählte das Wort mit Bedacht. Denn er war nicht sicher, ob er wirklich verstand. Ein gewöhnlicher Erdgeborener hätte schon genug Probleme, aber er, Sohn eines Prinzen und aus einer Nord-Süd-Allianz erwachsen, war sich seiner eigenen Sterblichkeit bereits als Neunjähriger zutiefst bewusst gewesen. Die Hohen Meister in ihrem Turm hatten die ihre bisher offenbar noch nicht begriffen.


    Genau wie er hatten auch sie es nun auf grausame Weise lernen müssen.


    Wenn er damals bei den Prozessen und Hinrichtungen seiner Giftmischer hätte dabei sein können – hätte er es gewollt?


    Wenn ihm jemand gesagt hätte, dass diese Prozesse und Hinrichtungen nicht stattfinden würden, weil man die Schuldigen verschonen wollte – was hätte er gedacht?


    »Sie können uns die Gerechtigkeit nicht verwehren!«, krächzte der zweite der Hohen Meister.


    »Schscht!«, machte Magistra Valetta. »Finden wir heraus, was er zu tun gewillt ist.«


    Fejelis sah auf das Dokument herab. Es war ein Vertrag zwischen ihm und der Richterschaft des Tempels, der diesen ermächtigte, in seinem Namen gegen die Nachtgeborenen vorzugehen, die für die Zerstörung des Tempels verantwortlich waren. Er war dem Pakt entsprechend ausformuliert, legte jedoch Wert darauf, rückwirkend die magische Zerstörung der Artilleriegeschütze zu genehmigen.


    Im Grunde hätte er seinen Namen darunter setzen können. Keine irdische Macht wäre in der Lage gewesen, den tödlichen Beschuss so schnell zu beenden. Es war nicht von Belang, dass die rückwirkende Erlaubnis gegen die Statuten einer vorschriftsmäßigen Kenntnisgabe verstieß und dass normalerweise weder erdgeborene noch magiegeborene Richter einen unzureichenden Zeitrahmen als Argument gelten ließen. Diesmal würde keiner wagen, Widerspruch einzulegen. Es war ohnehin egal, ob er seinen Namen unter das Vertragswerk setzte. Vor dem Gesetz der Nachtgeborenen wäre er in jedem Fall verantwortlich. Es würde dem Vertrauen der Nachtgeborenen ihm gegenüber schaden und vermutlich auch den Projekten der Kunsthandwerker, die auf den guten Willen der Nachtgeborenen angewiesen waren. Aber dennoch könnte er sich dazu bringen, seinen Namen dafür herzugeben, stünde die Frage der Gerechtigkeit für sich allein.


    Doch der Rest …


    Mutter Aller, er wünschte, er hätte Tam bei sich. Er brauchte die Klugheit und den Rat des Magiers, sein Wissen um Sterblichkeit und Verlust, sein Verständnis der Magie und des Tempels. Hin und wieder sorgte er sich um den Mann, den er zuletzt mit leerem Blick und blutend auf Trümmern hatte sitzen sehen. Brich mir bloß nicht zusammen, hatte er gefordert, doch war das keine Forderung, der zu entsprechen war. Ein großes Herz konnte ebenso eine Schwäche sein wie ein enges.


    Er blickte zu Tams Stellvertreterin auf, zu jener Schwester, die er als Kind verloren hatte und die so unerwartet mitten in der größten Katastrophe als junge Frau im Nachthemd vor ihm gestanden hatte. In jenem finsteren Albtraum hatte ihr leises »Fejelis, ich bin deine Schwester. Ich wäre dir dankbar, wenn du mir ins Gesicht sehen würdest« dem Moment eine seltsam anmutige Note verliehen.


    Doch auch sie wäre im Turm beinahe umgekommen. Der ältere Magier, ihr Geliebter, hatte dort sein Leben gelassen.


    Er sagte: »Ich kann nicht. Es verstößt gegen den Pakt. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich es könnte, wenn …« Da wurde ihm bewusst, dass Tam fuchsteufelwild wäre, falls Fejelis dem Verdacht Nahrung gab, eine solche Gefahr könne von Seiten der Lichtgeborenen drohen. »… es Lichtgeborene gewesen wären. Denn die Täter waren Erdgeborene. Und ihre Mittel nichtmagischer Natur.« Er sah, wie Perrin scharf Luft holte. Ihr Blick zuckte fragend zu den Hohen Meistern. Fejelis folgte ihrem Blick, sah den fragenden Ausdruck auf Valettas Gesicht, den diese eilig überspielte, als sie merkte, dass er sie betrachtete. Stirnrunzelnd blickte sie Perrin an.


    »Gab es«, sagte er, »eine magische Komponente?«


    Valettas Zögern dauerte länger als seines. »Nein«, sagte sie.


    Perrins Gesicht war nichts anzusehen. Er konnte daraus nichts lesen.


    »Dann ist es Sache der Erdgeborenen. Wenn überhaupt, sollte dieser Vertrag so formuliert sein, dass wir als Ihre Agenten handeln können«, sagte Fejelis.


    Mit einem Ausdruck der Verachtung angesichts dieses Vorschlags atmete die wütende Magierin tief ein. Fejelis hielt ihrem Blick stand, blieb ruhig. Es war ihm Herausforderung genug, neutral zu bleiben. Vielleicht gab es hier für ihn etwas zu lernen, wenn er es damit auch nicht übertreiben wollte.


    Allerdings hörte er am Atmen seiner Mutter, dass nicht nur die Magierin gekränkt war. Bei einem Seitenblick wurde ihm bewusst, dass Prasav ihn im Auge hatte, berechnend.


    »Aber ich glaube nicht, dass ein solcher Vertrag vonnöten ist. Auch zahllose Nachtgeborene sind umgekommen, als der Turm zusammenbrach. Es ist nichts dagegen einzuwenden, dass die Urheber dieses Angriffs sich vor dem Gesetz der Nachtgeborenen zu verantworten haben. Mehr als ein Leben hat niemand zu geben.«


    Da jedoch auch rachsüchtige Magier beteiligt waren, war er seiner Sache nicht ganz sicher. Er ging davon aus, dass der Tempel die Aufmerksamkeit nur ungern darauf lenkte.


    Sanfter sagte er: »Ich werde mich darum kümmern, Magistra Valetta. Es gibt ein Rechtsprinzip jenseits aller Verträge, welches die Taten meines Vorfahren Odon verurteilt und inakzeptabel macht, und eben dieses Rechtsprinzip macht auch diesen Vertrag inakzeptabel.« Er schob seine Finger unter das dicke Papier des ihm dargebotenen Vertrages und reichte ihn ihr. »Bitte übermitteln Sie Ihrem Erzmagier und den Hohen Meistern meinen Respekt und mein Bedauern.«


    »Du kannst dich schon mal darauf vorbereiten«, sagte Prasav, als sich die Tür hinter den Magiern schloss, »dass sie wiederkommen.«


    Fejelis wandte sich ihm zu, sah an Perrin vorbei. »Warum das?«


    Prasavs Aufmerksamkeit wandte sich Perrin zu. »Du stehst nicht bei ihm unter Vertrag.«


    Sie reagierte ungehalten. »Der vertraglich gebundene Magier hat mich beauftragt, seine Vertretung zu übernehmen, weil er anderweitig beschäftigt war.«


    »Anderweitig beschäftigt?«, fragte Helenja.


    Fejelis war klug genug, nicht zuzugeben, dass Tam möglicherweise hinfällig war. »Mit den Opfern. Verträge gestatten eine Neuzuweisung gewisser Dienste.«


    Wenn es im Vertrag festgeschrieben wäre, was – wie Fejelis wusste – nicht der Fall war. Tam ließ sich als Vertrauter ohnehin nicht ersetzen. Er widerstand dem Drang, seine Schläfen dort zu massieren, wo ihn die Prinzenhaube drückte. »Perrin«, sagte er, »würdest du uns bitte einen Moment allein lassen? Ich muss mit Prasav und Helenja sprechen.« Obwohl er sich auch diese beiden bei der geringsten Provokation getrennt voneinander vornehmen würde. Heute Abend hatte er keinerlei Geduld mit höfischem Geplänkel.


    »Magister Tam bat mich, auf dich achtzugeben.«


    »Draußen. Das übernimmt jetzt die Magierwache.« Er warf ihr einen warnenden Blick zu. »Wenn du wartest, komme ich gleich zu dir.«


    Steif stakste sie hinaus. Sie war noch nie gern ausgeschlossen worden, egal wovon. Er würde außerdem mit ihr allein sprechen müssen, um herauszufinden, was Magistra Valettas langes Zögern auf seine Frage zu bedeuten hatte.


    Wenn der Angriff erdgeborener Natur war, wieso gab der Tempel das dann nicht frei heraus zu?


    Er warf einen Blick auf die Magierwache. Er musste sich auf ihre vertragliche Diskretion verlassen, selbst unter solchen Umständen, und wäre dennoch ein Narr, wenn er noch mehr von sich preisgäbe. »Warum sollte ich mich darauf vorbereiten, dass sie wiederkommen?«


    »Weil es heißt, Sejanus Plantageter habe nicht mehr das Kommando, und falls die Hohen Meister das nicht jetzt schon wissen, dann wissen sie es bald.« Prasav musterte Fejelis, um herauszufinden, ob er bereits davon gehört hatte. »Meine Informanten sagen mir, dass er bei einem magischen Übergriff – plump, mit Feuer – schwer verletzt wurde und vermutlich im Sterben liegt.«


    »Wusstest du davon?«, warf Helenja hinter ihm ein.


    Eine hinterhältige Frage, denn er zweifelte keinen Moment daran, dass sich Helenjas und Isidores Informanten jahrelang gegenseitig ausspioniert hatten und sie wahrscheinlich alles wusste, was Fejelis tat … durch diese Kanäle. Plötzlich spürte er den Drang aufzustehen, statt sich tadeln zu lassen wie ein unartiges Kind. »Ja.« In jenen Momenten, in denen er sich nicht um Tam sorgte, nährte er die Hoffnung, dass Tam eine Möglichkeit finden würde, Plantageter auf eine Weise zu helfen, die nicht gegen den Pakt verstieß.


    Helenjas Augen wurden schmal vor Argwohn. »Und wenn die Magier wiederkommen, wird deine Reaktion dieselbe sein.«


    »Ich freue mich, dass du dir dessen so sicher bist, denn gewiss werden die Umstände höchstwahrscheinlich andere sein.«


    »Sie sind Nachtgeborene«, sagte Odons Enkelin.


    »Wenn die Nachtgeborenen die Verantwortlichen nicht ihrer gerechten Strafe zuführen«, sagte Prasav, »müssen wir es tun.«


    »War es Absicht, die Hohen Meister mit diesem Vorschlag zu beleidigen, sie könnten uns unter Vertrag nehmen?«


    »Ich fand, es war eine potenziell nützliche Idee«, sagte Prasav.


    »Sollten wir Vergeltung üben, ob nun mit oder ohne Magie, könnte das zu einem Krieg mit den Nachtgeborenen führen.«


    Fejelis erinnerte sich an sein Gespräch mit Tam und den Moment, in dem alles einen Sinn zu ergeben schien: Die Angriffe zielten darauf ab, sowohl die Lichtgeborenen als auch die Nachtgeborenen ihrer Führung zu berauben und sie blind aufeinander zu hetzen. Er deutete in Richtung des Turmes. »Und es ist nicht gesagt, dass wir diesen Krieg gewinnen.«


    Das brachte sie zum Nachdenken: gut. »Ich habe Sejanus Plantageter eine Nachricht geschickt und um ein Gespräch gebeten. Falls ich mich nur mit dem Regentschaftsrat treffen kann, dann werde ich auch das tun. Doch zuständig für kriminelle Machenschaften ist außerdem Vladimer Plantageter, der Bruder.«


    Der nach allem, was man hörte, Fejelis’ Verwandtschaft in puncto Verschlagenheit in nichts nachstand und der möglicherweise von der anderen Seite des Sonnenuntergangs aus die Schwäche des Tempels bemerkt hatte. »Er hat mehr als einen Adelsherrn gestürzt, und zwar wegen geringerer Verbrechen als diesem.« Bevor seine Mutter oder sein Cousin fortfahren konnten, sagte er: »Ich brauche einen Moment, um mit Per… Magistra Viola zu sprechen.«


    Prasav und Helenja zogen sich mit ihren Wachen zurück. Perrin kam durch die Tür der Minderprivilegierten herein, leicht erhitzt. Ihr böser Blick zur Tür der Höherprivilegierten zeigte ihm, was draußen geschehen sein musste: Die Wachen oder Helenja und Prasav hatten ihr den Eintritt durch die Tür verwehrt, was einst ihr gutes Recht gewesen war.


    Nun, dachte er, was konnte er ihr, einem Mitglied des Tempels, zu sagen wagen, solange Magierwachen anwesend waren? Könnte er ihr doch nur Tams Brief zeigen, der sich möglicherweise im Schlafgemach befand oder vielleicht auch bei Tam.


    »Weißt du«, fragte er, »wie es Magister Tam geht?«


    »Nein«, sagte sie, offensichtlich erstaunt darüber, dass das seine erste Frage sein sollte.


    Sie musterten einander über den Schreibtisch hinweg, fast Auge in Auge. Ihr Gesicht war ebenso vertraut wie fremd. Er fragte sich, ob sie wohl Gleiches empfand. Er wünschte, er hätte Gelegenheit, mehr über sie zu erfahren, sowohl aus schlichter Blutsverwandtschaft als auch, weil er wissen musste, ob er ihr vertrauen konnte.


    Stattdessen setzte er sich hin, was bei Weitem die einfachere Entscheidung darstellte. »Magistra Valetta schien zu zögern, als ich sie fragte, ob hinter dem Angriff auf den Turm Magie stand.«


    Ihre Miene wurde misstrauisch und blieb so. »Sie sagte, das sei nicht der Fall.«


    »Hattest du auch das Gefühl?«


    »Ich habe etwas gespürt. Aber ich bin nicht sehr stark.«


    Fejelis legte die Fingerspitzen aneinander. »Wie viele von euch sind umgekommen, Perrin?«


    Sie verzog das Gesicht. »Sind Zahlen von Bedeutung?«


    Für die Magier anscheinend schon.


    »Tam … Magister Tammorn hat den Leichnam von Magister Lukfer heruntergebracht. Ich finde es ein wenig schwer zu verstehen, wie Granaten der Nachtgeborenen einen derart hochrangigen Magier töten konnten, und auch wenn mir niemand Zahlen nennen will, bin ich doch sicher, dass er nicht der Einzige ist.«


    »Magister Lukfer war nicht hochrangig, aber er war … sehr stark.« Sie blinzelte, und in ihren gereizten Augen glänzten Tränen. »Fejelis, wir haben keinen Vertrag miteinander. Ich habe es getan, weil Magister Tammorn mich darum gebeten hat, weil er etwas anderes zu tun hatte. Ich hatte nicht erwartet, dass ich immer noch damit beschäftigt sein würde. Es ist erlaubt, aber nur begrenzt.«


    Ihre unsicheren Blicke zu den Magierwachen weckten in ihm den Wunsch nach einem abgeschiedenen Ort, einem Korridor, einem Balkon – hätte das beim letzten Mal nur nicht so ein böses Ende genommen.


    »Und ich bin dir dafür sehr dankbar«, sagte er. »Möchtest du denn von deiner Aufgabe entbunden werden? Ich glaube nicht, dass ich dich brauche, es sei denn, ich müsste wieder nach draußen.«


    Ihr wortloser Dank zeigte ihre Furcht davor, den Unmut des Tempels zu erregen. Es stimmte ihn traurig – die Schwester, an die er sich erinnerte, hätte sich niemandem gebeugt. Sie war sich stets des Umstands, eine Erbin zu sein, bewusst gewesen – nahezu arrogant. Wie bitter musste es für sie sein, einen solchen Stand gegen zweitrangige Magie zu tauschen.


    Er begriff, dass er sich für ihre Dienste nicht auf gewöhnliche Weise bedanken konnte, weil sie es als herablassend empfinden würde. »Wenn alles wieder einigermaßen normal ist«, vorausgesetzt, dass beide überlebten, »trinkst du dann ein Bier mit mir?«


    »Ein Bier?«, fragte sie, und ihre Augen wurden groß. »Mein prinzliches Brüderchen mag Bier.«


    »Oder Wein, wenn dir das lieber ist.« Sein Umgang mit den Kunsthandwerkern hatte ihm einen gewöhnlichen Geschmack beschert, er zog das Bitterbier der Kunsthandwerker eben allem Süßen und Fruchtigen vor. Vielleicht würde er es ihr erklären, bei einem Bier.


    An der Tür schien es einen leisen Tumult zu geben. Sein Sekretär winkte einem Leibgardisten, der wiederum winkte Lapaxo. Welch neuerliche Krise drohte ihm?


    »Fejelis«, sagte sie und beugte sich plötzlich vor, »stell Tammorn deine Fragen.«


    Damit verschwand sie, und Lapaxo trat vor, um ihm zu berichten, dass in den nachtgeborenen Vierteln der Stadt Proteste laut wurden und sich der Mob draußen vor dem Palast des Erzherzogs und vor dem Bolingbroke-Bahnhof versammelte.


    Telmaine


    Sejanus Plantageter kam allein, am Vormittag. Er war kunstvoller gekleidet als je zuvor, mit aller Eleganz und allem künstlerischen Geschick seiner Klasse und ihrer Talente. Es waren keine Verletzungen an ihm auszumachen, doch sein Gesicht wirkte müde und abgespannt.


    »Prinzessin Telmaine«, sagte der Erzherzog. Und dann leise: »Es tut mir leid.«


    Ihr Peilruf traf ihn, als er einen Stuhl nahm und sich setzte. Seine Bewegungen zeugten von einer Scheu, einer Gezwungenheit, die Distanz zwischen ihnen schuf und zeigte, dass er sich vor ihr fürchtete. Doch war da auch düstere Entschlossenheit.


    »Ich habe mit Vladimer und meinen Herzögen gesprochen. Nun möchte ich Ihre Sichtweise dazu hören.«


    Es tut mir leid, hatte er gesagt, wie ein Arzt, der ein frühes Ableben prophezeite oder ein Vater eine Strafe. »Ändert sich dadurch irgendetwas?«, wisperte sie.


    Sie hielt ihr Sonar zurück, wollte nicht wissen, welcher Ausdruck auf seinem Gesicht lag.


    »Nein«, sagte er schließlich. »Doch wenn ich nicht annehmen würde, dass Sie in gewisser Weise unschuldig sind, wäre ich nicht hergekommen.« Ihre Lippen öffneten sich, aber was sollte sie schon sagen? »Ihrem Geständnis nach wollten Sie weder mir noch anderen schaden. Ebenso wenig wie – was ich glaube – Ihr lichtgeborener Gefährte. Ist er noch bei Ihnen?«


    »Nein«, sagte sie. »Ich glaube … ich glaube, ihm ist etwas zugestoßen. Vielleicht beim Angriff auf den Turm …«


    Es folgte Schweigen.


    »Wird man mich der Hexerei anklagen?«, flüsterte sie.


    »Nein«, antwortete der Erzherzog leise. »Das ist bereits geschehen.«


    Ihre panische Peilung ließ ihn zusammenzucken. Der Schreck erzürnte ihn, wenn auch seinetwegen, nicht ihretwegen, wie sie merkte, als er sich auf seinem Stuhl zu ihr vorbeugte.


    »Ich bekam keine Anhörung. Keine Verteidigung. Mein Mann …« Und dann presste sie vor Scham ihre Hand auf den Mund. Vor dem Recht waren sie eins, und somit konnte man Balthasar als ihren Mann für ihre Taten mit schuldig sprechen. Sollte sie versuchen, sich hinter ihm zu verstecken, würde sie ihn womöglich mit ins Unglück reißen. »Das dürfen Sie nicht!«, platzte sie heraus. »Balthasar wusste nichts davon. Sie dürfen ihn nicht verurteilen. Es ist alles meine Schuld.«


    »Das tue ich nicht«, sagte der Erzherzog. »Ich verurteile Ihren Mann nicht. Ich verurteile nicht einmal Sie.« Er lächelte seltsam. »Arthritis ist ein weit verbreitetes Gebrechen. Selbst in meinem Alter wusste ich nicht mehr, wie es war, aus dem Bett zu springen. Jetzt fühlen sich meine Knie an wie die eines Zwanzigjährigen. Und was die Frage angeht, ob alles Ihre Schuld ist … meine Beste, da gibt es doch eine ganze Reihe würdiger Anwärter.«


    »Und doch ich bin diejenige, die verurteilt wurde«, murmelte sie.


    »Um die anderen werde ich mich beizeiten kümmern«, sagte der Erzherzog. »Selbst – Einziger Gott, steh mir bei – um meinen Bruder, der mir letztendlich doch noch die Wahrheit gesagt hat. Aber wenn ich das tun soll, darf nicht der geringste Zweifel daran bestehen, dass ich Herr über meinen Willen bin.« Eine Pause. »Verstehen Sie mich, Prinzessin Telmaine?«


    Oh, Gott. Hexerei – der Vorwurf, den man Ishmael machte – zog die Todesstrafe nach sich, denn Magie starb mit dem Magier, und nur so ließ sich die Hexerei mit Sicherheit beenden. »Ich habe Sie nicht verhext!«, flüsterte sie.


    »Können Sie es beweisen? Kann ich es beweisen? Kann ich es überhaupt wissen?« In dieser letzten Frage, in diesem rauen Unterton, vernahm sie ihr Schicksal. Seine eigene Furcht vor der Magie würde ihr zum Verhängnis werden, wie sie auch Ishmael zum Verhängnis geworden war.


    Wieder ruhig sagte er: »Was Mycene und Kalamay getan haben und Vladimer zugelassen hat, könnte einen Bürgerkrieg mit den Lichtgeborenen auslösen. Ich weiß nicht, ob die Magier sich mit ihrer Vergeltung zufrieden geben werden oder ob da noch mehr kommt. Doch wenn ich mit den Lichtgeborenen und Mycene und Kalamay fertig werden muss, dann brauche ich die uneingeschränkte Unterstützung aller meiner verbliebenen Herzöge und Barone und auch des niederen Adels. Und die werde ich nicht bekommen, solange magischer Einfluss nicht außer Frage steht.«


    Sie war wie taub, unempfindlich gegen Gefühle oder Hitze, die Macht ihres Feuers war ihr so fern wie die nie gefühlte Sonne.


    »Ein Prozess wegen Hexerei«, sagte der Erzherzog, »würde unangemessenes Aufsehen erregen. Da Sie Anaxamander Stotts Tochter sind, erlaubt das Gesetz in einem Fall, der den Interessen des Erzherzogtums schadet, eine Verurteilung durch Gleichgestellte unter Ausschluss der Öffentlichkeit. Was hier sicher zutrifft. Aus freien Stücken und äußerst mutig hat sich Claudius zu Ihrer Verteidigung geäußert.«


    Er gab nicht preis, wie diese Äußerung gelautet hatte. Das musste er auch nicht. »Balthasar?«, flüsterte sie.


    »Ich gebe Ihnen mein Wort, dass sämtliche Vorwürfe, die man wegen dieser Sache gegen ihn erheben mag, fallen gelassen werden. Allerdings wird er für seine eigenen Taten geradestehen müssen. Das kann ich ihm nicht ersparen.«


    »Amerdale? Florilinde?« Sie würde nicht zum Einzigen Gott beten, weil er allen Familienbanden abgeschworen hatte. Und sie konnte nicht zur Mutter beten, der Patronin der Lichtgeborenen und Magier. Wer also würde über ihre Kinder wachen?


    »Ich will für sie tun, was ich kann«, sagte er. Vielleicht dachte er an seine eigenen Kinder, die jünger als Telmaines Töchter gewesen waren, als ihre Mutter starb.


    »Mama? Merivan?«


    »Ich möchte bezweifeln«, sagte der Erzherzog langsam, »dass man ihnen irgendeine Schuld zuweist.«


    Hexerei, sie verstand. Man würde behaupten, sie hätte sie verhext, ihr bei der Flucht zu helfen. Mit ihrem Tod starb auch deren Schuld.


    Ihre Brüder? Ihre Schwestern – Anarysinde? Anarys übte als Braut nun gewiss keinen Reiz mehr auf Ferdenzil Mycene aus. Abgesehen davon, dass sein Vater … Doch daran mochte sie nicht denken. Sylvide … Sylvide war tot. Die Leute der feinen Gesellschaft, die sie gekannt hatte, gut oder weniger gut, die sie gemocht oder die sie verachtet hatte … für wen sollte sie noch um erzherzogliche Gnade bitten?


    Ishmael? Sie flüsterte: »Sie täuschen sich in ihm.«


    »In wem?«


    »Baron Strumheller.«


    Der Erzherzog sagte nichts. Er stimmte ihr nicht zu, machte ihr keine Hoffnung, dass Ishmael vergeben würde. Vielleicht schob er ihm sogar die ganze Schuld an ihrem Unglück zu.


    Durfte sie in den Tod gehen und hoffen, dass Sejanus danach besser von ihr dachte und Ishmael und Balthasar in ihrem Namen schonte? Sie war sich nicht sicher, ob sie wusste, wie ihr das gelingen sollte. Der Tod, soweit sie ihn im Leben kannte, war kurz und ungestüm gewesen, der schmerzliche Verlust eines Freundes durch eine Bluterkrankung, als sie noch ein Kind war, der Tod eines ihrer jungen Freier bei einem Jagdunfall, der schockierende Tod eines gleichaltrigen Mädchens im Wochenbett, kaum ein Jahr nach der Hochzeit. Der plötzliche Tod ihres Vaters, unerwartet für sie, nicht für ihn. Sie war dem Tod bei anderen begegnet, hatte zufällig weiche, alte Haut berührt und den Schmerz von Tumoren gespürt, das Versagen von Herz oder Lungen oder Nieren. Immer wieder hatte sie die Angst ihrer Freundinnen vor dem Tod gefühlt, vor ihrem eigenen und dem ihrer Kinder, und die Trauer um den Tod bei ihren Großeltern und ihresgleichen. Während der langen Wehen bei Florilindes Geburt war sie davon überzeugt gewesen, sterben zu müssen. Kurz bevor Ishmael den Schattengeborenen erschossen hatte, schien es ihr, als würde ihr das Leben mitsamt ihrer Magie aus dem Leib gerissen. Als er ihn erschoss, hatte sie seinen Tod gespürt.


    Doch es war keiner dieser Tode gewesen, die sie gespürt oder miterlebt hatte, keiner der Tode, die sie als kleines Mädchen im Kinderzimmer nachgespielt hatte, keiner der Tode, die sie gefürchtet hatte, einschließlich der Vorstellung, vor dem Sonnenaufgang an einen Pfahl gefesselt zu sein oder in einer Kiste mit Schlitzen zu sitzen – die traditionelle Hinrichtung durch Lichtschwerter.


    »Wie wird es geschehen?«, hörte sie sich fragen, mit der kühlen Stimme einer Dame, die sich gezwungen sah, ein unangenehmes Thema anzusprechen.


    Er machte ein Geräusch, als schlucke er einen unwillkürlichen Protest herunter.


    Sie spürte nicht, ob es draußen hell oder dunkel war, ob sie eine oder zwölf Stunden in diesem verurteilten, aber noch nicht hingerichteten Zustand bleiben musste. »Ist es draußen schon hell?«


    »Ja, das ist es«, sagte er mit erstickter Stimme. »Aber es gibt einen Exekutionsraum innerhalb des Palastes.« Sie erinnerte sich an Vladimers unheimliche Führung durch die Hallen und Geschichten des Palastes und an diesen Raum, der sich dem Sonnenlicht öffnen ließ, damit man sich auf diese Weise der Verurteilten entledigen konnte. Das hatte Vladimer gemeint, als er vom Schutz sprach, den der niedere Stand genoss: Im Interesse des Staates verweigerte man ihr den Prozess.


    Der Erzherzog kam auf die Beine. Sie brauchte keine Magie, um zu spüren, welche Mühe es ihn kostete, es ohne Eile zu tun. »Ich kann Ihnen … ich werde Ihnen Zeit geben, von Ihrer Mutter Abschied zu nehmen, Briefe zu schreiben und Ihre Angelegenheiten zu regeln. Wenn Sie einen Arzt brauchen, lassen Sie es mich wissen. Wenn Sie einen Priester brauchen, so haben wir einen im Palast. Ich gebe Ihnen mein Wort – soweit es in meiner Macht liegt: Ihre Familie wird nicht darunter leiden, dass Sie als Hexe verurteilt wurden.«


    Doch liegt es nicht in Ihrer Macht, dachte sie. Das sagten Sie ja bereits. Ebenso wenig liegt es in Ihrer Macht, mir zuzusichern, was ich mir am meisten wünsche, nämlich von meinem Mann und meinen Töchtern Abschied zu nehmen. Ich frage mich, ob ihr versucht habt, euch gegenseitig zu versichern, dass es eine Gnade sei, mich nicht mit den Meinen sprechen zu lassen. Oder eine Gnade, dass Sie mir eine schnelle Hinrichtung zugedacht haben, nicht den langsamen Tod durch Lichtschwerter.


    Ich mag Ihre Gnadenbezeugungen nicht, meine Herren.


    »Euer Gnaden«, sagte sie entschlossener und nahm die Hände vom Gesicht. »Würden Sie mir bitte etwas verraten? Wie haben Sie abgestimmt?«


    »Ich habe mich der Stimme enthalten«, sagte er ganz leise.
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    Telmaine


    Sie schrieb keine Abschiedsbriefe, sondern vertraute ihrer Mutter Nachrichten für Balthasar und die Kinder an. Wären sie allein gewesen, hätte sie ihr auch eine Nachricht für Ishmael mitgegeben, doch Mycenes Wachen wollten nicht gehen.


    Sie berührten sich erst im letzten Moment, als die Wachen des Erzherzogs kamen, um sie zur Hinrichtung zu führen. Dann gab Telmaine ihrer Mutter einen Kuss, und ihre Mutter legte eine Hand an Telmaines Gesicht. Mit liebevollen Gedanken versuchte die Mutter, den unerträglichen Aufruhr in ihrem Herzen und ihre Erinnerungen an den eigenen Bruder zu verdrängen, da diese ihr fast unerträglich waren. »Sorge gut für meine Kinder, Mama«, sagte sie heiser. »Und für Balthasar.«


    Das tapfere Lächeln ihrer Mutter bebte. »Natürlich, mein liebes Mädchen. Obwohl ich doch sehnlichst wünschte, er hätte dieser Frau nicht seine Tür geöffnet.«


    »Oh, ich auch«, sagte Telmaine. »Aber hätte er es nicht getan, wäre er nicht mein Balthasar gewesen. Sorge bitte gut für ihn. Niemand soll ihm eine Schuld geben. Er hat mich sehr glücklich gemacht während unserer Ehe.«


    Ihre Mutter schloss sie in die Arme, umfing sie mit einer Inbrunst, die Telmaine diesem kleinen, friedfertigen Körper gar nicht zugetraut hatte. »Es ist so ungerecht«, sagte sie und sparte sich dabei die Mühe, leise zu sprechen.


    »Bete für mich, Mama«, sagte Telmaine gerade laut genug, dass sie zu hören war, und dann hauchte sie, als verließe sie die Stimme: »Ich will versuchen zu fliehen, wenn ich kann.«


    Auf dem langen Weg durch die Korridore zu ihrer Hinrichtungsstätte entdeckte sie, was Ishmael bereits wusste. Für den Entschluss, sich zu wehren, war Mut vonnöten, der seinerseits aber auch Mut verlieh.


    Man führte sie in jenen Raum, den Vladimer ihr gezeigt hatte. Die Sonne, die auf die Außenmauern schien, hatte die Luft darin aufgewärmt. Die Hinrichtungskammer verfügte über einen nackten Holzfußboden und einen schlichten Holzstuhl ohne Kissen oder Polster – damit die Überreste sich leichter entfernen ließen, wie Telmaine begriff. Sie schnappte nach Luft und zögerte, als die Wachen ihr befahlen, sich zu setzen. Doch ihr geschwächter Zustand entschied in ihrem Namen, was vermutlich auch vernünftig war, selbst wenn ihre Haut vor dem Kontakt mit dem Holz zurückwich. Anderenfalls hätten ihr die Wachen vielleicht mit Gewalt Ketten angelegt. Sie hatte die Männer bisher kaum wahrgenommen. Während sie ihnen lauschte, fragte sie sich, was diese eigentlich dazu trieb, eine Frau – wenn auch eine Magierin – dem Tode zuzuführen. Phineas Broome war während der letzten Stunden auffällig abwesend gewesen. Hatte er Einwände dagegen erhoben, dass man sie – eine Provokation, aber dennoch eine Magierin – zum Tode verurteilt hatte? Oder war es eher ein Zeichen von Zartgefühl seinerseits? Oder Feigheit, schlicht und ergreifend?


    Sie konnte nur hoffen, dass er sich nicht irgendwo in der Nähe aufhielt, weil er es sich anders überlegt hatte, denn sie wusste keinen anderen Ausweg aus dieser Falle als mithilfe der Magie.


    Sobald sich die Tür hinter den Wächtern schloss, sprang sie vom Stuhl auf und sondierte den Raum. Die Wände waren massiv, doch an der Decke gab es eine große Aussparung, versiegelt wie die Fenster in einem Haus, das einstmals Lichtgeborenen gehört hatte. Die Decke würde sich öffnen und den Raum mit Sonnenlicht fluten. Sie hielt ihr Ohr an die Tür, lauschte mit allen Sinnen, ob sie draußen etwas hörte. Nichts. Sie legte die nackten Hände auf das metallische Schloss, konzentrierte sich auf dessen Innenleben. Wenn sie mit den Händen spüren konnte, wie ein menschlicher Körper arbeitete, um ihn nach Belieben zu heilen, wieso sollte sie da nicht den Mechanismus eines Schlosses neu sortieren können? Doch die Anatomie der Schlösser war ein Weiteres, was Balthasar nicht zu lernen bedacht und was Ishmael sie nicht gelehrt hatte – sicher umfasste sein vielfältiges Wissen auch das. Sie nahm sich vor, die beiden dafür zu rügen, so sie sich denn jemals wiedersehen sollten.


    Verzweifelt betastete sie das Metall. Oh, grundgütige Imogene, möge es gelingen! Möge sie leben, um die beiden zu rügen!


    Telmaine spürte, wie sich im Schloss etwas bewegte, drang tiefer und fühlte die sanften Vibrationen, während sich die Stifte nacheinander anhoben, bis sie das deutliche Klicken hörte, als der Riegel freigegeben wurde. Sie griff nach dem Türknauf, drehte ihn. Ein Hauch von kühler Luft, duftend nach Dunkel und Geborgenheit, rann über ihre Finger, als die Tür sich einen Spalt weit öffnete. Es kam kein Alarmruf, keine schwere Schulter warf ihr die Tür entgegen. Vorsichtig öffnete sie diese gerade weit genug, schob sich hindurch und schloss sie leise hinter sich.


    Niemand peilte oder ergriff sie. Mehrere Atemzüge lang stand sie mit dem Rücken an der Wand, konnte kaum glauben, dass man sie zum Sterben in diesen Raum gesperrt hatte und dass sie ihm entkommen war.


    Ihm entkommen, jedoch nicht dem Palast des Erzherzogs Man würde sicherstellen wollen, dass ihre Hinrichtung erfolgt war. Bis zum Sonnenuntergang musste sie sich irgendwo verstecken, um dann endgültig zu entkommen.


    Da hörte sie eine Tür, die sich ganz leise schloss, am anderen Ende des Korridors. Jemand war in den Gang getreten und bewegte sich ebenso verstohlen wie sie. Wobei es sich vermutlich um einen Mann handelte, da sie keine Röcke rascheln hörte.


    Es klang, als träte ein Schuh gegen die Fußleiste. Dann schlurfte ein Fuß über den Teppich, ganz nah. Ein Atmen, fast an ihrem Ohr. Schwungvoll hob sie die Hand und traf mit dem Unterarm einen Kopf. Peilrufe trafen ihren Schädel, aber sie hatte ihn, hielt eine Hand an sein Gesicht, und ihre Magie strömte in ihn hinein. Fiebrige Hitze und fiebrige Gedanken verrieten ihn. Sie fing ihn auf, als er gegen sie sank, konnte nur noch den gemeinsamen Sturz verlangsamen und seine rechte Schulter schützen. Sie sanken der Länge nach auf den Boden, und sein Stock fiel schwer auf ihre Röcke.


    Sie stützte sich auf ihren Ellbogen, tastete nach seinem Gesicht. Vladimer. Er war für die Reise gekleidet, trug einen langen Mantel und feste Stiefel, die seine Knöchel stützten, und sein rechter Arm lag in einer Schlinge. Ihr Sonar registrierte einen Revolver im Gürtelholster und einen dicken Beutel von etwas Weichem in seiner linken Tasche. Sein Blut war sauer von den starken Beruhigungsmitteln, mit denen man ihn ruhiggestellt hatte, und den Stimulanzien, die er offenbar genommen hatte, um wieder handlungsfähig zu werden. Die Heilung der Wunde schritt voran, doch die Kugel hatte Knochen gebrochen, und das Gewebe war noch immer stark entzündet. Sie musste sich anstrengen, um ihn nicht zu heilen. Er sollte sich nicht so weit erholen, dass er imstande wäre, sie niederzuringen. Und er hatte verdient zu leiden, für Sylvide.


    Was sollte sie mit ihm anfangen? Sobald sie ihn losließ, würde er aufwachen. War er erst aufgewacht, würde er Alarm schlagen, sofern er sie nicht selbst erledigte.


    Doch wenn irgendwer wusste, wie man sich im Palast verstecken oder unbehelligt fliehen konnte, dann er. Sie schob ihre linke Hand in seinen Mantel und holte den Revolver hervor. Sie erinnerte sich an den Angreifer auf dem Bahnhof, den ein Pfeil aus Vladimers Gehstock das Leben gekostet hatte, und schob das Ding von ihren Röcken. Grundgütige Imogene, sie war Vladimer nicht gewachsen, weder seiner Schnelligkeit noch seiner Verschlagenheit.


    Sollte sie ihn einfach zwingen? Wenn irgendwer es verdient hatte, dann er. Und sie besaß die Gabe noch. Sie hatte es eben bewiesen.


    Doch wenn sie es täte, wäre sie genau die Hexe, die zu sein man ihr vorwarf.


    Sein Sonar traf sie, als sie zurückwich, mit seinem Revolver in der rechten Hand, auf ihn gerichtet, mit seinem Gehstock in der Linken. Ihre Peilung traf ihn, als er sich aufsetzte. Seine Hand ging zum leeren Holster, ballte sich und zuckte zurück. »Prinzessin Telmaine.« Seine Miene war wütend ironisch. »Meinen Glückwunsch.«


    »Ich gehe. Versuchen Sie nicht, mich aufzuhalten.«


    Vladimer kam auf die Knie, dann langsam auf die Beine, verschränkte die Arme, als er sich an die Wand lehnte. Die Pose erinnerte schmerzlich an Ishmael. »Dürfte ich bitte meinen Stock haben?«


    »Nur, wenn Sie mir helfen.«


    Er griff in seine Tasche und holte den zusammengerollten Beutel hervor. »Genau deshalb bin ich hier. Nehmen Sie Ihren Schmuck ab, öffnen Sie die Tür und dann verstreuen Sie das hier …«, er hielt ihr den Beutel hin, »auf dem Stuhl. Schnell!«


    Sie lehnte den Stock an die Wand, weit außerhalb seiner Reichweite, und trat einen Schritt vor, um den Beutel zu nehmen, der überraschend schwer war. Darin befand sich ein weiches, feines Pulver, das nach Asche roch. Angesichts ihrer Reaktion wurde Vladimers höhnische Miene verächtlich. »Im Grunde ist es eine Schande, so mit Blondell umzugehen, aber tun Sie es, schnell! Verstreuen Sie ihn auf dem Stuhl, legen Sie Ihren Tand dazu, und dann machen wir uns auf den Weg!«


    »Aber wieso?«


    »Weil Sejanus es mir befohlen hat.«


    Die Wildheit in Vladimers Stimme kündete davon, wie abgrundtief er diesen Befehl verabscheute und wie sehr er sich daran gebunden fühlte. Nur deshalb glaubte sie ihm. Nichtsdestotrotz verkeilte sie die Tür mit seinem Stock, wohlwissend, dass die bloße Aussicht zu sterben ihn nicht daran hindern würde, sie zu töten. Sie verstreute die menschlichen Überreste auf Stuhl und Boden, dann nahm sie Bals Liebesknoten von ihrem Hals, die Eheringe von den Fingern, legte die Kette auf den Stuhl und die Ringe auf den Boden. Während sie noch damit beschäftigt war, hörte sie, wie oben an der Decke mit einem Knirschen ein schwerer Mechanismus in Gang gesetzt wurde. Vladimer stürzte zu ihr, packte sie beim Handgelenk und zerrte sie hinaus. Die Tür knallte zu.


    Das Brennen auf ihrer Haut verging. Als er sie gepackt hatte, war sie überzeugt gewesen, dass sie sterben würde, auf der Stelle. Sie konnte kaum fassen, dass er sie lieber herausgeholt als eingesperrt hatte. Und einmal mehr konnte sie kaum glauben, dass sie noch am Leben war.


    »Heben Sie den Stock auf!«, befahl Vladimer heiser und lehnte sich an die Tür.


    Sie bückte sich und tat, wie ihr geheißen, händigte Vladimer argwöhnisch den Stock aus, wobei sie die todbringende Spitze auf ihn gerichtet hielt. Er hatte Sylvide erschossen, Telmaine hintergangen, seinen Bruder verraten und soeben ihr Leben gerettet. Trieb er ein grausames Spiel, bei dem sie am Ende doch den Tod finden würde?


    »Die Grenzlande werden angegriffen«, sagte Vladimer. »Janus hat eben ein Telegramm von Stranhorne erhalten.«


    »Bal?«, sagte sie atemlos. »Ishmael?«


    »Spute dich, Weib! Wir können hier nicht bleiben und debattieren.«


    Sie hob den Revolver an. »Mistress Weiße Hand. Wir müssen sie befreien.«


    Seinem gespannten Schweigen nach zu urteilen, bedachte er seine Möglichkeiten. Der Zorn führte ihre Hand, verlieh ihrer Miene eine Härte, die ihn überzeugen musste.


    »Wäre diese Frau nachtgeboren, wäre sie die Geliebte Ihres Mannes.«


    Dieser Vladimer wusste, wie man jemanden verletzte. Sie würde ihm nicht erklären, dass die Solidarität unter Gefangenen es von ihr verlangte. »Das ist meine Sache«, sagte sie mit der kühlen Verachtung einer Dame, »nicht die Ihre.«


    Grimmig gab er nach. »Jedenfalls müssen wir hier verschwinden. Sie werden jeden Moment da sein.«


    Von der anderen Seite der Papierwand war nichts zu hören, als sie Florias Gefängnis betraten. Plötzlich begann Telmaine zu fürchten, was das bedeuten mochte, und flüsterte: »Mistress Weiße Hand?«


    »Telmaine?« Die Stimme der lichtgeborenen Frau klang heiser, vor Angst oder weil sie laut geschrien hatte. »Telmaine, meine Lampen leuchten orange. Mir bleibt vielleicht noch eine Stunde, bis sie ganz verlöschen. Wenn Sie gekommen sind, um mir zu helfen, dann veranlassen Sie bitte, dass das Oberlicht geöffnet wird!«


    Telmaine hatte es sich schon gedacht. »Das ist genau der Grund, warum …« Ein Zeichen von Vladimer machte aus dem wir ein ich. »Ich gekommen bin, um Sie zu befreien.« Sie gab Vladimer ein Signal, die Tür zu öffnen, entschlossen, ihren Wunsch laut kundzutun, falls er nicht verstand oder nicht verstehen wollte. Er tastete unter dem Schreibtisch herum. Sie war auf alles gefasst, doch als er hochkam, hielt er einen Schlüssel in der Hand. Sie sagte: »Ich werde den Schlüssel zur Außentür ins passe-muraille legen. Der Rest bleibt Ihnen überlassen.«


    »Mutter Aller sei Dank, Telmaine«, hauchte Floria. »Ich dachte, ich müsste sterben wie …«


    Das müssen Sie mir nicht sagen. Sie nahm den Schlüssel von Vladimer entgegen, legte ihn in die Durchreiche und schloss die Luke. »So …«, sagte sie.


    Sie hörte Florias tastende Hand in der Luke. »Danke«, hauchte sie.


    Telmaine stand mit dem Rücken zur Papierwand. Noch vor einer Woche hätte sie sich niemals träumen lassen, dass sie lieber Lichtgeborene als Nachtgeborene hinter sich wissen würde. Vladimer hatte sich zur Tür zurückgezogen, hielt seinen Kopf geneigt, um zu lauschen, ob er draußen etwas hörte. Und da draußen war etwas zu hören – leise Männerstimmen, die vorübergingen. Floria wollte etwas sagen, doch Telmaine zischte warnend. Sie musste sich nicht weiter erklären, nicht einer Gardistin gegenüber. Sie hörte, wie sich hinter der papiernen Wand leise Schritte entfernten, und sah sich in der unangenehmen Lage, entweder jetzt etwas zu sagen oder zu riskieren, dass Floria verschwand, bevor Telmaine sie fragen konnte, was sie fragen musste. Vergeblich versuchte sie zu spüren, was hinter der Wand vor sich ging, entsetzt darüber, wie sehr sie in wenigen Tagen von ihrer Magie abhängig geworden war.


    Vladimer peilte sie, lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. Als sie ihn zurückpeilte, winkte er sie heran. »Mistress Weiße Hand«, raunte sie, und dann: »Floria?«


    Von weiter weg: »Telmaine?«


    »Bitte überbringen Sie Balthasar eine Nachricht. Sagen Sie ihm, wir hätten miteinander gesprochen. Es ist sehr wichtig.«


    »Telmaine, was ist geschehen? Vor einer Weile habe ich ein furchterregendes Geräusch gehört, ein Donnern, Schreie auf der Straße.«


    »Ich habe kein Zeit«, flüsterte Telmaine. »Ich muss gehen.« Sie folgte Vladimer in das kleine Vorzimmer und wartete, während er noch an der Tür lauschte. Dann folgte sie ihm hinaus, mit dem Revolver in der Hand. Das Verstreuen der Asche, das Zurücklassen ihres Schmucks, beides zeugte davon, wie durchdacht sein Plan war, wie vorausschauend er gehandelt hatte. Er wollte den Palast verlassen, und er wollte sie mitnehmen. Das genügte vorläufig.


    Kurz vor der schweren Flügeltür bog er rechts ab und schloss eine kleine Seitentür auf, die zu einer Wendeltreppe führte. Es roch kalt und feucht. Er stieg hinab, trat achtsam auf uralte, abgewetzte Stufen. Schweigend folgte sie ihm, bis sie die Frage drängte: »Vladimer, wohin gehen wir?«


    »Ich sagte es doch: in die Grenzlande.«


    Er hatte es ihr nicht gesagt, jedoch ging sie darauf nicht weiter ein. »Kip sagte, es gäbe keine unterirdische Verbindung zwischen der Stadt und dem Palast.«


    »Ach, ja?«, erwiderte Vladimer und klang fast amüsiert.


    »Und selbst wenn – es wären Meilen bis zum Bahnhof.« So weit konnte er nicht laufen, nicht einmal in gesundem Zustand.


    Er antwortete nicht. Die Wendeltreppe endete in Katakomben, alten Lagerräumen, einem unterirdischen Palast, in dem sich inzwischen modernde Kisten und Fässer mit längst vergessenem Proviant stapelten. Sie folgte ihm zwischen gewaltigen Steinsäulen, unter mächtigen Mauerstreben hindurch.


    Er kam zu einer alten Mauer, tastete in seiner Tasche. Sie hob den Revolver an, doch er holte nur einen Metallhaken hervor, den er in ein Loch im Mauerwerk steckte und daran zog. Stein scharrte über Stein, und die Wand tat sich auf. Er schob sich in den Raum dahinter. Sie sträubte sich. Sein Peilruf traf sie. Bevor sie reagieren konnte, hielt er den Stock auf sie gerichtet, und selbst wenn die Spitze wanken mochte, würde er sie auf die Entfernung nicht verfehlen.


    »Ich darf Sie nicht lebend zurücklassen«, schnarrte er. »Sejanus will Sie nicht in der Stadt haben, damit Sie ihn nicht verhexen können.«


    »Ich bin keine Hexe!«


    »Das kann er nicht wissen. Und ich auch nicht. Die Herzöge werden sich mit einem Häuflein Asche zufrieden geben, aber Sejanus will, dass Sie verschwinden.«


    »Und Sie sollen auch verschwinden?«, fragte sie.


    »Ich auch.« Seine Stimme klang so matt vor Schmerz, dass er ihr beinah leid tat.


    »Wir befinden uns hier unter dem Garten«, sagte er, als er sich wieder im Griff hatte. »Es sind nur noch wenige hundert Meter. Sie könnten mir den Revolver ebenso gut zurückgeben, wenn Sie ihn nicht benutzen wollen.«


    Mit verkniffenem Mund schüttelte sie den Kopf. Er zuckte mit den Achseln, einschultrig, und trat zurück, um sie durchzulassen.


    Die wenigen hundert Meter fühlten sich an wie mehrere Meilen. Ihre Schuhe waren für derart rutschige Steinplatten nicht gemacht und auch nicht dafür, weite Wege zu laufen, außerdem trug sie weder einen Mantel noch ein Schultertuch über ihrem leichten Kleid. Selbst als sie ihre Handschuhe wieder anzog, fühlten sich die Hände eisig an. Am meisten jedoch fehlte ihr das Gefühl von Balthasars Liebesknoten um ihren Hals. Legte man drüben im Palast dem Erzherzog bereits die Beweise für ihre Hinrichtung vor? Wann würden sie es Balthasar sagen … den Kindern? Ein Schauer durchfuhr sie, und sie biss sich auf den Finger, bis sie Blut schmeckte.


    Als Vladimer stehen blieb, wäre sie beinah in ihn hineingelaufen. Der unterirdische Gang führte noch weiter, doch Vladimer beugte sich über ein niedriges Gitter und nestelte einhändig an dessen Mechanismus herum. Sie ließ ihn machen, bis deutlich wurde, dass es ihm nicht gelingen wollte, und bot ihm dann schweigend ihre rechte Hand, um seiner linken zu Hilfe zu kommen. Zusammen öffneten sie das Gitter. Dahinter lag eine tiefe Stufe. Er hielt ihr seine Hand hin, um sie zu stützen, als sie hinunterglitt, und ließ sich von ihr helfen, als er folgte. Staunend peilte sie ihre Umgebung. Sie standen am Rand eines unterirdischen Kanals. Zu ihrer Rechten lag in einer Bucht ein gutes Dutzend flacher Boote wie jene, auf denen sie als Kind gespielt hatte, und schmiegten sich an den steinernen Anleger. Vladimer sagte: »Geben Sie mir den verfluchten Revolver. Sie werden beide Hände brauchen, und ich möchte nicht, dass er über Bord geht.«


    Sie zögerte und gab ihm schließlich den Revolver. Tastend prüfte Vladimer ihn und steckte ihn in sein Holster. Er wies Telmaine an, das vorderste Boot loszumachen – »Sie haben zwei gesunde Hände« –, während er vorsichtig einstieg und sich an die Pinne setzte. Sobald die Leine los war, startete das Boot. Auf Vladimers gebelltes »Springen Sie!« warf sie die Leine hinein, raffte ihre Röcke zusammen und sprang, landete in der Hocke, hielt sich an den Dollborden fest. Das Boot schaukelte und beruhigte sich. Er sagte: »Gut. Nehmen Sie die Stake und helfen Sie mit, dass wir geradeaus fahren!«


    Es hatte keinen Sinn anzuführen, dass sie seit Jahren nicht mehr Stechkahn gefahren war – und damals auch nur gelegentlich, geduldet von ihren Cousins. Sie kniete im Bug und stieß das Boot von den Wänden ab, verlor hin und wieder fast den Halt, doch Vladimer war an der Pinne geübt, und als die Strömung sie zu tragen begann, wurde ihr Kurs stetiger, und sie holte die Stake wieder ein.


    »Kommen Sie nach hinten«, sagte er und glitt von der Bank, um sich auf den Boden zu setzen, ohne die Pinne loszulassen. »Der Kanal verläuft etwa eine Meile parallel zum Fluss, und es gibt offene Gitter, um den Wasserstand auszugleichen. Zu dieser Tageszeit fällt so viel Licht herein, dass es uns verbrennen wird.«


    Tief gebückt stieg sie über die Bänke. »Segeltücher, unter der letzten Bank. Holen Sie zwei hervor und decken Sie uns zu.« Telmaine zerrte die schweren, gewachsten Tücher heraus und hatte alle Mühe, sie zu entfalten. Er ließ die Pinne nur solange los, wie er brauchte, um das Segeltuch zu greifen, dann wies er sie an, es über seinen Kopf zu ziehen. Ihr Herz raste, und auch sie verhüllte sich. Vladimer bewegte sich ächzend, weil die Bewegung ihm Schmerzen bereitete. »Sprechen Sie nicht. Man könnte uns hören. Und rühren Sie sich erst, wenn ich es sage.«


    Unter dem schweren Stoff kauernd, atmete sie dieselbe Luft ein, die sie eben ausgeatmet hatte, und kämpfte mit der Panik. Vielleicht ging es ihm ebenso, denn er war es, der das Schweigen mit einem Rasseln brach. »Das erste Mal habe ich im Freien unter Segeltuch zugebracht, als Ishmael di Studier mich wie eine Kohlroulade verschnürt hatte, weil er nicht wusste, ob ich Freund oder Feind war.« Es handelte sich um eine Andeutung, die nach einer Geschichte verlangte, doch wenn Vladimer gehofft hatte, dass sie ihn fragen würde, so würde sie ihn enttäuschen. Wenigstens bot der Gedanke daran Ablenkung von ihrer Panik, und die Vorstellung von einem hilflosen und gefesselten Vladimer wirkte ausgesprochen tröstlich. In der stickigen Schwüle ihrer eigenen Körperwärme und der verbrauchten Luft wurde sie ruhiger und schließlich müde – aus Schlafmangel und Überanstrengung.


    Als ein Fuß durch das steife Segeltuch nach ihr trat und sie Wasser plätschern hörte, schreckte sie hoch. »Sind Sie tot? Wenn nicht, nehmen Sie die Stake! Vor uns laufen zwei Kanäle zusammen. Da wird es schwierig.«


    »Ist es …?«


    »Ja, es ist sicher, aber in einer halben Minute nicht mehr. Bewegung!«


    Sie kämpfte sich unter dem Segeltuch hervor und kroch zum Bug des Bootes, nahm die Stake. Voraus hörte sie ein Rauschen. Ihr Ultraschall zeigte eine Höhlendecke – zu niedrig, als dass man darunter stehen konnte, und einen engen Tunnel, dessen Ende nicht zu peilen war. Vladimer sprach mit lauter Stimme: »Die Strömung wird uns nach rechts drücken. Achten Sie darauf, dass wir nicht an die Wände stoßen. Wenn wir zu weit abtreiben, passen Sie auf, dass wir nicht auf die andere Seite des Kanals geraten. Und peilen Sie nach Hindernissen.«


    Sie stöhnte auf und hielt ihre Stake bereit, spürte das Boot in den ersten Turbulenzen beben. Die Strömung riss am Bug. Vladimer bellte: »Kurs halten!«, und sie drückte die Stange gegen die aufragende Wand, versuchte, mit den Füßen Halt zu finden. »Nicht abbremsen!«, sagte Vladimer. »Vorwärts!« Sie stützte sich mit den Füßen seitlich im Boot ab, und obgleich ihre behandschuhten Hände rutschten, legte sie alle Kraft hinein und versuchte, aus ihrem Abbremsen ein Anschieben zu machen. Das Boot ruckte, schwankte, bog langsam aus dem Seitentunnel in den Hauptkanal. »Voraus peilen!« Der Kanal erwies sich als breit, viel breiter als der Zufluss, und die Decke war so hoch, dass sie diese auch im Stehen nicht erreichen konnte – wenn sie denn so dumm gewesen wäre, aufzustehen. Sie fuhren so schnell, dass ein Hindernis, das sich ihnen unerwartet in den Weg stellte, sie zum Kentern bringen würde. Sie konnte schwimmen, aber nicht gut, und Vladimer hatte nur einen Arm zur Verfügung.


    Doch der Weg schien frei zu sein. Sie wagte eine Peilung zurück. Unter Schmerzen kauerte Vladimer im Heck, hielt die Pinne fest. »Fürst Vladimer …«


    »Aufgepasst … voraus! Zwei Meilen noch, dann sind wir da. Also schlafen Sie mir nicht ein.« Einen fassungslosen Moment später wurde ihr bewusst, dass er es als Scherz gemeint hatte, wenn auch zähneknirschend.


    Sie kauerte im Bug, peilte voraus, bis ihr vor Anstrengung der Nacken schmerzte. In unregelmäßigen Abständen tropfte es von oben auf sie herab. Sie merkte, dass Vladimer sich mit dem Segeltuch davor schützte. Schließlich sagte er: »Wir kommen jetzt zum Anleger beim Bahnhof. Da ist rechts eine Bucht. Sagen Sie ›eins‹, sobald Sie ihn peilen, und ›zwei‹, wenn Sie ihn mit der Stake erreichen können. Passen Sie gut auf. Diese Boote sind nicht dafür gedacht, von nur zwei Leuten bewegt zu werden.«


    Mit heiserer Stimme bestätigte sie. »Eins, zwei …«


    »Passen Sie vorn auf!« Er riss die Pinne herum, so dass sie direkt auf die Mauer zuschossen, die den Hauptkanal von der Einbuchtung trennte. Die Wucht, mit der die Stange auf die Wand traf, schlug sie ihr beinah aus den Händen. »Bringen Sie uns nach rechts!«, rief Vladimer, als das Heck mit der Strömung herumschwang. Er ließ die Pinne los und kletterte nach vorn, um mit einer Hand nach der Wand zu greifen und Telmaine beizustehen. Langsam, knirschend scharrte das Boot daran entlang und kam in das ruhigere Gewässer der Bucht. Vladimer fiel halb gegen, halb auf eine der mittleren Bänke.


    Telmaine sondierte die Umgebung. Sie trieben in seichtem Wasser. Auf der gegenüberliegenden Seite, nur fünf bis sechs Bootslängen entfernt, führten mehrere Treppen zum Wasser hinunter, jeweils breit genug, um ein einzelnes Boot aufzunehmen, getrennt voneinander nur durch Mauern mit Eisenringen auf unterschiedlicher Höhe.


    Wenn Vladimer nicht ohnmächtig geworden war, so stand er doch kurz davor und stellte keine große Hilfe dar. Sie stakte das Boot auf eine der Treppen zu und hob die nasse Bugleine auf. Von einem besonders festen Knoten abgesehen, konnte sie alle anderen lösen, dann beugte sie sich am Bug vor, um den Eisenring zu fassen zu bekommen und die Leine einzufädeln.


    Hinter ihr bemerkte Vladimer beiläufig: »Wir nehmen Wasser.«


    Bei ihrer letzten Kollision waren Planken gebrochen, und das Boot hatte tatsächlich ein Leck. Ihr Ausstieg ging formlos und überstürzt vonstatten, indem sie auf die steinernen Stufen krochen. Sie lehnte Vladimer gegen einen Steinblock, um seinen Stock aus dem halb versunkenen Boot zu retten.


    »Mir scheint«, sagte sie, »Ihr Evakuierungsplan ist nicht ganz ausgegoren.«


    Ganz hinten in der Kehle machte er ein Geräusch, das auf Zustimmung, vielleicht sogar Belustigung hindeutete. Sie half ihm auf die Beine und die Treppe hinauf, wo sie ein Gitter fand, ganz ähnlich wie jenes, das ihnen zu Beginn ihrer Flucht den Weg verstellt hatte. Er überließ ihr den Schlüssel, um das Gitter zu öffnen. Sie kletterte die hüfthohe Stufe hinauf und half ihm, sich hochzuziehen, was ihm nur mit Mühe und zusammengebissenen Zähnen gelang.


    »Wie weit müssen wir zum Bahnhof laufen?«, fragte sie.


    »Das können wir erst nach Sonnenuntergang«, sagte er. »Die Tageszüge verkehren nicht. Hier gibt es Zimmer.«


    Die Zimmer – eine kurze Treppe hinauf, in einem Seitentunnel – waren erschreckend primitiv und dennoch eine große Freude. Ein kleines, zentrales Wohnzimmer mit vier Schlafräumen, von denen jeder mehrere schmale Betten und Truhen und Schränke für Kleider enthielt, die sorgsam gefaltet und mit Duftkissen versehen waren. Telmaine, der die Röcke nass an den Knöcheln klebten, schluchzte beinah vor Freude über diesen Duft.


    »Wie lange lagern diese Sachen schon hier?«, sagte sie und wühlte nach etwas Passendem.


    »Das unterirdische Aquädukt ist so alt wie die Stadt selbst«, sagte Vladimer und lehnte sich unter Schmerzen an den Türrahmen. »Als mich mein Bein lehrte, dass ich bei meinem Plan diejenigen vergessen hatte, die nicht so weit laufen können, habe ich es wieder öffnen lassen.«


    »Und was haben Sie mit den Arbeitern gemacht?«, fragte sie mit schneidender Stimme. Offenkundig hatte Vladimer einen Fluchtweg für den Erzherzog und seine Familie schaffen wollen, und dafür war Geheimhaltung unabdingbar.


    »Gute Auswahl, gute Bezahlung und Einschüchterung«, sagte Vladimer, ohne sich von ihrer Andeutung kränken zu lassen. »Ziehen Sie sich um«, verlangte er, »und gesellen Sie sich zu mir.«


    Am liebsten wäre sie schlafen gegangen. Nein, am allerliebsten wäre es ihr gewesen, wenn er schlafen ginge, damit sie nicht mehr über ihn wachen musste, sondern darüber nachdenken konnte, was sie als nächstes tun, wohin sie gehen sollte. Er schien entschlossen zu sein, sie in die Grenzlande mitzunehmen. Ein Mann und eine Frau gegen die Invasion: Welch neuerlichen Irrsinn plante er? Sie zog ein praktisches Reisekleid an, das für eine etwas größere und fülligere Frau gemacht war, aber dennoch ganz annehmbar passte.


    Sie fand Vladimer am Tisch in der Mitte des Wohnzimmers, mit einer trockenen Jacke um die Schultern, einer verkorkten Flasche und Gläsern vor sich. Er peilte sie und atmete scharf ein, wobei seine Miene erst vor Schreck, dann vor Zorn und schließlich vor seltsam verletzter Gleichgültigkeit erstarrte. Sie hatte nicht bedacht, wem dieses Kleid gehören mochte, doch wenn er diesen Fluchtweg schon vor Jahren geplant hatte, dann … Den Gerüchten nach war Vladimer in die Frau seines Bruders verliebt gewesen. Bevor Telmaine Zeit mit ihm verbracht, bevor sie sein Bewusstsein berührt hatte, hätte sie so etwas von einem Mann seines Rufes nicht erwartet, doch der Vladimer, der sich ihr offenbarte, war zu großer Liebe und zu großem Hass fähig.


    Sie setzte sich ihm gegenüber und gab vor, nichts bemerkt zu haben. Vladimer schob ihr die Flasche zu und reichte ihr den Korkenzieher. Es war nicht eben damenhaft, Flaschen zu entkorken, und doch gelang es ihr, den mürben Pfropfen herauszulösen. Behutsam schenkte sie zwei Gläser ein. Sie hatte befürchtet, dass es Bier wäre, doch es roch – ganz angenehm und eher leicht – nach frühsommerlichem Apfelwein. Vladimer holte ein kleines Medizinfläschchen hervor und gab eine sorgsam abgemessene Menge dessen Inhalts in sein Glas. Sie fing den vertrauten, muffigen Geruch eines starken Schmerzmittels auf.


    »Sie sagten, es gäbe Berichte über eine Invasion in den Grenzlanden, und Sie wollten dorthin und hätten die Absicht, mich mitzunehmen. Was haben Sie denn vor?«


    Vladimer lehnte sich zurück, hielt seinen Arm. »Zuerst den Bericht überprüfen. Er könnte falsch sein oder übertrieben.«


    »Und wenn nicht? Was können Sie und ich allein ausrichten?«


    »Sejanus war nicht bereit, die übliche Verstärkung zu entsenden, zumindest nicht ohne weitere Informationen. Die, wie ich fürchte, zu spät kommen könnten. Also habe ich Magistra Broome per Tageskurier eine Nachricht übermitteln lassen.« Er machte eine Pause. Der Name löste bei ihr die altbekannte Reaktion auf die bloße Erwähnung von Magiern und Magie aus – verinnerlicht in jahrelangem Schweigen. »Ich habe sie gebeten, sich mir mit so vielen Leuten wie möglich anzuschließen.«


    Da stellte sie fest, dass der Gedanke daran, nachtgeborenen Magiern offen zu begegnen, sie nicht länger bestürzte. Schließlich war das Schlimmste bereits geschehen. »Was haben Sie mit Phineas Broome gemacht?«


    Vladimer grinste breit. »Wie kommen Sie darauf, dass ich etwas gemacht hätte?«


    Vor allem wegen dieses Grinsens. »Ich habe das Schloss mithilfe von Magie geöffnet. Und auch Sie habe ich mit Magie ausgeschaltet.« Bei der Erinnerung daran kniff er die Lippen zusammen. »Doch er hat keinen Alarm geschlagen. Ist er tot?«


    »Nein«, sagte Vladimer. »Er hat auf die Stimme der Vernunft gehört … oder besser: auf meine Stimme, denn ich habe ihn daran erinnert, aus welchem Grund er sich in Mycenes Dienste gestellt hat.« Er machte eine Pause für den Fall, dass sie etwas fragen wollte, doch Telmaine wollte verflucht sein, wenn sie darauf einginge. »Entgegen seinen Behauptungen, er würde sich um die Bedrohung des Herzogtums durch Schattengeborene sorgen, wollte er doch außerdem seinen Revolutionskollegen Waffen zuspielen. Ich konnte ihn davon überzeugen, dass ich einen solchen Vorwurf glaubhaft vorbringen könnte, ob er nun zuträfe oder nicht. Ich habe sein Schweigen mit dem meinen erkauft.«


    Er nippte an seinem Apfelwein, runzelte ob des Geschmacks die Stirn oder vielleicht auch nur ob seiner Gedanken. »Er behauptet steif und fest, er sei nach meinem Gespräch mit ihm und seiner Schwester zu Mycene gegangen, weil Ihre Anwesenheit ihn verstört habe.«


    Sie wollte weder an dieses Gespräch noch an Phineas Broome oder den schattengeborenen Makel denken, der ihr anhaftete. »Was also können Sie und ich und Magistra Broomes Magier Ihrer Meinung nach ausrichten?«


    »Die Grenzlande besitzen ein stehendes Heer und eine gut ausgebildete Reserve, die so groß ist, wie es die Schönung der Zahlen erlaubt.« Wessen? Das Beschönigen von Zahlen gehörte gewiss nicht zu Ishmaels Talenten; dafür war dieser Mann viel zu offen und ehrlich. »Sollte sich dieses Aufgebot gegen die angreifenden Truppen als ungenügend erweisen, dann könnten unvermutete Verstärkungen vielleicht bessere Dienste leisten. Jedenfalls dürfte feststehen, dass wir es mit Magiern zu tun bekommen, und zwar Magiern, die Menschen entgegen ihrer Loyalität verhexen können.« Er verzog das Gesicht wie bei plötzlichem Schmerz. Nicht körperlich, dachte sie. Wäre der Schmerz körperlich gewesen, hätte sich Vladimer seinem mit Arznei versetzten Cider zugewandt.


    »Falls Magistra Olivede Hearne auch kommt«, sagte Telmaine, »könnte man sie zum Palast schicken. Sie ist zwar nur Magierin dritten Ranges, aber Balthasars Schwester und hat viel mit ihm gemein.«


    Er reagierte ungefähr so, wie sie auf die Erwähnung von Magiern reagiert hatte. Sie sah, wie die alte Maske des Argwohns über sein Gesicht fiel. Telmaine fauchte: »Um Himmelswillen, Vladimer, meine Magie ist – wie war Ihre Formulierung? – verschnürt wie eine Kohlroulade. Ich will gar nicht wissen, wie sehr Sie diese Befehle hassen, wie sehr Sie es hassen, Ihren Bruder zurückzulassen, obwohl er Ihnen keine Wahl gelassen hat.«


    »Nein«, sagte er. »Das hat er nicht.«


    Sollte Sejanus Plantageter harsch mit seinem Bruder umgegangen sein, so hatte Vladimer es nicht anders verdient. Es gab manches, was sie und er einander sagen sollten, doch es fehlte ihr die Kraft dazu. »Falls noch etwas sein sollte, kann es sicher warten, bis die Nacht kommt. Wir sind beide müde. Ich werde mich ein wenig ausruhen.«


    Sie nahm ihr Glas und ließ ihn allein zurück.


    Floria


    Als sie den Turm der Magier zum ersten Mal in der hellen Mittagssonne sah, blieb Floria in der Tür stehen. In seinen Flanken klafften Wunden. Sein Kuppeldach hatte eine krumme Spitze, die Kuppel selbst bestand nur noch aus gebrochenen Rippen. Die aus Stein gehauenen Balkone sahen aus wie die Zähne eines alten Raufbolds, und Ziegel und Reliefs waren eingestürzt oder geborsten. In der Mittagsstille schimmerte ein bebender Dunst von Staub über der Ruine.


    Ihr erster Gedanke war Keiner hat mir etwas davon gesagt – nicht Mycene, nicht Telmaine, nicht Vladimer.


    Ein Schrei lenkte ihr Augenmerk wieder auf die Straße, auf den kleinen Pulk von Männern und Frauen vor dem Haupttor zum Palast des Erzherzogs. Bisher war deren Geschrei nur Teil des allgemeinen Stadtlärms gewesen, doch der Schrei, der ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, war »Tür aufhalten!« gewesen. Mehrere Gestalten sahen zu ihr herüber. Einer deutete auf sie. Zwei, dann vier, dann viele rannten in ihre Richtung. Instinktiv reagierte sie wie eine Wachfrau, trat hinaus, zog die schwere Tür hinter sich zu, schob die kleine Durchreiche neben der Tür auf und hielt ihren linken Arm tief ins Dunkel, wo sie den Schlüssel fallen ließ.


    Der erste Mann, der sie erreichte, stieß sie beiseite und tastete kurz und vergeblich in der Durchreiche herum, bis der Schmerz der Dunkelheit ihn zurückweichen ließ und er einen bleichen, kraftlosen Arm herauszog. »Warum haben Sie das getan?«, schrie er sie an. Ein hübscher junger Mann, wenn seine weißgoldenen Locken auch grau vom Staub waren, seine schwarz geschminkten Augen gerötet und seine Haut übersät von blauen Flecken. Sein Aufzug – grellbunt unter Dreck und Blut – deutete darauf hin, dass es sich um einen Straßenkünstler handelte. Da erkannte sie in ihm den Narren einer Schauspieltruppe, deren Theater in der Nähe des Turmes stand. Die Darsteller probten oft spät und schliefen im Theater. »Sie hat den Schlüssel weggeworfen«, rief der Schauspieler seinem Publikum mit bebender Stimme zu. »Sie hat den Schlüssel weggeworfen!«


    Floria entfernte sich, ließ nicht zu, dass man sie umzingelte, während zwei der schwereren Männer, von denen einer so staubig und zerrissen wie der Schauspieler wirkte, die Tür abwechselnd mit Füßen und Schultern traktierten. »Wissen Sie denn nicht, was die getan haben?« Mit langem Arm deutete der Schauspieler auf die Turmruine.


    Florias Blick folgte der Geste, und erschrocken riss sie die Augen auf, als sähe sie es zum ersten Mal. »Der Turm? Was ist mit dem Turm passiert?«


    Man hielt sie an der Wand fest und bombardierte sie mit Beschreibungen von Explosionen in der Nacht, davon, dass Teile des Turms Dächer durchschlagen und Leben und Licht vernichtet hatten, von Überlebenden, die bis zum Morgengrauen unter Trümmern Schutz suchten, um dann mit blutigen Fingern nach den zermalmten Überresten ihrer Lieben zu graben. Sie spielte die Rolle des ahnungslosen Kuriers, der sich bei Sonnenuntergang gezwungen gesehen hatte, Zuflucht zu suchen, und eben erst in das Inferno hinausgetreten war. Sie stöhnte, weinte, warf heimliche Blicke über die Menge, um herauszufinden, ob sich vielleicht jemand fragte, warum ein Kurier bewaffnet war wie eine Palastwache. Segensreicherweise bedeckte die Weste ihre Tätowierung. Nachdem man nichts Verwerflicheres als ihre Ahnungslosigkeit feststellen konnte, begannen die Aggressivsten aus der Gruppe erneut, herumzuschreien und an der Tür zu rütteln. Die anderen waren zu sehr mit ihrem eigenen Schmerz beschäftigt, um Florias Geschichte in Frage zu stellen.


    Sie bat, man möge sie gehen lassen, um nach ihrer Schwester zu sehen, die in der Nähe wohnte, ganz nah beim Turm, und so entkam sie ihnen. Gleich hinter der nächsten Ecke fing sie an zu rennen.


    Es war eine Straße der Nachtgeborenen, ein höchst exklusives Viertel angesichts der Nähe zum erzherzoglichen Palast, hohe Häuser reihten sich in eleganten Bögen um gepflegte Gärten. Auch dort herrschte Entsetzen, stummes Entsetzen. Etwas Metallisches schimmerte auf einer Treppe, Asche verteilte sich über die Stufen: Reste eines Nachtgeborenen, verbrannt auf der Schwelle zum sicheren Schutz der Schatten. Asche lag vor dem offenen Tor zu einem Dienstboteneingang, während das Tor selbst sanft in der milden Brise schwang. Ihr Fuß streifte beinah das Ridikül einer Dame, das mitten auf den Bürgersteig gefallen war. Mit jedem Schritt schien sie die Geister der Verdammten aufzurühren, und sie konnte sich vorstellen, wie die Nachtgeborenen hilflos hinter ihren fensterlosen Mauern kauerten. Welchem Wahnsinn war derjenige verfallen, der all das ersonnen hatte?


    Abseits des erzherzoglichen Palastes waren selbst die Straßen der Lichtgeborenen so gut wie menschenleer. Es gab keine offenen Droschken. Eine Kutsche der Nachtgeborenen war gegen eine Umzäunung gestürzt. Die spitzen Stacheln hatten sich in die Seite gebohrt. Das Pferd lag tot in seinem Geschirr, in den Kopf geschossen – war es durchgegangen? Floria sah nicht in die Droschke und auch nicht allzu genau auf den Kutschbock. Plötzlich erschreckte sie vor blinkenden Kettenhemden und den polierten Helmen eines nahenden Trupps von Stadtwachen oder Leibgardisten, denn genau diese Leute würden sie verhaften. Sie durfte nicht zulassen, dass sie so kurz vor dem Palast festgenommen wurde, wo sie Gefahr lief, auf direktem Weg zu Fejelis gebracht zu werden. Der Anblick des Turmes und ihre hastige Flucht hatten alle Gedanken an den Verlust Isidores vertrieben. Sie hatte zu dem Mann zurückkehren wollen, dem sie ihr Leben lang gedient hatte, doch dieser Mann war nicht mehr da.


    Ihretwegen.


    Diese Tat hatte einen unerfahrenen Sohn zurückgelassen, der beschuldigt wurde, die unrechtmäßige Absetzung seines Vaters betrieben zu haben. Falls Telmaines Bericht stimmte und Tam diesen bestätigen konnte, war Fejelis weit unschuldiger als Floria selbst. Sie musste ihn entlasten. Das war das Mindeste.


    Sie öffnete das nächstbeste Tor und schlüpfte in den Garten, lauschte dem Klirren der vorübermarschierenden Kettenhemden. Vermutlich auf dem Weg zum Palast des Erzherzogs. Sie ließ ihnen Zeit, bis sie das Ende der Straße erreicht hatten, dann schob sie den Kopf aus dem Tor.


    Zumindest hatte ihr die kurze Pause wieder Kraft gegeben. Sie rannte noch eine Meile, kam sowohl an Pulks von Passanten vorüber, die sich schockierende Neuigkeiten erzählten, als auch an Leuten, die mit Mienen grimmiger Entschlossenheit ihrem Tagwerk nachgingen. Zweimal stieß sie auf kleine Gruppen, die sich über Aschehäufchen beugten. Als sie an der zweiten vorüberkam, verwischte einer der Umstehenden, seiner Kleidung nach ein Kunsthandwerkslehrling, die Asche mit seinem Fuß. Zwei seiner Gefährten rissen ihn mit sich. Er protestierte, und seine Stimme wurde lauter, weil er sich rechtfertigte.


    Sie hörte den Mob vor dem Bolingbroke-Bahnhof, bevor sie ihn sah – immer wieder dumpfen Donner, wie sie ihn nur von nachtgeborenen Fabriken mit schweren Maschinen kannte, und das stumpfe Gebrüll unzähliger Stimmen. Als sie die Zufahrtsstraße dann erreichte, sah sie den Mob vor den Bahnhofstoren, der im Rhythmus mit dem Donner brüllte.


    Sie verlangsamte ihre Schritte und kam zum Stehen. Fejelis brauchte die Information, die sie für ihn hatte. Ohne sie war er in Gefahr, doch Fejelis hatte zu seinem Schutz die Palastwache und wusste sich auch selbst zu helfen. Die Nachtgeborenen im Bahnhof hingegen hatten nichts und niemanden, um sich zu verteidigen und sich gleichzeitig vor dem todbringenden Sonnenlicht zu schützen. Wenn die Tore nachgaben, würde die Sonne sie alle massakrieren, Bahnarbeiter und Ladenbesitzer, Geschäftsleute und Studenten, Männer, Frauen und Kinder, keiner davon Herzog und nur wenige Soldaten – Balthasars Leute.


    Sie wusste, wie Isidores Befehl gelautet hätte, und meinte zu wissen, was Fejelis sagen würde. Doch war es das Geschrei des Mobs, das einen wilden Zorn in ihr weckte, und an einem Tag, an dem der Wahnsinn regierte, sollte dies der ihre sein.


    Die Menge füllte nahezu den riesigen Vorplatz des alten Bahnhofsgebäudes. Schaulustige waren auf einige der Statuen geklettert, und allein das tiefe Wasser hatte die meisten Leute davon abgehalten, auch das Herzstück des Brunnens in der Mitte des Platzes zu erklimmen. Floria setzte ihren Fuß auf den Beckenrand und sprang, um nach dem ausgestreckten Flügel der windmühlenähnlichen Konstruktion zu greifen und sich aufzuschwingen. Zwei der drei Jugendlichen, die das tiefe Brunnenwasser nicht abgehalten hatte, sahen erst ihren Revolver, dann Florias Miene und suchten das Weite. Ein Stoß vertrieb den Dritten. Das Gebilde mit seinen breiten Metallflügeln verletzte das konservative, nachtgeborene Feingefühl und war auch in den Augen Lichtgeborener nicht eben ansehnlich, bot jedoch gute Deckung und einen noch besseren Überblick. Entlang eines dieser Flügel sah Floria den improvisierten Rammbock, einen Pfahl mit einer Metallkappe, auf dem Fahrwerk einer Kutsche festgeschnallt. Seine sechs Männer machten ihn für den nächsten Anlauf gegen die glänzenden Bahnhofstore bereit.


    Es überraschte sie ein wenig, dass die Stadtwache noch nicht da war, doch ahnte sie, warum. Von Balthasar wusste sie, dass das alte Bahnhofsgebäude mehrere Stockwerke in die Tiefe reichte, so dass die Nachtgeborenen – selbst wenn die Tore aufgebrochen worden waren – Zuflucht finden würden, bis der Mob genügend Lampen beisammen hatte und sich hineinwagte. Im Gegensatz zu anderen Gebäuden in der Stadt, die ebenfalls unter Belagerung stehen mochten.


    Vielleicht, so dachte sie, sollten die Leute ihren Zorn ruhig an den Toren austoben, doch während sie das noch dachte, hörte sie, dass der Rammbock erfolgreich war, da die Menge ein Triumphgeschrei anstimmte, welches sie zusammenzucken ließ. Sie hob ihren Revolver an und schoss zwei Kugeln zwischen die vorderen Männer. Einer wich zurück, und der Rammbock verfehlte sein Ziel. Ein neuer Mann drängte vor, um den freien Platz einzunehmen. Floria schoss noch einmal, und der Neue sprang zurück, fasste sich an die Schulter, mit der er den Rammbock anschieben wollte. Er hatte eine Kugel oder einen Splitter abbekommen. Schweigen breitete sich aus, Leute sahen sich um, erst wahllos, dann zielgerichtet. Sie stützte sich auf ihre Ellbogen, hielt den Revolver bereit, achtete wachsam auf jede Bewegung unter sich, die darauf hinweisen mochte, dass irgendjemand in der Menge mit etwas anderem als den üblichen Waffen städtischer Unruhestifter ausgestattet war.


    »Lasst sie in Frieden!«, rief sie. »Das sind nicht eure Feinde!«


    »Nicht unsere Feinde! Nicht unsere Feinde!«, kreischte eine Frau aus der Menge. Der Staubschicht und ihrem wilden Blick nach zu urteilen, war auch sie dem einstürzenden Turm allzu nah gewesen. »Meines Bruders Sohn wurde im Bett erschlagen, und seine Mutter wird vor Trauer das Kind verlieren, das sie in sich trägt.«


    »Eure Trauer schmerzt mich«, rief Floria zurück. »Doch das, was ihr vorhabt, bringt keine Gerechtigkeit. Es wäre Mord, und das werde ich nicht zulassen.«


    »Wer bist du, dass du uns richtest?«


    »Floria Weiße Hand aus Prinz Isidores und Prinz Fejelis’ Garde.« Und sie betete darum, dass der Haftbefehl nicht außerhalb der Wache bekannt war.


    »Nachtgeborenenliebchen!« Ein Stein traf den Rand des Flügels. Sie wusste nicht, von wem er kam, hatte ihn nicht fliegen sehen. Das ging zu weit.


    Die Leute um den Rammbock begannen eine neuerliche Attacke. Floria verzog das Gesicht, zielte und schoss am Rammbock entlang, als die Männer einmal mehr vorwärts stürmten, doch waren sie in ihrem Drang kaum aufzuhalten. Die Menge tobte.


    »Habt ihr euch nicht umgesehen, als ihr durch diese Straßen gegangen seid?«, schrie sie. »Zu Dutzenden sind Nachtgeborene gestorben. Sie wussten auch nichts davon.«


    »Irgendjemand hat es gewusst«, und noch mehr Steine klapperten gegen die Mühlenflügel, kamen von beiden Seiten geflogen unter Rufen wie »Nachtgeborenenliebchen« und »Söhne Odons« und »haben die Magier umgebracht«.


    Unten gesellten sich mehrere Männer zu den sechs, die den Rammbock schoben, und brachten sich in Stellung. Sie schrie: »Die nächste Kugel trifft!« Sie hörte ein Platschen unter sich. Jemand packte ihren Fuß, legte sein ganzes Gewicht hinein, um sie in die Tiefe zu reißen. Sie wechselte den Revolver in die linke Hand, bekam den Rand des Flügels mit der kräftigeren Rechten zu fassen und hielt sich fest. Wieder ein lautes Krachen, die Scharniere der Tore brachen. Ihr Angreifer, der sich mühte, höheren Halt an ihrem Bein oder ihrem anderen Knöchel zu finden, brachte seinen Kopf in Trittnähe, und sie trat ihm ins Gesicht. Mit einem wortlosen Schrei, der im Tumult der Menge unterging, zog sie sich hinauf, nahm den Revolver wieder in die Rechte und schoss auf beide Seiten des Rammbocks. Dieser verlor den Schwung und verfehlte sein Ziel. Ein Stein traf sie an der Stirn, ein anderer bescherte ihr einen tauben rechten Arm. Der Brunnen war voll von weißem Schaum und zappelnden Gliedern, das Windrad um sie herum vibrierte von Treffern. Irgendetwas traf den Flügel neben ihrem Arm, härter als jeder Stein: eine Pistolenkugel. Hände krallten sich in ihre angewinkelten Beine, zerrissen Stoff und zerkratzten Haut. Über den Rand des Flügels hinweg sah sie fliegende Steine, rudernde Arme und dahinter das Glitzern des Sonnenlichts auf Rüstungen, den Glanz polierter Helme. Einen Herzschlag lang hielt sie sich noch fest. Dann riss man sie los, und sie stürzte zwischen stampfende Leiber in weißes, wogendes Wasser.


    Als sie wieder zu sich kam, hing sie über dem Beckenrand, trübes, rotes Wasser direkt vor ihrem Gesicht. Jemand hielt ihren Kopf, während sie Schaum und Galle spuckte. Etwas schwappte am Rande ihres Blickfelds. Dann sah sie eine Leiche bäuchlings im Wasser treiben, die ausgebreiteten Arme blutleer und weiß wie ein Fischbauch.


    »Fertig?«, fragte eine Frauenstimme. Sie krächzte und nickte. Zwei Leute stellten sie auf die Beine, drehten sie um und setzten sie mit dem Rücken gegen den Brunnen auf die Erde. Eine Frage und eine Zusicherung gingen hin und her, und die Fragesteller ließen sie allein. Ihre Rippen schmerzten, ihre Glieder, ihr Magen. Sie versuchte zu schlucken und würgte trocken mit wunder Kehle. Wischte mit nassem, rotem Ärmel über ihren Mund, dann über ihre Augen, blinzelte in die Runde.


    Langsam konnte sie wieder etwas erkennen. Wie eine Woge warf sich der Mob gegen bewaffnete Wachen mit Schilden in Händen. Der Karren mit dem Rammbock war umgekippt, selbst der Rammbock war zertrümmert und stellte eher eine Gefahr für den Mob als für die Tore dar. Diese ragten unversehrt hinter den Wachen auf, und ihr glänzender Lack – poliert von einem kleinen Kader lichtgeborener Bahnarbeiter – leuchtete im Sonnenschein.


    »Was genau«, sagte Tempe, »haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?«


    Floria rollte ihren Kopf am Brunnenrand herum, blinzelte tropfendes Wasser fort. Das leise Pulsieren über ihrem Auge deutete darauf hin, dass ihr ein Magier bereits seine Aufmerksamkeit gewidmet hatte. »Die Scharniere waren kurz davor, nachzugeben.«


    »Wir waren schon unterwegs«, sagte Tempe.


    »Woher sollte ich das wissen?«, keuchte Floria.


    »Wenn Sie sich ergeben hätten, wie die Vorschrift es verlangt«, sagte Tempe, »hätten Sie davon gewusst. Fejelis hat Ihren Haftbefehl letzte Nacht für ungültig erklärt. Jetzt fragen sich alle, weshalb Sie geflohen sind, wenn Sie doch unschuldig waren.«


    Justitiarin bis zum Letzten, verhörte sie Floria selbst noch im halb ertrunkenen Zustand, verletzt und von Übelkeit geplagt, ein Zustand, in dem Floria sich nur schaden konnte. »Fragen Sie Beaudry, warum er auf mich geschossen hat«, keuchte sie.


    »Sie sind geflohen.«


    »Ich habe gesehen, wie er seine Waffe zog. Deshalb bin ich geflohen. Wenn Sie die Wahrheit nicht aus meinem Munde hören wollen, aber selbst nicht dabei waren, fragen Sie doch ihn.«


    »Kann ich nicht«, sagte Tempe und beugte sich nah heran, um zu flüstern: »Jemand hat Fejelis gestern einen Armbrustbolzen aus Holz und Elfenbein in den Rücken geschossen. Sein Talisman konnte ihn nicht aufhalten, weil er verzaubert wurde, um Metall abzuwehren. Auf einem angrenzenden Balkon wurden zersetzte Überreste und eine südländische Armbrust gefunden; Beaudry ist verschwunden und wird gesucht. Im Umgang mit der Armbrust war er sehr geschickt.«


    »Was?« Floria kam auf die Beine oder versuchte es zumindest, fand sich in einer taumelnden Halbhocke wieder, mit einer Hand am Brunnenrand und Tempes kräftigem Arm um die Taille. Ihre Reflexe, so schien es Floria, hatten sich schon an Fejelis angepasst, denn offenbar war sie noch unentschlossen.


    Tempe hievte sie auf den Brunnenrand. »Dieser Wildschlag, den Fejelis angeheuert hat, schwebte von wer weiß wo herein, stieß alle Umstehenden beiseite und entfernte den Bolzen. Ich weiß nicht, wie lange Fejelis überleben wird, aber im Moment geht es ihm gut. Er hat die versammelte Prinzengarde auf die Straße geschickt, zum Schutz der Nachtgeborenen.«


    »Bitte …?«


    »Es muss wohl wahrlich sehenswert gewesen sein. Fejelis sagte, er wolle verflucht sein, wenn man sich seiner im selben Atemzug mit Odon dem Brecher erinnerte, und drohte, Hauptmann Lapaxo zum Duell zu fordern, falls dieser sich seinem Befehl widersetzen sollte. Lapaxo schwor im Gegenzug, Fejelis übers Knie zu legen und ihm den Hintern zu versohlen, wenn er nicht genügend Leute zu seinem Schutz bei sich behielte. Beiden …«, fügte sie mit dem Einblick ihres Schutzzaubers hinzu, »war es absolut ernst.«


    »Oh, Mutter Aller«, seufzte Floria.


    »Ich gehe davon aus, dass die beiden nach dieser Begegnung beste Freunde werden«, sagte Tempe voraus, und ihr Ton fügte ein unausgesprochenes Männer hinzu.


    »Wie viel Mann sind drüben beim Palast?«


    »Sechs, unter Rupertis. Orlanjis Garde ist auch hier draußen, obwohl Helenja sich geweigert hat, ihre Männer ziehen zu lassen. Der Magier scheint verschwunden zu sein. Es heißt, er stünde den Hohen Meistern Rede und Antwort.«


    »Ich muss dorthin zurück.«


    »Ich bringe Sie hin. Hier werde ich erst wieder gebraucht, wenn die Beute aufgeteilt wird.« Während die bewaffneten Wachen ihren Kreis aufrecht hielten, waren die Gardisten – Experten in dieser Tätigkeit – damit beschäftigt, systematisch jenen Fesseln anzulegen, die nicht entkommen waren. Hinter ihnen liefen mehrere Magierwachen zwischen den Verletzten umher und sorgten für deren Überleben, damit man ihnen den Prozess machen konnte. Von meinen Steuern, dachte Floria bitter. Sie fasste an ihre Hüfte. Kein Revolver. Am Grunde des Brunnens, hoffte sie, obwohl man ihn dort erst finden würde, wenn das Wasser abgelassen wurde. Zwei Leichen trieben dort. An den einen Mann, der ihr am nächsten war, erinnerte sie sich vage. Tempe folgte ihrem Blick und reichte ihr schweigend den Dolch, den sie am Knöchel trug.


    »Habe ich ihn …?« Sie erinnerte sich daran, wie sie panisch versucht hatte, den Händen, die sie unter Wasser drückten, ein Messer zu entwinden, und auf die schwarzen Schatten über ihr eingestochen hatte.


    »Den da, ja.« Tempe reichte ihr das tropfnasse Rapier in der Scheide. »Angesichts der Tatsache, dass zahlreiche Zeugen wahrheitsgemäß berichtet haben, wie er versucht hat, Sie zu ertränken, werden Sie vermutlich nur eine Strafe zahlen müssen. Das Manngeld für die Familie wird aus der Stadtkasse beglichen. Der andere scheint im Kampf unter Wasser gedrückt worden zu sein. Wir haben nicht rechtzeitig gemerkt, dass er da unten war.«


    Er gehörte zu den Jungen, die sie vertrieben hatte. Neunzehn höchstens, das Gesicht geprellt, blutige, braune Augen starrten leer in den Himmel. Hatte sein letzter Blick dem schäumenden Wasser und den Schatten der Leute gegolten, die ihn niedertrampelten? Sie wandte sich von dem ungläubigen jungen Gesicht ab. »Nicht nur dieser eine hat versucht, mich zu ertränken«, sagte sie.


    »Wir besorgen uns Beschreibungen«, sagte Tempe. »Und wir werden auch Ihre Aussage brauchen. Mir haben Sie zu verdanken, dass Sie nicht mit den anderen im Kerker gelandet sind. Und wenn Sie noch einmal weglaufen, Floria, schicke ich Ihnen die Garde auf den Hals. Haben Sie mich verstanden?«


    Sie gab einen Laut von sich, der hoffentlich als Zustimmung durchging.


    »Ich nehme an, Sie erzählen mir nichts von diesem Kästchen, von dem so viel die Rede ist.«


    »Sie werden warten müssen, bis ich mit Fejelis gesprochen habe.« Sie drehte ihren Kopf, um Tempe anzusehen. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie dabei sein könnten. Vielleicht glaubt er dann eher, dass ich die Wahrheit sage.«


    Mit einiger Mühe stand sie auf, und diesmal schienen die Beine ihrer Aufgabe gewachsen zu sein. Tempe winkte drei Kadetten der Wache heran, die – wie Floria merkte – nah genug gestanden hatten, falls sie gebraucht würden, doch nicht so nah, dass sie hätten hören können, was sie nicht hören sollten. Die drei nahmen sie in die Mitte. Offenbar war das ihre Eskorte.


    Floria räusperte sich. »Ist im Palast sonst noch etwas vorgefallen?«


    Fejelis


    In der gewaltigen Vorhalle des Palastes überreichte Fejelis die roten Bänder schweigend Hauptmann Rupertis, der ob der niederen Aufgabe keineswegs protestierte, sondern die Bänder geduldig um Fejelis’ staubige rote Ärmel legte. So sauber, wie sie waren, würden sie sich deutlich absetzen.


    Seinen wartenden Sekretär fragte er: »Kam schon Antwort von den Nachtgeborenen?«


    »Nein, mein Prinz.«


    Das missfiel ihm. Es missfiel ihm sehr. In einer Stadt, in der Chaos herrschte, mochte ein Kurier auf dem Weg zum erzherzoglichen Palast leicht Opfer eines Überfalls werden, auch ohne dass jemand es darauf angelegt hatte, ihn abzufangen. Er sagte: »Ich muss wissen, wer da drüben das Kommando hat und was sie mit denen vorhaben, die Verantwortung für diesen Anschlag tragen.«


    Er biss sich auf die Zunge, um zu verhindern, dass ihm noch deutlichere Worte herausrutschten. Vor allen anderen durfte er sich in einer Stadt, die zwischen Lähmung und Gewalt taumelte, keine Maßlosigkeiten in der Ausdrucksweise leisten. Doch kam er eben vom Quartier der Dienerschaft außerhalb der Palastmauer, gleich neben dem Turm. Grellweiße Alabasterbrocken, die vom Turm gestürzt waren, lagen zwischen Trümmern von Mauersteinen und Lehmziegeln der Unterkünfte. Ein glitzerndes Eisfeld aus Scherben bedeckte die Straße und auch die Gärten der Diener. Gläserner Frost lag wie Raureif auf Blumen und Hecken. Dienerschaft, Palastgesinde und Magier suchten nach Überresten Hoher Meister und Kindern der Diener, die im Tode so gleich waren, wie sie es im Leben niemals gewesen wären.


    Nachdem er all das gesehen hatte, wie konnte er es nicht beim Namen nennen?


    Perrin, die gerufen worden war, um ihn zu beschützen, hatte bebend neben ihm gestanden, mit tränenüberströmtem Gesicht, das noch staubig von den Erlebnissen auf der anderen Seite der Palastmauer war, bis er darauf bestanden hatte, dass sie hineinging. Als seine Schwester sich entfernte, hörte er sie laut schluchzen.


    »Ich brauche eine Antwort, Hauptmann, und wenn ich dafür hinüber zum Palast des Erzherzogs gehen und sie persönlich einfordern muss.« Was er tun würde, ungeachtet ihrer mörderischen Prächtigkeiten, der streitlustigen Wachen und der Unruhen. Zu seinem Sekretär: »Bereiten Sie eine weitere Kopie meiner Nachricht vor.« Zum Hauptmann: »Rufen Sie vier Wachen – oder so viele, wie Sie für nötig erachten, um eine Nachricht hinüber zum Palast zu bringen. Ich möchte nicht noch einen Kurier in dieses Chaos schicken. Beauftragen Sie die Männer, eine halbe Stunde auf Antwort zu warten, und falls es keine Antwort gibt, zurückzukommen und mir Meldung zu erstatten.«


    »Ja, mein …« Rupertis stockte und wandte sich um, als fünf Gestalten am äußeren Torweg auftauchten. Schützend stellte er sich vor Fejelis. Der wehrte sich nicht – das hatten Lapaxo und er vor Stunden bereits geklärt. Doch als die Gestalten aus dem Licht traten, erkannte er drei Kadetten der Wache, Mistress Tempe und Floria Weiße Hand. Florias weiße Kleidung war zerrissen und durchnässt, die Haut von Prellungen übersät, ihr Haar lag wie eine feuchte Locke auf ihrer Schulter, und ihre Augen hatten diesen wilden, glasigen Ausdruck, den er schon seit Stunden in fast allen Gesichtern sah. Den er aller Wahrscheinlichkeit nach auch im Spiegel sehen würde, hätte er denn Zeit dafür. »Mistress Weiße Hand. Schön, Sie zu sehen.«


    Ihr Lächeln hatte etwas Irrsinniges an sich. »Prinz Fejelis. Schön, auch Euch zu sehen.«


    Tempe machte Meldung, dem Prinzen und dem Hauptmann gleichermaßen: »Wir fanden sie bei dem Versuch, vor dem Bolingbroke-Bahnhof den Mob aufzuhalten, im Alleingang. Wir kamen gerade an, als man sie vom Brunnen zerrte, um sie zu ertränken.«


    »Die Scharniere der Bahnhofstore wollten schon nachgeben«, schnarrte Floria und hustete. »Prinz, ich war in der Residenz des Erzherzogs. Der Letzte, mit dem ich gesprochen habe, bevor man mich gehen ließ, war Herzog Sachevar Mycene. Er behauptete, er habe die Leitung des Regentschaftsrates im Namen des erzherzoglichen Erben übernommen und Sejanus Plantageter läge aufgrund einer ihm magisch zugefügten Verletzung im Sterben. Er sagte, Vladimer Plantageter habe einen Nervenzusammenbruch erlitten – obwohl ich erst Stunden zuvor mit dem Mann gesprochen hatte und er sich bester Gesundheit erfreute. Doch Mycene war seiner Sache sicher.« Ihr Blick suchte in seinem Gesicht, wonach, konnte er nicht sagen. »Ich habe noch weitere Informationen, aber die würde ich Ihnen lieber an einem privateren Ort unterbreiten.«


    »Wenn es das ist, was Sie in Ihrem Brief an Magister Tammorn geschrieben haben, so bin ich darüber informiert.«


    Ihre Schultern sanken ein wenig herab, doch wusste er nicht, wieso. Er kannte sie noch nicht annähernd gut genug und vertraute auf seines Vaters Einschätzung, der sie als unerschütterlich loyal betrachtet hatte. Würde er Widersprüchlichkeiten in ihrem Verhalten bemerken, die auf eine Verhexung hindeuteten, falls nicht? Das nutzloseste Wort der ganzen Sprache – »falls«, wie sein Vater oft genug gesagt hatte. Er musste wissen, ob ihre Verhexung noch anhielt. Er brauchte Tam oder Perrin – und er war froh, dass die Türen hinter ihnen weit offen standen und die Vorhalle mit Sonnenlicht fluteten.


    »Gehen Sie und ziehen Sie sich um, Mistress Floria.« Der frisch verheilten Wunde an ihrer Stirn entnahm er, dass sich bereits ein Magier ihrer angenommen hatte. Die Leibgarde war stolz auf ihre Unerschütterlichkeit. »Wir sprechen bald.«


    Es kostete sie einige Mühe, leichten Schrittes hinauszugehen, was jedoch außer ihm und ihren Kameraden niemandem auffallen würde. Rupertis winkte einen Kadetten und eine Wache heran, sie zu eskortieren, was klug war angesichts des Umstands, dass sich die Gerüchte um ihr Fehlverhalten tiefer in den Köpfen festgesetzt hatten als die Nachricht davon, dass er den Haftbefehl für ungültig erklärt hatte.


    Tempe sagte: »Sie wollte auf dem Weg hierher keine Fragen beantworten. Ohne einen Haftbefehl.«


    Das frustrierte die Justiziarin merklich. Fejelis kam der Gedanke, dass dieser Schutzzauber, der nichts anderes als die Wahrheit zuließ, zu Schwierigkeiten in der Liebe führen konnte.


    Als Fejelis nicht auf den Hinweis reagierte, sagte Tempe zu ihrem Hauptmann: »Wenn ich hier nicht mehr gebraucht werde, dann gehe ich hinüber ins Gefängnis und sehe nach, was wir uns dort alles eingefangen haben.« Rupertis verzog zwar ein wenig das Gesicht, doch gab er ihr die beiden Kadetten als Begleitung mit.


    »Darf ich Ihnen …?«, begann Rupertis, doch dann fuhren er und Fejelis herum, als sie schnelle Schritte hörten.


    »… ein kräftiges Getränk anbieten?«, flüsterte Fejelis, was einen verdutzten Blick und ein grimmiges Lächeln des Wachmanns nach sich zog.


    Perrin kam angelaufen, noch staubig und fast so verstört, wie sie es gewesen war, als er sie zuletzt gesehen hatte. Kurz vor ihm blieb sie stehen. »Sie wollen ihn ausbrennen«, brach es aus ihr hervor. »Sie haben seine Magie gebannt und wollen ihn jetzt ausbrennen!«


    »Wer?«, rief Fejelis, obwohl er es bereits wusste. Und sie bestätigte es: »Die Hohen Meister. Sie wollen Magister Tammorn ausbrennen.«


    »Komm mit!«, sagte Fejelis, und im Laufen nahm er Perrins Arm. »Ich werde dafür Verstärkung brauchen. Such Orlanjis, Mutter, Prasav, Ember. Bring sie und ihr Gefolge her und auch alle anderen Prächtigkeiten, von denen du glaubst, dass sie uns helfen können. Auch Floria Weiße Hand.« Sie schluckte. Fejelis sagte: »Ich weiß, es wird mich einiges kosten, aber ich bin Tam etwas schuldig, und ich brauche ihn.« Ihre Augen weiteten sich ein wenig, doch er hatte keine Zeit, Gerüchte aus der Welt zu schaffen. Er drehte sie zur Treppe hin, ließ sie los und lief zu seinen Gemächern, um den Helm der Garde gegen die Prinzenhaube einzutauschen. Betete, dass es noch nicht zu spät war.


    Die Magier hatten inzwischen den gesamten Südflügel des Palastes übernommen, einschließlich der nach Südwest liegenden Zimmer, die einst Perrins gewesen waren und die er Orlanjis angeboten hatte. Er hoffte, dass Orlanjis und der Hofstaat ihm am Ende vergeben würden. Der Erzmagier höchstpersönlich hatte Perrins ehemalige Suite bezogen.


    Es mochte höflich und angezeigt sein zu klopfen, doch wäre es taktisch nicht klug, denn er konnte davon ausgehen, dass man ihm den Eintritt verwehren würde. Er drehte den Knauf, drückte die Tür mit der Schulter auf und trat über die Schwelle in gleißenden Sonnenschein aus dem Oberlicht, als er gegen eine unsichtbare Wand stieß.


    Die fünf Personen, die sich ihm zuwandten, standen im Kreis um Tam herum. Der lag bäuchlings auf einer südländischen Zeltmatte, die als Teppich diente. Nur seine ausgestreckten Hände bewegten sich, suchten tastend auf dem groben Gewebe Halt. Sein staubiger, kastanienbrauner Kopf lag zwischen den nackten Füßen eines kleinen Mannes, der nur mit einem weißen Lendenschurz und einer Kette bekleidet war, die seinen Rang bezeichnete. Der Kopf des Mannes reichte kaum bis an Fejelis’ Schulter, und auf den ersten Blick schien er nicht mehr der Jüngste. Seiner kupferfarbenen Haut mangelte es am Glanz der Jugend, und sein schwarzes Haar war dünn. Sie waren sich noch nie begegnet, doch hatte Tam oft genug von ihm gesprochen. Der Prinz, der regiert hatte, als dieser kleine Mann in der verschwiegenen Hütte eines Magiers tief im Süden das Licht der Welt erblickt hatte, war seit dreihundert Jahren tot. Nicht allein der Druck der magischen Wand nahm Fejelis fast die Luft zum Atmen. Mit dünner Stimme sagte er: »Magister Erzmagier.«


    Der Erzmagier schnippte mit den Fingern, ohne seinen Blick von dem Eindringling abzuwenden. Seine schwarzen Augen zeigten die wilde Empörung eines jüngst gefangenen Falken.


    »Ich bin Fejelis, Isidores Sohn und Prinz der Erdgeborenen. Ihr Gastgeber. Ich habe ein vertragliches Interesse an diesem Magier.«


    Magistra Valetta trat ihm in den Weg und unterbrach seinen Blickkontakt mit dem Erzmagier. »Prinz Fejelis«, sagte sie, »der Vertrag wurde nie besiegelt.«


    »Selbst Handlungen, die unter einem Provisorium vorgenommen werden, sind von dem Vertrag betroffen und unterliegen daher dem Vorrecht der Erdgeborenen.« Er spürte den unerbittlichen Druck ihrer Magie, der ihn zwang zurückzuweichen. Er bemühte sich, die Ruhe zu bewahren. »Unter wessen Vertrag bringen Sie Magie gegen mich zum Einsatz?«


    Der Druck ließ derart plötzlich nach, dass er beinah auf die Knie fiel, und dem dumpfen Schlag hinter ihm nach zu urteilen, war dort jemand weniger standfest als er. Er sah sich nicht um, fand sein Gleichgewicht wieder, gab sich unbeeindruckt. Es schien durchaus möglich, dass seine lockere Haltung für die Hohen Meister nicht mehr als das Recken einer Katze war. Er wusste nicht, was derart mächtige Magier als Drohung empfanden. Waren sie in dieser Hinsicht wie Erdgeborene oder anders?


    Der Erzmagier sagte etwas in einem archaischen Dialekt. Valetta verkündete: »Prinz Fejelis, der Erzmagier tut nichts, wofür ein Vertrag nötig wäre. Das hier ist allein eine Angelegenheit des Tempels.«


    »Ich bin froh, dass es hierbei nicht um etwas geht, worum ich Magister Tammorn gebeten habe. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob es sich hier nicht doch um eine erdgeborene Angelegenheit handelt, angesichts der Umstände, unter denen mein Vater gestorben ist.«


    Er hörte eine Bewegung hinter sich und spannte sich unwillkürlich in Erwartung eines Schlages in den Rücken. Helenjas Stimme sagte: »Fejelis, was geht hier vor?«


    Orlanjis stellte sich zu seiner Linken auf, betrachtete mit großen Augen den unterworfenen Tam und den Erzmagier. Dass er Letzteren erkannte, merkte Fejelis an seinem Luftanhalten. Ein leises Flackern seiner Aufmerksamkeit schien anzudeuten, dass er einen Seitenblick auf Fejelis werfen wollte, doch starrte er wie eine Giftschlange geradeaus, ohne zu blinzeln. Fejelis hörte seine Mutter Orlanjis’ Namen zischen.


    »Fejelis«, sagte Prasav, »sei vernünftig. Du darfst dich nicht in die Angelegenheiten des Tempels einmischen.«


    Floria Weiße Hand trat leise an seine andere Seite. Sie hatte sich umgezogen, doch ihr Haar war noch feucht und ungekämmt, und sie trug weder eine Schärpe noch Schuhe. Sie wirkte gefährlich, stand sprungbereit auf den Ballen ihrer Füße, ihr geschundenes Gesicht die kühle Maske eines Kämpfers. Als ihm einfiel, dass sie verhext worden war, lief es ihm kalt über den Rücken.


    Zu wenige Verbündete, und der Mann, dem er am meisten vertraute, lag hilflos auf dieser Matte. Er musste etwas riskieren, wusste nur nicht, was. »Ich glaube, mir bleibt nichts anderes übrig, denn ich vermute, dass diese Angelegenheit mit jener Magie zu tun hat, die meinen Vater das Leben kostete – insbesondere der Magie der Schattengeborenen.«


    »Schattengeborene sind ein Mythos«, sagte Prasav knapp. »Du machst dich hier zum Narren.«


    Rechts von ihm bewegte sich etwas. In ihren staubigen Kleidern reichte ihm Perrin die Hand. »Jay«, sagte sie leise, eindringlich, »tu es nicht. Ich habe missverstanden, was hier geschieht. Es ist eine Disziplinarmaßnahme des Tempels. Ja, ich weiß, es sieht schlimm aus, aber es ist wirklich nicht so schlimm, wie es aussieht. Geh jetzt.«


    Kannte er sie gut genug, um ihr glauben zu können, dem zum Trotz, was seine Augen sahen? Nein. Und warum war sie so erpicht darauf, dass er nun ging? »Sind die Schattengeborenen ein Mythos?«, fragte Fejelis die Hohen Meister leise. »Oder sind sie etwas, das Sie seit fünfhundert Jahren fürchten, weil Magier mit Stammbaum deren Magie nicht spüren und entsprechend nicht bekämpfen können?«


    Valettas Augen blickten an ihm vorbei zu jemandem, der hinter ihm stand. Er hörte seine Mutter: »Ach, du junger Narr.«


    Magistra Valetta sagte: »Prinz Fejelis, Ihre Unkenntnis sei Ihnen vergeben. Dieser Magier – Tammorn – wurde von einem kranken, zügellosen Meister beeinflusst.« Auf der Matte stieß Tam einen gurgelnden Zornesschrei aus. »Vermutlich ist es sogar das Beste, dass Lukfer im Tempel umgekommen ist. Vielleicht gelingt es uns, zumindest Tammorn zu retten.«


    Sie sagte nicht die Wahrheit, vermutete Fejelis, und wenn er sie mit all seiner Erfahrung betrachtete, die er bei Hofe gesammelt hatte, war er sicher, dass sie log.


    Langsam trat er vor, achtete auf jede Bewegung der Magier. Der Erzmagier sah ihn näher kommen, mit diesen schwarzen Augen, dreihundert Jahre alt. Mit seinen neunzehn Jahren versuchte Fejelis, diese Augen, die Tiefe der Jahrhunderte zu erfassen. Wie lange hatte der alte Magier nicht mehr mit einem Erdgeborenen gesprochen, geschweige denn mit einem Prinzen? Beherrschte er überhaupt die moderne Sprache? Geschah das hier auf sein Geheiß oder auf das der Hohen Meister? Hatte man ihn aus Ehrfurcht in Watte gepackt, so dass er selbst unter seinesgleichen immer isolierter geworden war? Auch Prinzen hatte dieses Schicksal schon ereilt, wenn auch nur über Jahrzehnte hinweg, nicht über Jahrhunderte.


    Als er niederkniete und sanft Tams ausgestreckte Hand drückte, sah er dem Erzmagier in die Augen in der Hoffnung, dass die Magier seine Magie, Magiersinne und Sprache gebannt haben mochten, jedoch Berührung und deren Trost unbehelligt geblieben waren. Er hörte, wie die Prächtigkeiten aufstöhnten, vermutlich weil die symbolische Unterwerfung durch sein Niederknien oder vielleicht auch die Berührung sie missmutig stimmte. Es war ihm egal, ob die Prächtigkeiten gekränkt waren, ob die Magier Mitgefühl für einen der Ihren respektierten oder nicht.


    Leise sagte er: »Es ist durchaus möglich, dass ich allzu gern bereit bin, einen Schuldigen zu finden, der meine Familie entlastet. Doch bisher konnte mir niemand erklären, warum die Lampen im Zimmer meines Vaters versagt haben.«


    Die Frau wollte etwas sagen, doch der Erzmagier hob seine Hand. Fejelis’ Herz schlug schneller, als der kupferhäutige kleine Mann ihn musterte. »Magister Lukfer, Magister Tam und mindestens zwei nachtgeborene Magier spürten Magie hinter zahlreichen Bränden, bei denen Nachtgeborene ums Leben kamen, und hinter dem Verlöschen der Lampen, was der Grund für den Tod meines Vaters war. Magister Lukfer tendierte dazu, diese Art von Magie mit den Schattengeborenen in Verbindung zu bringen.


    Doch weiß ich von keinerlei Erwähnung, von keinerlei Bericht des Tempels zu dieser Magie und auch nicht davon, dass dieser Missbrauch vor Gericht gekommen wäre. Mir wurde zugetragen, dass die Nachtgeborenen sich angesichts der Untätigkeit des Tempels zu wundern beginnen.« Er machte eine Pause, sammelte sich. »Magister Tammorn erklärte mir, dass der Armbrustbolzen, der mich beinah das Leben gekostet hätte, trotz der anfänglichen Bemühungen einer Magierwache derart verhext war, dass er Leben auslöschte. Ich glaube, dass diese Magie für die zahllosen Toten unter Ihresgleichen verantwortlich sein könnte, mehr noch als die Granaten der Nachtgeborenen.« Er hörte Perrin tief einatmen, doch die Hohen Meister waren ganz still, beängstigend still. »Um diesen Feind zu schlagen, müssen wir uns zusammentun – Prinzen, Prächtigkeiten, Erdgeborene, Lichtgeborene und Nachtgeborene. Im Namen eines Paktes, der uns seit siebenhundert Jahren gute Dienste erweist. Bitte helft uns, wie die Magister Tam und Lukfer es zu tun versuchten, auf ihre eigene, wenn auch vielleicht mangelhafte Weise. Und lasst uns Euch helfen.«


    Jetzt musste er auf eine Antwort warten, auch wenn es ihn seinen ganzen Mut kostete, diesen Worten nicht weitere folgen zu lassen, die besten, die er finden konnte.


    »Zu glauben, dass du dich für den Pakt interessierst, fällt mir schwer, Fejelis«, sagte Prasav hinter ihm.


    Fejelis wollte sich nicht vom Erzmagier abwenden, doch weniger noch wollte er Prasav in seinem Rücken haben. Er fuhr herum, und dort stand Floria, die Prasav schweigend den Weg verstellte. Perrin legte eine Hand an Orlanjis’ Arm und versuchte, ihn zurückzuhalten.


    Prasav warf etwas auf die Matte. »Dieser Magier«, sagte er, »und dieser Prinz, der die Bezeichnung kaum verdient, haben sich verschworen, den Pakt zu untergraben, indem sie die Magie durch die technischen Errungenschaften der Nachtgeborenen ersetzen wollen.« Er ließ eine zerbrechliche Glühbirne über dem Teppich baumeln, bis alle erkannt hatten, was es war, dann trat er darauf, und nur Scherben und Draht blieben übrig. »Entgegen dem Eindruck, den die beiden so sorgsam zu vermitteln suchen, kennen sie sich bereits seit vier Jahren. In dieser Zeit hat der Magier Fejelis in einen Kreis verräterischer Radikaler gelockt, den Tammorn sich sorgsam herangezogen hatte.«


    »Innovation ist kein Verrat«, sagte Fejelis zum Erzmagier. »Die Kunsthandwerker sind idealistische junge Leute, die versuchen, die Belastung des Turmes zu lindern. Und mein Vater war sich des Umstands sehr wohl bewusst, dass ich Tam kannte.«


    Prasav lächelte auf ihn herab, mit einer Miene, die nicht mehr war als eine Karikatur Isidores. »Magistra Valetta, wenn Sie bei der Wahrheit bleiben wollten, müssten Sie dann nicht auch sagen, dass der Mörder Isidores, des Hauptmanns der Leibgarde und zweier Weiterer ebendieser Magier hier ist, der diese Frau namens Floria Weiße Hand dahingehend verhext hat, dass sie in Isidores Zimmer einen Talisman platzierte, der in der Lage war, die Lampen zu löschen, und ihn wieder entfernte, als er seine Aufgabe erfüllt hatte? Er tat es auf Geheiß des Prinzen, seines Geliebten. Schon früher hat er gegen die Gesetze des Paktes verstoßen, im Namen seines Prinzen. Es mag unangenehm sein, zugeben zu müssen, dass ein Magier derart korrupt sein kann, doch faule Äpfel gibt es überall. Kümmern Sie sich um Ihren faulen Apfel. Überlassen Sie uns den unseren, und nichts von alledem wird diesen Raum jemals verlassen.«


    »Das ist nicht wahr!«, sagte Fejelis und sprang auf. »Eine Berührung wird alles klären.« Er bot seine Hand dar, wollte mit der Geste weder betteln noch jemandem zu nahe treten.


    Valetta sagte kein Wort. Ebenso wenig jedoch machte sie Anstalten, seine Hand zu nehmen und die Wahrheit zu akzeptieren. Plötzlich wurde Fejelis ganz kalt, und er schmeckte Pfirsich. Schmeckte Verrat. Floria an seiner Seite tat den einen, gemessenen Schritt, der nötig war, um beiden genug Raum zu geben, falls es nötig werden sollte. Ihre Hand ergriff den Knauf ihres Rapiers.


    Rupertis sagte: »Floria, diese Männer haben Sie verhext. Treten Sie beiseite, wenn Sie können.«


    »Wenn ich denn verhext bin«, krächzte die Wachfrau, »dann lasst die Magierwachen mich davon befreien, wenn sie können.«


    Drei Wachen, die vor der Tür gestanden hatten, traten ein. Eine stellte sich hinter ihn, die anderen beiden links und rechts, die Armbrüste schussbereit. Sie brauchten nicht Orlanjis’ Gabe, ihr Ziel zu erfassen. Floria trat in die Schusslinie der Frau zur Rechten, obwohl es auf diese Entfernung vermutlich sinnlos war.


    Perrin rief aus: »Nein! Ich werde die Haube nicht annehmen, wenn sein Blut daran klebt. Ihr habt es versprochen!«


    »Du!«, sagten Orlanjis und Helenja gleichzeitig. »Du hast hier überhaupt keinen Anspruch«, sagte Helenja. »Den hast du schon vor zehn Jahren aufgegeben.«


    »Er wurde mir genommen vor zehn Jahren«, fauchte Perrin. »Und ihr habt zugelassen, dass sie mir das antun konnten. Also werdet ihr auch zulassen, dass sie es ihm antun, und alles nur für deinen kostbaren Orlanjis.«


    »Nicht für mich!«, rief Orlanjis aus. In seinen entsetzten Augen sah Fejelis die Erinnerung an den Tag zuvor, seine Ahnung dessen, was geschehen würde.


    »Es tut mir leid, Fejelis«, sagte Perrin. »Ich habe versucht, dich zu warnen. Du wolltest nur einfach nicht begreifen, was diese Gräueltat für den Turm bedeutet.«


    »Der Pakt gestattet nicht, dass ein Magier …«, setzte Fejelis an.


    »Selbst der Pakt lässt sich berichtigen«, unterbrach ihn Prasav und gestikulierte dabei. Orlanjis sagte etwas und stürzte voran, zu spät, zu kurz. Fejelis drehte sich verzweifelt seitwärts, wusste, dass es vergebens war. Verschwommen sah er, wie Floria sich bewegte, wie die Klinge ihres Rapiers Licht zerschnitt, als sie ihn zückte, dann warf sich Orlanjis auf ihn, so dass beide krachend auf der Matte landeten.


    Atemlos, keuchend wartete er auf den Schmerz in seiner Brust, das Gurgeln von Blut in seiner Kehle. Auf dem Rücken liegend und an die Decke starrend, wo die aufgemalte Sonne drei zusätzliche Strahlen bekommen hatte.


    Er hob seinen Kopf. Floria kauerte halb über ihm, das Rapier in der Hand. Die Wachen, Prasav und Helenja starrten zu den in der Sonne steckenden Armbrustbolzen auf. Ember und die Magier starrten Tam an.


    Der sprang mit ausgestreckten Armen vom Teppich auf, das Gesicht rot und wild, mit Rotz und Tränen verschmiert. Zu niemandem und zugleich doch allen sagte er: »Ihr sollt ihn nicht bekommen!«


    »Ihr also!«, stöhnte Fejelis und hatte gerade genug Zeit, einen Arm um Orlanjis zu schlingen und ihn an sich zu ziehen.
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    Floria


    Der Armbrustbolzen blitzte auf, als er zwischen der Waffe und ihrer Brust durch die Luft flog, und verschwand. Über sich hörte sie kurz nacheinander drei Einschläge, kaum wahrzunehmen wegen des dumpfen Polterns, als Fejelis und Orlanjis zu Boden stürzten. Noch immer stand sie vor den Schützen, die allesamt aufwärts blickten. Rupertis fluchte hasserfüllt, starrte an ihr vorbei dorthin, wo Fejelis und Orlanjis liegen mussten. Dann wandte sie sich um, wobei sich ihr Magen in Erwartung dessen, was sie dort sehen würde, vor Beklommenheit zusammenkrampfte – einer oder beide durchbohrt und dem Tode geweiht. Doch die Brüder waren fort. Wie auch Tammorn. Mit jenen geschärften Sinnen, die mit der Vorbereitung aufs Töten oder Sterben einhergehen, sah sie, dass Valettas Kopf zum Erzmagier herumfuhr, der vor der leeren Matte stand. Sie tauschten Blicke, und Floria sah blanke Gier.


    Prasav trat vor. »Holt sie zurück!«


    Der Erzmagier musterte ihn schweigend, über machtvolle Jahrhunderte hinweg. Ein weit größerer Graben, wie Floria spürte, als zwischen dem Erzmagier und dem so viel jüngeren Fejelis.


    Prasav konnte diesen Blickkontakt im Gegensatz zu Fejelis nicht ertragen. Er wandte sich Valetta zu. »Ich erteile Ihnen den Auftrag, die Prinzen zu suchen und zurückzubringen. Ich biete einen guten Preis.«


    Der Erzmagier sagte etwas. »Die Prinzen«, erkärte Valetta, »sind ohne Belang. Wir müssen uns mit dem Magier befassen.« Und das, so begriff Floria, erklärte die Gier. Tam hatte einen Bann gebrochen, den der Erzmagier gemeinsam mit vier Hohen Meistern gesprochen hatte. Nun, nachdem ihre Reihen dezimiert waren, wollten sie diese Macht in ihrer Blutlinie wissen.


    Nicht zuletzt, da Tam eine Magie spüren und manipulieren konnte, die den Blutlinien verloren gegangen war.


    »Wir müssen nur wissen, wo sie sind«, sagte Prasav.


    Schrill rief Perrin: »Ihr habt mir versprochen, Fejelis abzusetzen, ohne ihn zu töten.«


    »Sei nicht so naiv, Mädchen!«, fuhr Prasav sie an. »Niemand lässt einen abgesetzten Prinzen leben.«


    »Wenn sich der Pakt berichtigen lässt«, bellte Perrin, »dann lässt sich auch diese sogenannte Tradition berichtigen. Es war nicht immer so, dass Prinzen einander ermordet haben. Ich will nicht, dass Fejelis stirbt.« Zu Valetta: »Den Magier können Sie haben.«


    Prasav wandte sich Valetta zu. »Sie wissen nicht, wo die beiden sind, oder? Sie haben keine Ahnung, wohin er sie gebracht hat.«


    Der Erzmagier wandte sich ab und ging hinüber in den inneren Raum, schlurfte mit den Sandalen an seinen Füßen. Drei der Hohen Meister folgten ihm. Valetta beobachtete, wie Prasav und Perrin stritten, das Gesicht des Mädchens blass, ängstlich sogar. Der Mann ließ zu, dass man ihm den Zorn ansah, nachdem dieser nun ein sicheres Objekt gefunden hatte.


    »Wenn du nach dieser Darbietung glaubst, dass Fejelis für uns nicht gefährlich ist, bist du mehr als naiv. Dann bist du eine Närrin. Du hast doch gehört, was er sagt. Und du hast vernommen, wie ich gesagt habe, dass er Kontakte zu Radikalen pflegt. Er ist bei Hofe bekannt – du nicht. Sein Magier hat einen Bann gebrochen, den der Erzmagier mit vier Hohen Meistern gesprochen hatte. Fejelis ist nicht der dumme Neunjährige aus deiner Erinnerung und dieser Magier gewiss kein Mittelmaß.«


    Perrins Kopf zuckte zurück. Ihre Wangen wurden rot, als hätte er sie geschlagen – mit dem Seitenhieb auf ihre geringen magischen Kräfte. Heilige Muttermilch, konnte man sie leicht zum Tanzen bringen! Die Frage war nur, nach wessen Pfeife: nach Prasavs oder der des Tempels? Rechtschaffen waren sie beide nicht. Floria nahm an, sie sollte sich lieber Gedanken um ihr eigenes Überleben machen, doch war sie noch immer gefangen in einem Zustand der Achtlosigkeit dem Leben gegenüber, wie sie für Kämpfer so charakteristisch war. Jeder Atemzug bereitete ihr Freude und war dennoch nicht von Belang.


    Auf ein Geräusch hin fuhr sie herum und erschreckte die Wachen, die ihr am nächsten standen und es noch nicht wahrgenommen hatten. Rupertis blickte als Erster über seine Schulter und sah den Sekretär des Prinzen, umgeben von vier Wachen, blass und doch entschlossen auf der Schwelle stehen. »Ich habe eine Nachricht für Prinz Fejelis«, sagte er. »Von den Nachtgeborenen. Es ist dringend.«


    Perrin holte tief Luft: »Ich nehme sie entgegen.«


    Der Sekretär sah sie an, versuchte, die Kette um ihren Hals, die sie als Magierin zweiten Ranges auswies, ihren unbehaubten Kopf und Fejelis’ Abwesenheit zu deuten. »Gib schon her!«, befahl sie. »Ich bin jetzt die Prinzessin.«


    Unsicher blickten die Wachen zu Rupertis, ihrem Hauptmann. Dieser nickte, und zögerlich streckte der Sekretär die Hand mit dem Brief aus. Prasav griff danach. Perrin vereitelte seine Bemühung durch eine knappe Schulterdrehung und wandte sich ab, als sie den Umschlag aufriss. Das Blatt Papier, das sie hervornahm, war ungleichmäßig gefärbt und frei von Tinte, doch trug es die charakteristischen Einritzungen nachtgeborener Schriftstücke. Perrins Augenbrauen schoben sich unter ihren sorgsam frisierten Haarschopf. Im Gegensatz zu Fejelis hatte sie nie gelernt, Schriften der Nachtgeborenen zu entziffern.


    Ember trat vor, streckte ihre Hand aus. »Wenn ich so frei sein darf, Prinzessin.«


    Perrin sah die Frau scharf an, jetzt sicher auch eine Rivalin, und gab ihr den Brief. Ember studierte ihn, las mit den Augen, was Nachtgeborene mit ihren Fingern lasen. »Der Brief kommt von Sejanus Plantageter, seine Handschrift, seine Unterschrift«, erklärte sie.


    Doch Mycene hatte gesagt, der Erzherzog sei schwer verwundet. War das hier wirklich seine Handschrift? War die nachtgeborene Schrift eine Finesse, mit der die Leserschaft des Briefes auf einige wenige beschränkt wurde, oder ein bloßer Ausdruck der Nichtachtung von jemandem, den es nicht kümmerte, wer den Brief las? Und gab Embers Deutung das wieder, was in dem Brief tatsächlich stand?


    Vermutlich schon, denn nachdem sie ihn gelesen hatte, reichte sie ihn ohne Zögern zurück an Perrin. »Er willigt ein, sich mit Prinz Fejelis zu treffen. Sejanus schlägt die Räumlichkeiten des Interkalaren Rates vor. Die sind zwar schlicht, doch für ein solches Treffen am besten geeignet. Beginn sollte eine Stunde nach Sonnenuntergang sein, um beiden Seiten Gelegenheit zu geben, ihr Gefolge zusammenzubringen. Und er bietet an, die Straßen räumen zu lassen, damit wir im Lichtschein unserer Lampen dorthin gelangen können.


    Ansonsten schreibt er, die Nachtgeborenen hätten Probleme in den Grenzlanden. Er sagt, sie hätten Nachricht, dass einer ihrer Herrensitze überrannt worden sei, und die Angreifer seien« – zum Magier gewandt, »Schattengeborene.«


    »Also wird er sich nicht mit zwei Feinden gleichzeitig anlegen wollen«, bemerkte Prasav. »Das ist zu unserem Vorteil.«


    »Und wenn diese Feinde auch die unseren sind?«, sinnierte Perrin. Auch Perrin war ein Wildschlag und sollte in der Lage sein, schattengeborene Magie zu spüren.


    Und dieselben Konsequenzen erleiden wie ihr Bruder, der es laut ausgesprochen hatte. Valetta, Prasav und Ember betrachteten sie mit ähnlichen Mienen – einem erfahrenen Kämpfer nicht unähnlich, der darauf wartete, dass dem Anfänger ein Fehler unterlief. Helenja schüttelte den Kopf, ganz leicht, eher resignierend als warnend. Perrins Wimpern verbargen ihre Augen. Sie drängte nicht auf eine Antwort, sah aber erschrocken aus.


    »Prinzessin«, sagte Prasav unheilschwanger. »Wir müssen uns über die Bedingungen für die Kapitulation der Nachtgeborenen und deren Reparationszahlungen unterhalten, damit wir mit vereinter Stimme sprechen. Dadurch ergibt sich für uns eine günstige Gelegenheit, unser Verhältnis zur anderen Seite des Sonnenuntergangs auf eine für uns befriedigende Basis zu stellen. Magistra Valetta, wir wären ungemein dankbar, wenn die Magier daran teilnehmen könnten, da sie von allen am schwersten getroffen wurden.«


    Mit finsterem Sarkasmus neigte Valetta ihren Kopf.


    »Bitte schreiben Sie dem nachtgeborenen Erzherzog, dass wir seine Einladung annehmen«, sagte Perrin leise.


    »Und tun Sie es«, fügte Prasav hinzu, »in Fejelis’ Namen.«


    Helenja beobachtete den Wortwechsel leise lächelnd. »Mistress Weiße Hand«, raunte sie gerade laut genug, dass Floria sie hören konnte, »kommen Sie mit!«


    Floria wog kurz die Konsequenzen einer Weigerung ab. Doch hegte sie keinerlei Bedürfnis zu bleiben, bis Prasavs oder Embers oder Valettas Aufmerksamkeit sich ihr wieder zuwandte. Wenn es stimmte, was Tam und Fejelis gesagt hatten, traf Helenja und die Südländer keine Schuld an Isidores unrechtmäßiger Absetzung. Und wie Floria Helenja kannte, würde sie ihren jüngeren Sohn wiederhaben wollen, und zwar in Sicherheit, wenn auch nicht klar war, was sie mit ihrem älteren Sohn vorhatte. Dieser Wunsch, dachte Floria, mochte Fejelis zum Vorteil gereichen. Leise steckte sie ihr Rapier weg und folgte Helenjas Leibgarde hinaus.


    Zu Helenjas zahlreichen geringeren Verstößen gegen die guten Sitten zählte der Umstand, dass sie ihre Räume im Erdgeschoss den offiziellen Gemächern der Prinzgemahlin vorzog. Jene waren nur durch die gut bewachten Korridore des Palastes zu betreten, während die Räume im Erdgeschoss einen direkten Zugang zum umfriedeten Garten hatten, aus dem wiederum mindestens sechs Pforten hinausführten. So konnten Kuriere gehen und kommen und Besucher kommen und gehen. Man führte Floria durch den Eingang der Minderprivilegierten, und sie fand sich in einem Empfangsraum wieder, dessen Boden aus sandfarbenem Stein bestand, die Wände aus hellem, feingemasertem Holz. Das reflektierte Licht war heißer als Wüstensand.


    Die Prinzenwitwe umkreiste sie. »Welch Kreatur bist du? Es scheint mir absolut unmöglich, das zu bestimmen.«


    Floria drehte sich mit ihr, achtete auf jeden Blick, jede noch so kleine Geste, die ein Zeichen sein mochte, Floria zu töten. Oder es zumindest zu versuchen. Sie war noch nicht wieder in die Mehrdimensionalität ihrer Fähigkeiten zurückgekehrt. Ihre Wahrnehmung ließ nach wie vor nur einzelne Entscheidungen, einzelne Handlungen zu. Auf diese kurze Distanz war ihre Perspektive ausgezeichnet, ihr Potenzial tödlich.


    »Waren Sie verhext, oder haben Sie meinem Mann diesen Talisman vorsätzlich gebracht? Und wenn ja, in wessen Diensten? Sind Sie jetzt auch verhext, oder haben Sie Fejelis vorsätzlich geschützt? Wissen Sie das überhaupt?«


    Eins weiß ich jedenfalls, dachte Floria. Dir gehöre ich nicht.


    »Bis gestern hätte ich gesagt, dass Sie meinem Mann ergeben waren. Ohne Sie wäre er schon vorher mindestens ein Dutzend Mal tot gewesen. Sie hätten sich von ihm das Herz herausschneiden lassen. Dann wiederum hätte er niemals einen Haftbefehl gegen Sie ausstellen lassen. Ich war doch sehr überrascht, als Fejelis es tat.« Sie tippte mit dem Zeigefinger an ihre Oberlippe und fragte dann: »Ging das auf den Einfluss dieses Magiers zurück? War er eifersüchtig?«


    Floria schnaubte, eher ärgerlich als amüsiert. Helenjas Stimme redete auf sie ein, drohte, ihre Konzentration zu sprengen, ihren Kampfgeist zu verwirren. Sie schätzte die Entfernung ihrer Hand zum Knauf ab, die Entfernung der Spitze zu Helenjas Herz. Nur dass in Gegenwart eines Magiers die Ermordung nicht mehr als eine Geste wäre.


    »Oder wusste er davon, wie Fejelis behauptet?« Zum Magier sagte Helenja: »Ist diese Frau verhext?«


    Bevor der Magier einen Schritt in ihre Richtung machen konnte, hatte Floria ihr Rapier gezückt. »Er kann von dort aus antworten, wo er steht, oder gar nicht.«


    »Hoheit!«, protestierte der Magier, wandte sich um und welkte, als Helenjas Blick ihn traf. »Ich spüre keinerlei Magie.«


    »Aber Sie stammen aus einer der Blutlinien«, sagte Helenja. »Ich frage mich, wie die Antwort ausfiele, wenn ich diese Frage meiner Tochter stellen würde.«


    Sie hörte auf, Floria zu umkreisen, und lehnte ihre breiten Hüften an einen Tisch. Trotz ihres Umfangs bewegte sie sich noch immer wie eine junge Frau, die hochmütige Wüstenreiterin, die Isidore geehelicht hatte. »Sie hassen mich verständlicherweise. Ich war noch ein Mädchen, als ich an diesen Hof kam, dumm, ungehobelt und stolz. Ich brachte ehrgeizige Männer und Frauen mit, und ich glaubte, mit ihnen im Rücken könnte ich diesen Hof regieren. Stattdessen haben sie mich regiert und Dinge getan, die mich teuer zu stehen kamen – nicht zuletzt habe ich die Achtung meines Sohnes verloren. Jetzt sehe ich, dass meine Tochter denselben Fehler begeht.


    Begreifen Sie, wessen Sie da drinnen eben Zeuge wurden, Mistress Weiße Hand? Durch Perrin besitzen die Magier die Kontrolle über das Prinzentum. Wie lange sie es schon geplant haben, weiß ich nicht, obwohl ich vermute, dass ursprünglich nur eine kleine Gruppe innerhalb des Tempels am Werke war und ohne den nachtgeborenen Wahnsinn niemals Erfolg gehabt hätte. Doch Prasav will die Prinzenhaube für sich selbst, und wenn nicht, dann für Ember. Ich bezweifle, dass er sie bekommen wird. Ob es ihm bewusst ist oder nicht: Sollte er etwas unternehmen, kann er von Glück sagen, wenn er überlebt. Ember ist da findiger. Ich zweifle nicht daran, dass sie bereits Allianzen geschmiedet hat.«


    Floria fand ihre Stimme wieder: »Ich diene weder Prasav noch den Magiern. Ich bin Mitglied der Prinzengarde. Ich diene dem rechtmäßigen Prinzen.«


    Helenja hörte das »rechtmäßig« und lächelte. »Dann haben wir anscheinend nicht nur ein gemeinsames Anliegen, sondern auch gemeinsame Feinde. Ich bin bereit, davon auszugehen, dass Sie verhext wurden – ob durch einen unserer Magier oder einen Schattengeborenen – und sich jeglicher Anteil an Isidores Tod Ihrer Verantwortung entzieht. Ich möchte Ihnen meinen Schutz anbieten und den Schutz meiner Magier – wenn sich deren Wert auch erst beweisen muss. Im Gegenzug werden Sie mir helfen, meine Söhne zu finden. Dann werden wir entscheiden, wer von beiden Prinz wird. Können wir uns darauf einigen?«


    Fejelis


    Eben lag er noch auf der Matte und sah die Bolzen in der Zimmerdecke, schon befand er sich auf hartem Boden und dichter Heide und blickte in gleißendes Weiß. Orlanjis befreite sich aus seinem Griff und setzte sich mit wildem Blick auf. Fejelis kam hoch und zeigte die gleiche Miene.


    »Wo …«, begann Orlanjis.


    Das Licht war weiß und richtungslos. Seine Kleider und Haare wurden augenblicklich klamm. War das die Abenddämmerung? Sollte das die Qual drohender Zersetzung sein, so spürte er nicht mehr als einen dumpfen Krampf in seinen Gliedern, nicht schlimmer, als liefe er unter einem dichten Blätterdach hindurch. Dann war es also nicht die Dämmerung, sondern kalter Nebel.


    »… sind wir?«


    Meeresküste, Insel oder Berge. Entscheidender war die Tageszeit. Wann ging die Sonne unter?


    Ein paar Meter weiter lag Tam auf dem Bauch, eine Hand flach abgestützt, den Ellbogen angewinkelt, als wäre er in sich zusammengesunken. Sein Atem war kaum wahrnehmbar und sein Gesicht – als Fejelis ihn langsam auf den Rücken drehte – nebelgrau. Fejelis’ Ohr fand an seiner Brust den langsamen Herzschlag, seine Wange an Tams Nase spürte einen leisen Lufthauch. Fejelis kniff ihn fest, löste jedoch keine Reaktion aus.


    »Ist er tot?«, fragte Orlanjis, als er neben ihm aufstand. »Hat er das getan?«


    »Nein, ist er nicht, und ja, ich glaube wohl.« Fejelis wischte sich den feuchten Ärmel über die feuchte Stirn und begann aufzuzählen, woran es ihnen mangelte. Sie hatten nichts zu essen, nichts zu trinken, nichts, um sich und vor allem Tam zu wärmen, und kein Licht.


    »Er muss uns zurückbringen!«, forderte Orlanjis und berührte den Magier an der Schulter. Fejelis packte seines Bruders Handgelenk. Panik sprach aus Orlanjis’ großen Augen, als er Fejelis ansah. »Wenn die Sonne untergeht, sind wir tot.«


    »Angesichts der Tatsache, dass eben aus drei Armbrüsten auf uns geschossen wurde, ist es immerhin ein Fortschritt, dass uns noch bis zum Sonnenuntergang Zeit bleibt.« Orlanjis’ Augenrollen rief ihm in Erinnerung, dass nicht jeder seinen prinzlichen Humor zu schätzen wusste. Etwas sanfter sagte er: »Vorerst sind wir in Sicherheit.«


    »In Sicherheit? Er allein kann uns zurückbringen, und er ist bewusstlos.«


    »Er wird seinen Grund gehabt haben, uns hierher zu bringen. Versuchen wir, uns zu orientieren.« Er legte kurz eine Hand auf Tams Brust, um beruhigend zu wirken, bevor er aufstand. »Wir beide gehen ein Stück, bis wir Tam gerade noch sehen können. Ich gehe ein Stück weiter, bis ich dich eben noch wahrnehme, und dann umkreisen wir Tam, ohne einander aus den Augen zu lassen.«


    »Lass mich nicht allein«, sagte Orlanjis zu Boden blickend.


    »Natürlich nicht.« Er lächelte und drückte Orlanjis’ Schulter. »Du hast doch auch zu mir gestanden. Lass Tam nicht aus den Augen. Wenn ich mich zu weit wegbewege, ruf mich zurück, verstanden?« Langsam entfernte er sich wie vor einem unberechenbaren Pferd, bis Orlanjis kaum noch zu sehen war. Er wusste, dass seine roten Kleider gut zu erkennen waren und Orlanjis’ Panik lindern würden. Er wandte seinem Bruder die Schulter zu und begann, langsam einen großen Kreis abzuschreiten. Nach zwei Dutzend Schritten entdeckte er weit entfernt eine undeutliche, graue Linie. Er blinzelte. Ja, sie war real. »Ich sehe etwas. Nein, komm nicht her!« Er zog seine Jacke aus, rollte sie zusammen und bettete sie auf die Erde, ging den halben Weg zu Orlanjis, nahm die Haube vom Kopf, legte sie ab und ging den ganzen Weg zurück.


    »Die nehmen wir auf dem Rückweg mit«, versprach er seinem staunenden Bruder. »Warte hier, während ich Tam hole.«


    Er kehrte zu Tam zurück, hockte sich hin, hob den leblosen Magier auf und hievte ihn mit Mühe auf die Schulter. Sie folgten der Spur der Prinzenhaube und der Trauerjacke dorthin, wo Fejelis den Weg gesehen hatte, wobei Orlanjis widerspruchslos Fejelis’ Aufforderung nachkam, die Sachen aufzuheben, auch wenn er die Prinzenhaube wie einen Seeigel anfasste. Einmal mehr hatte sich der Nebel verdichtet, doch Orlanjis sagte: »Ich gehe voran«, und marschierte los. »Es ist eine Eisenbahnstrecke. Aber wo …?«


    Als Orlanjis im Nebel unscharf wurde, knurrte Fejelis: »Nicht so schnell!« Dann folgte er ihm, so gut es ging. Er holte Orlanjis auf einer schmalen Pflasterstraße ein, wo dieser stand und die daneben verlaufenden Schienen betrachtete.


    »Wir sind in den Grenzlanden«, sagte Orlanjis kreideweiß.


    Hügeliges Gelände, kein Hauch von Seeluft. »Du scheinst dir deiner Sache sehr sicher zu sein.«


    »Solche Schienen wurden nur zwischen Stranhorne und dem Ende der Südbahn verlegt. Wir sind … in den Grenzlanden.«


    »Das scheint einer gewissen Logik zu folgen«, sagte Fejelis. Außerdem deutete er darauf hin, dass Tam möglicherweise nicht richtig überlegt hatte, als er sie in diesem Ödland absetzte, das die Lichtgeborenen aufgegeben hatten. Er verbarg seine Verzweiflung, als er die Strecke entlangblickte, die auf einer Seite am Horizont auftauchte und auf der anderen im Nebel verschwand, so nichtssagend, wie sie gekommen war. Der Stand der Sonne ließ sich im Nebel nicht ausmachen. Orlanjis, der wild entschlossen die Strecke entlang stapfte, rief plötzlich: »Fejelis, wir müssen hierher.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Die nächste Eisenbahnerhütte. Es gibt Dutzende entlang der Strecke, für die Leute, die die Schienen und die Weichen für die Tageszüge instand halten. Ich weiß, angeblich gibt es keine Lichtgeborenen in den Grenzlanden, aber sie existieren doch. Weil wir sehen können, sind wir besser dafür geeignet, die Strecke zu warten.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du dich für die Eisenbahn interessierst.«


    Orlanjis’ Miene verfinsterte sich. Unsicher zuckte er mit den Schultern. »Ich dachte, wenn ich das Leben bei Hofe nicht mehr ertrage, laufe ich weg und arbeite bei der Bahn.«


    Fejelis verhinderte gerade noch, dass seine Mundwinkel zuckten. Orlanjis’ Wissen konnte ihnen das Leben retten. »Also, wie weit?«


    Orlanjis sah erst ihn an, dann den reglosen Magier auf seiner Schulter. »Ich weiß nicht.«


    »Könntest du dann vorausgehen? Hilfe holen, wenn möglich? Ich folge dir, so schnell ich kann.« Falls der Sonnenuntergang sie einholte, hätte Orlanjis so eine bessere Chance, Zuflucht zu finden.


    Orlanjis schluckte. Fejelis wartete, betrachtete ihn ruhig, zuversichtlich, verbarg seine Furcht. Orlanjis nickte einmal, dann wandte er sich um und verschwand im Nebel. Wagte nicht, langsamer zu gehen. »Folge den Schienen!«, rief Fejelis ihm nach. Es kam keine Antwort, nur eine Ahnung eiliger Schritte. Der Nebel verschlang ihn, seinen einzigen Gefährten. Fejelis packte die unhandliche, zentnerschwere Last seines Freundes und Beschützers fester – einen Erwachsenen zu schultern war weit schwieriger, als es bei den Wachen aussah – und konzentrierte sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, solange es noch ging.


    Als er eine ganze Weile später die Lichter sah, hielt er sie anfangs nur für eine weitere Illusion im Tunnel des grauen Nebels, einen imaginären Funkenregen. Da das Blut in seinen Ohren rauschte, hörte er keine Stimmen. Doch die Lichter wippten näher, und da erkannte er die Umrisse von Menschen. Er erhob seine Stimme, und Orlanjis kam aus dem Nebel gelaufen, stieß beinah mit ihm zusammen. »Jay!«, rief er und flüsterte dann eindringlich: »Wir sind seine Diener, verstanden? Stell dich dumm!« Finger tasteten an Fejelis’ Hals herum, lösten den Sternsaphir und den Talisman zum Schutz vor Metall und steckte beides in eine Innentasche.


    Hinter ihm mehrten sich die Umrisse und nahmen erst an Dichte zu, dann an Farbe und Detail – zwei Männer und eine Frau, junge Bahnarbeiter in Leder und derbem, losem Stoff, schwerer und blickdichter bekleidet als die Stadtbewohner. Orlanjis trug eine ähnliche Weste, die ihm viel zu groß war. Die Frau und einer der Männer waren hellhäutig und rothaarig und sprachen den schweren Akzent der westlichen Berge. Der zweite Mann, kupferhäutig und dunkelhaarig, hatte einen Tonfall aus dem Südwesten. Die aus den Bergen waren Sorrel und Midha, und der aus dem Süden hieß Jade. Sie halfen Fejelis, den bewusstlosen Magier abzuladen und legten ihn auf eine Trage aus Drahtgeflecht. Durch die Erschöpfung und die Erleichterung, nicht nur auf Menschen gestoßen zu sein, sondern auch gesegnetes Licht gefunden zu haben, fiel es Fejelis nicht schwer, sich genauso dumm zu geben, wie Orlanjis’ List es verlangte. Als Jade sagte: »Heilige Muttermilch, ich kenne diesen Mann«, glotzte er nur.


    Orlanjis fing sich so weit, dass er sagen – oder besser: zwitschern – konnte: »Du kennst ihn?«


    »Aye, ich kenne ihn«, sagte der Mann und schien den panischen Blick nicht zu bemerken, den Orlanjis Fejelis zuwarf. Erleichtert bemerkte Fejelis, dass er Tam mit Vorsicht behandelte, nicht wie einen Feind. Fejelis versuchte, ihn zu weiteren Ausführungen zu bewegen, und gab sich Mühe, wie ein Kunsthandwerker aus der Stadt zu klingen. »Hat in der Stadt viel Gutes getan.«


    »Ich dachte, ihr zwei seid Brüder«, warf die Frau argwöhnisch ein. »Er klingt gar nicht wie du.«


    »Ist tüchtiger als ich«, sagte Fejelis. »Mir ist das egal.« Er fragte sich, wo Orlanjis die Prinzenhaube und die nicht minder verräterische Jacke versteckt hatte, doch vorerst war er froh, dass Orlanjis überhaupt eine Geschichte eingefallen war. In seiner Erschöpfung zweifelte er doch sehr an der eigenen Erfindungsgabe.


    Mit sorgenvollem Seitenblick nahm Orlanjis unaufgefordert die vierte Ecke der Trage.


    Das Licht jenseits des Nebels trübte sich deutlich ein. Bis sie ihr Ziel erreichten, hatte auch Fejelis mit anfassen müssen. Anscheinend war Orlanjis ein gutes Stück des Wegs gerannt. Sie liefen meist schweigend, sprachen nur, wenn es um die Verteilung der Last ging. Doch Fejelis hatte herausgefunden, dass sie sich in der nachtgeborenen Baronie Strumheller befanden, dreißig Meilen westlich vom Strumheller-Bahnkreuz. Die Hütte der Bahnarbeiter bot eine erfreuliche Überraschung: Es handelte sich nicht um eine Hütte, sondern um ein kleines Haus, das auf Pfählen stand – für bessere Sicht und zum Schutz gegen Schattengeborene, die gelegentlich auftauchten. Jade empfand eine boshafte Freude, zur Erbauung der Stadtjungen auf die tiefen Klauenspuren an den Pfählen hinzuweisen. Orlanjis schluckte, und seine Augen blitzten weiß. Fejelis dachte, dass die Spuren aussahen, als wären sie Jahre, wenn nicht Jahrzehnte alt. Er war zu müde, um sich Angst einjagen zu lassen.


    Oben auf der Plattform wartete eine weitere junge Frau. Mit einem Bogen um die eine Schulter und einem nachtgeborenen Gewehr um die andere hielt sie Wache. Sie empfing sie oben an der Treppe und warf einen bestürzten Blick auf den ohnmächtigen Magier. »Tam!«


    Tams Ortswahl war offenbar nicht willkürlich gewesen. Die Frau blinzelte Fejelis achtsam und leicht bestürzt an, als sie sich seiner Aufmerksamkeit bewusst wurde. Sie war klein, eher stämmig. Zwar reichte sie ihm nur bis zur Brust, doch hatte sie Schultern so muskulös wie die eines Gardisten, volle Brüste und Hüften und große, kräftige Hände. Ihre Haut war vom dunklen Oliv des Südwestens, sie hatte honiggelbe Augen und schwarzes Haar, so kurz geschoren, dass es wie Fell aussah. Es glänzte silbrig vom feinen Tau des Nebels. Wie mochte es sich wohl anfühlen, darüber zu streichen?


    Sie löste sich von seinem Blick und wandte sich ab. Er schüttelte verstört den Kopf. Jahrelang kultivierte er nun schon seinen Widerstand gegen die Lockungen unheilvoller Hofschönheiten, ganz zu schweigen von den koketten Kunsthandwerkerinnen, und da war er nun, verunsichert von einer namenlosen Eisenbahnerin am Rande der zivilisierten Welt.


    »Jay?«, fragte Orlanjis.


    Er warf seinem Bruder ein schiefes Lächeln zu, bückte sich und folgte den Rettern ins Häuschen. Drinnen legten sie den bewusstlosen Tam in das beste Bett im Haus. Der winzige Raum bot kaum Platz für die vier Träger, von Fejelis ganz zu schweigen, also blieb er zurück. Orlanjis und zwei der anderen kamen wieder heraus. Der Mann, der Tam ebenfalls erkannt hatte, blieb. Die kleine Frau wollte die Tür schließen, doch sah sie Fejelis’ bestimmten Blick und seine Hand an der Tür. »Er ist unser Herr und Meister«, sagte er und gab sich Mühe, ein Schweigegelübde mit schlichten Worten vorzubringen. »Wir sagen nichts, was wir nicht sagen sollen.«


    »Dann komm rein«, forderte sie ihn auf, und als der andere Mann Einwände erheben wollte, schüttelte sie den Kopf. Sie mochten Bruder und Schwester sein, dachte Fejelis, von ähnlich breiter Statur und Kopfform, wobei die Haut des Mannes kupferfarben schien, die Augen dunkel, nicht von jenem seltsam vertrauten Honiggelb.


    Sorgsam schloss Fejelis die Tür hinter sich. Die Frau baute sich vor ihm auf. »Bevor wir weitersprechen«, sagte sie leise, »wer seid ihr wirklich? Dein … Bruder hat uns eine Mär von rivalisierenden Magiern aufgetischt, die glaubhaft erscheinen mag, sofern man Magister Tammorn nicht kennt. Ich jedoch fand sie lediglich amüsant.«


    Er fürchtete, Orlanjis sei allzu kreativ gewesen. »Mistress …« Sie verriet ihm keinen Namen. »Ich habe allen Grund, Ihnen zu verschweigen, wie ich heiße, da die missliche Lage, aus der uns Magister Tammorn gerettet hat, eher die meine als die seine war. Doch ist er mein Freund und das bereits seit Jahren.«


    Ihre Augen wurden schmal, schienen den Abstand zwischen ihm und ihr zu messen. Er hingegen begutachtete die Kraft in ihren wohlgeformten Armen und ließ seine Hand am Türgriff.


    »Wie heißt sein Sohn?«, fragte sie.


    »Artarian. Nach dem Bruder, den er vor Jahren in den Bergen verloren hat.«


    »Und wer ist sein Meister?«


    »Der einzige Name, den er je erwähnt hat, war Lukfer.«


    »Kannst du Magister Lukfer beschreiben?«


    Nicht zu Lebzeiten, dachte er und erinnerte sich an den Leichnam in den staubigen, blutgetränkten Tüchern. Falls sie den toten Magier gekannt hatte, wollte er ihr die Beschreibung der Totenmaske ersparen. Und dann fiel ihm ein, wo er solch honiggelbe Augen wie die ihren schon gesehen hatte: starr im Tod. »Nein. Wir sind uns nie begegnet.«


    »Ah.« Merkte sie, dass er nicht ganz ehrlich war? »Wenn du mit uns ein falsches Spiel treibst, wirst du es bereuen.« Sie beugte sich über Tam und hielt ihre Finger an seine Schläfen, ächzte leise, als würde sie eine unerwartet schwere Last anheben. Unter ihrer Berührung stöhnte Tam und setzte sich abrupt auf. Große, graugrüne Augen, nicht minder panisch als die Orlanjis’, richteten sich auf Fejelis. »Fejelis, pass auf!«


    »Es geht mir gut«, sagte Fejelis beruhigend. »Und meinem Bruder auch. Du hast uns beide gerettet.«


    »Ihn auch?«, nuschelte Tam. »Kein Wunder, dass es mich fast umgebracht hat. Wo sind wir?«


    »In den Grenzlanden. Dort, wohin du uns gebracht hast.«


    Tams Blick schweifte durch den Raum, sah die Frau, und das bisschen Farbe, das er mittlerweile wieder angenommen hatte, ging wieder verloren. Ihm kamen die Tränen. »Jo, ich hatte keine Ahnung, wo du warst. Er hat es mir erst gesagt, als … Jo, er ist tot! Ich konnte nicht … Er wollte nicht, dass ich … Aber du wärst stolz auf ihn gewesen …« So plötzlich, wie er die Augen aufgeschlagen hatte, verdrehte er sie nun und kippte seitwärts. Jade und Jo sprangen vor, um ihn aufzufangen, und stießen mit den Köpfen aneinander. Fejelis vermied es, der Dritte im Bunde zu sein, und blieb einen Schritt zurück. Jade und die Frau legten Tam vorsichtig wieder auf die Kissen.


    »Ich weiß nur von einem Fejelis«, sagte die Frau, ohne sich von Tam abzuwenden.


    Sinnlos, es zu bestreiten, nachdem Tam es nun laut ausgesprochen hatte. »Dann bin vermutlich ebenjener.« Er holte den Sternsaphir aus seiner Tasche, ließ sie einen Blick darauf werfen und versteckte ihn dann wieder.


    »Die Prinzensöhne?«, fragte der Mann.


    »Mein Vater wurde vor zwei Tagen ermordet.«


    »Heilige Muttermilch. Dann bist du …«


    »Ich habe mich für den Namen Fejelis Grauer Strom entschieden.« Das war mehr oder weniger die einzige Entscheidung im Rahmen des Protokolls gewesen, die er angesichts der über sie hereinstürzenden Katastrophen während seiner kurzen Regentschaft hatte treffen können. Nicht die kürzeste Regentschaft – die Geschichtsbücher berichteten vom Neun-Minuten-Prinzen –, doch sicher eine der kürzesten. Durch den Schock über den Tod seines Vaters erschienen ihm seine Gefühle wie betäubt. Er hoffte, dieser Zustand würde anhalten, zumindest noch eine Weile.


    »Heilige Muttermilch«, wiederholte die Frau erschüttert und fügte hinzu: »Eure Prächtigkeit.« Sie warf einen Blick auf Tam, der im Schlaf murmelte. »Wir sollten ihn nicht stören. Er hat sich furchtbar überanstrengt. Selbst mit meiner Hilfe könnte es ein paar Tage dauern, bis er wieder bei Kräften ist.«


    Doch er würde sich erholen. Fejelis ließ sich von ihrem aufrichtigen Vertrauen in ihre eigenen Fähigkeiten und Tams Stärke beruhigen. »Und wer sind Sie?«


    »Jovance. Ja, ich bin eine Magierin, und nein, ich gehöre nicht dem Tempel an – was der Grund ist, wieso ich hier bin und mit den anderen Außenseitern, Rebellen und Aussteigern auf den Schienen warte. Eure Prächtigkeit, könnten wir vielleicht nach nebenan gehen, damit Sie uns dort die ganze Geschichte erzählen?«


    In einem der abgewetzten Sessel nah am Feuer lümmelte Orlanjis, seinen jungenhaften Hals seltsam abgeknickt. Ein Reflex ließ Fejelis’ Herz vor Sorge rasen, doch Orlanjis atmete ganz ruhig, er hatte wieder Farbe im Gesicht, die Hände hingen entspannt hinab. Er schlief den Schlaf der Erschöpften. Fejelis nahm ein Kissen von einem anderen Sessel und schob es seinem Bruder unter den Kopf, damit dieser es bequemer hatte. Orlanjis zuckte nicht einmal.


    Jovance, die ihn dabei beobachtet hatte, deutete auf den anderen Sessel beim Feuer. Sie stellte einen Lehnstuhl daneben, und die anderen nahmen auf Schemeln und auf dem Boden Platz. »Sieht so aus, als hätte uns die gottverfluchte Politik selbst hier noch eingeholt«, meinte sie zu ihren Gefährten. »Magister Tammorn – Tam – ist der Schüler meines Großvaters.« An Fejelis gewandt fügte sei hinzu: »Also Magister Lukfer.« Dann fuhr sie fort: »Tam hatte fast genauso viele Probleme mit dem Tempel wie ich. Doch dieser Mann hier ist kein Diener, sondern seine Prächtigkeit höchstselbst, Prinz Fejelis Grauer Strom. Ich habe ihn noch nie gesehen, aber seinen Vater, und ich kenne seine Schwester. Die Ähnlichkeit ist überzeugend, auch ohne das, was ich von Tam weiß – selbst wenn es eher konfus war. Bei dem kleinen Geschichtenerzähler handelt es sich um den Bruder des Prinzen, Orlanjis.«


    Zu Fejelis sagte sie: »Ich möchte Sie jetzt noch nicht bitten, mich die Wahrheit dessen bestätigen zu lassen, was Sie uns berichten«, durch Berührung, meinte sie, »erst wenn es Tam wieder so weit gut geht, dass er Ihnen zur Seite stehen kann. Ich weiß, es wäre ihm so lieber. Offensichtlich liegen Sie ihm am Herzen.« Sie richtete sich auf und atmete tief ein. »Aber würden Sie mir trotzdem sagen, wie es dazu kommen konnte, dass Sie hier sind?«


    Das tat er. Fejelis begann damit, wie er mit der Nachricht vom Tode seines Vaters geweckt worden war, erklärte seine Beziehung zu Tam, Florias mutmaßliche Verhexung und die Probleme der Nachtgeborenen. Jovance war die einzige, die Fragen stellte, denn die anderen schienen doch zu eingeschüchtert, obwohl der kupferhäutige Mann – vielleicht ein Halbbruder – ihr Blicke zuwarf, die sie anscheinend ohne weiteres deuten konnte. Halbbruder, hoffte ein ungestümer Teil von ihm, denn je länger sie miteinander sprachen, desto bemerkenswerter schien sie ihm. Als er von Lukfers Tod berichten wollte, tat er es schleppend, suchte nach Worten, die vor ihrem inneren Auge nicht jene Bilder wachrufen würden, die ihm allzu bereitwillig einfielen. Doch selbst seine gewählten Worte waren grausam auszusprechen und anzuhören. Sie und Jade weinten stumm, Jovance mit ihrem Arm um die Schulter des jungen Mannes. Sie bedeutete Fejelis wortlos fortzufahren. Sein Bericht endete mit dem Verrat des Tempels, seinem Sturz und Tams verzweifeltem Bemühen, sie alle zu retten. Als er fertig war, saß er da und hatte alle seine Worte und Gefühle hergegeben.


    Es folgte langes, langes Schweigen. »Hat einen Bann von fünf Hohen Meistern gebrochen, ja?«, knurrte sie. »Da haben sie ihn offensichtlich gehörig unterschätzt.« Eine Pause. »Und der Tempel hat es nun doch auf das Prinzentum abgesehen. Überrascht mich nicht, nachdem ich Ihrer Schwester begegnet bin. Sollte mich nicht wundern, wenn es von Anfang an ihre Idee war.«


    Sie wischte sich übers Gesicht, betrachtete ihre tränennassen Finger mit bitterer Miene. »Dann bin ich jetzt an der Reihe. Ich bin die Stärkste unter Lukfers Enkelkindern – von allen seinen Nachfahren. Jade«, sie warf einen Blick auf den anderen Mann, »hat gar keine Magie geerbt. Und ich habe mich in einen Erdgeborenen verliebt und wollte nur seine Kinder in mir tragen. Der Tempel konnte nicht ertragen, dass ich nicht bereit war, wie eine Zuchtstute für seinen Stammbaum zu gebären. Mein Geliebter … mein Gemahl«, korrigierte sie sich, »war Kaufmann. Wie ein Kranich war er unablässig im ganzen Land unterwegs, sogar im Ausland. Er war groß und blond und schlaksig, keine Schönheit nach konventionellem Maßstab, doch mit kühnem Geist beseelt wie kaum ein anderer.« Ihr Lächeln schwebte über den großen, blonden, schlaksigen Fejelis hinweg. »Wir wollten hier draußen auf dem Lande leben, für den Tempel unerreichbar. Das hatten auch andere schon getan, nicht viele, aber einige. Dann ging er eines Tages über die Grenze und kam nie mehr zurück.« Schweigen legte sich über sie, unterbrochen nur vom Knistern und Knacken der Scheite im Feuer.


    »Ich bin überzeugt, dass der Tempel seine Finger im Spiel hatte«, sagte Jovance und sah ihn herausfordernd an. »Damals war mir mein Leben egal, ich wollte es denen nur heimzahlen. Bevor ich einen fatalen Fehler machen konnte, brachte Lukfer mich hierher. An den einzigen Ort, an dem sie nicht suchen würden.« Langsam richtete sie ihren Blick wieder auf ihn. Und kehrte in ihr sicheres, kleines Häuschen und ihre momentane Lage zurück. »Ich glaube, Sie dürften hier sicher sein, zumindest eine Weile. Wenn nicht – nun, dann sind die Probleme eben nur aufgeschoben, oder? Deren Probleme.«


    Dieser Sinn für Humor wäre auch unter Prinzen nicht fehl am Platze, dachte Fejelis. »Sie sagten, Sie seien nicht überrascht, dass der Tempel den Pakt bricht.«


    Mit verschränkten Armen beugte sie sich vor. »Mir war schon immer klar, dass die Versuchung groß war, wenn ich auch nicht gedacht hätte, dass es je so weit kommen würde. Aber jetzt … Wissen Sie, wie viele von den Tempelmagiern umgekommen sind?« Ein sonderbarer Ausdruck strich über ihr Gesicht, als dächte sie an Leute, die sie persönlich kannte.


    Er schüttelte den Kopf, im Grunde froh, dass er es nicht wusste und ihr nicht sagen musste.


    »Woher auch? Die Magier müssen außer sich vor Entsetzen sein, dass Erdgeborene ihnen so etwas antun konnten. Der Tempel hatte nie sonderlich viel Respekt für die Technik der Erdgeborenen. Und nun haben Sie und Tam ein weiteres Versagen öffentlich gemacht.« Sie neigte den Kopf, um ihn zu betrachten. »Eure Prächtigkeit«, sagte sie demonstrativ, »Ihrer Darstellung nach scheinen Sie dahinter einen ausgeklügelten Plan zu vermuten. Für mich klingt es nach verzweifelter Improvisation. Ich hege keinen Zweifel, dass verschiedene Leute Pläne hatten, doch deren Zusammenwirken scheint mir gänzlich zufällig. Prasav hat eigenmächtig eine Vorlage geliefert, und Valetta ging darauf ein. Der Erzmagier hat sich nicht dazu geäußert, so oder so. Es könnte sein, dass die Menschen schockiert sind, wenn er es tut. Falls es so war, wird es nicht lange anhalten. Ich kann mir an einer Hand abzählen, wie der Tempel sich über Viola als Prinzessin entzweien wird. Auch die Prächtigkeiten werden eine Magierprinzessin nicht billigen. Prasav kann es ebenso wenig gutheißen wie Sie, dass Magie gegen die Nachtgeborenen zum Einsatz kommt. Er wird darin einen Präzedenzfall fürchten, und Viola weiß, dass sie auf einem Tiger reitet, im Politischen wie auch im Magischen, falls sie die Magie überhaupt spüren kann – ich kann es übrigens nicht, zuviel Tempelblut in mir. Nach dem Einsturz des Turmes und Ihren Enthüllungen über die Schattengeborenen kreisen die Haie um den Tempel, aber er ist immer noch ein zu zäher Brocken, als dass sie ihn einfach so verschlingen könnten. Ihr Hof wird sich bei dem Versuch den Magen verderben. Also müssen Sie nur den richtigen Moment abwarten und mit Magentropfen zurückkehren.«


    Ihre präzise, spöttische Sezierung der Erfolgsaussichten seiner Thronräuber hatte zweifelhafte Hoffnung geweckt, wo vorher nur dumpfer Überlebenswille geherrscht hatte. Bei der Erwähnung von Magentropfen lächelte er beinah. Sie hatte recht, dachte er. Seine Regentschaft – mit allem, was er zu erreichen hoffte – war noch nicht vorüber. Solange er lebte, war er noch nicht abgesetzt.


    Verunsichert von seinem dankbaren Blick, stand sie abrupt auf. »Es ist schon nach Sonnenuntergang, und wir haben keine Ahnung, wann der nächste Zug kommt. Mindestens einer von uns muss wach bleiben, um die Telegrafen im Auge zu behalten, aber wir anderen sollten ein wenig schlafen. Damit wir uns dem Morgen stellen können.«


    Er war nie so gelenkig gewesen wie Orlanjis, so dass er sich nicht auf seinem Sessel zusammenrollen und Winterschlaf halten konnte. Er zog den Fußboden in Betracht. Nur würde wahrscheinlich jemand über ihn stolpern.


    »Wir haben Strohsäcke für Besucher. Wahrscheinlich nicht das, was Sie gewohnt sind, aber«, lächelnd warf sie einen Blick auf den schlafenden Orlanjis, »ich denke, Sie kommen bestimmt zurecht.«


    Zu sagen, dass er einen Strohsack unter Freunden dem Luxus unter Feinden vorzöge, wäre sowohl vorschnell als auch überheblich, aber er dachte es dennoch. »Vielen Dank.«


    Telmaine


    Als Telmaine und Vladimer in die Bahnhofshalle hinaustraten, um sich dem Gedränge der abendlichen Hauptverkehrszeit zu stellen, fanden sie die Halle beunruhigend leer vor. Vladimer blieb stehen und hinderte sie mit dem Stock in der Hand am Weitergehen. »Irgendetwas ist passiert«, murmelte er.


    Sie dachte einen Moment, er wolle umkehren, doch stattdessen reichte er ihr den Stock und holte seinen Revolver aus dem Holster. »Nehmen Sie!« Sie tat wie ihr geheißen und stellte ihre kleine Reisetasche ab. »Benutzen Sie den Revolver nur, wenn Sie Ihrer Sache ganz sicher sind«, sagte er; in ihren Ohren eine Warnung mit bitterem Hintersinn. Sie nickte kurz, gab ihm den Stock zurück und hob die Tasche auf.


    Telmaine folgte ihm, so nah, dass sie spürte, wie er sich verspannte. Der Hut und die Schleier, die er ihr aufgenötigt hatte, behinderten sowohl ihr Sonar als auch ihre Bewegungen, und die Einschränkung ihrer magischen Sinne betrachtete sie als ein einziges Ärgernis. Unwillkürlich dachte sie daran, was sich ereignet hatte, als sie zuletzt in diesem Bahnhof gewesen war. Immer wieder war sie in der letzten Nacht aus dem Schlaf hochgeschreckt, hatte wach gelegen und vergeblich versucht, ihren Bann abzustreifen und auch den Traum, in dem sie wie in einem Spinnennetz gefangen saß, einem Kokon aus meterlanger, aufgerollter Seide, einem erstickenden Traum – demselben, der sie schon als umschwärmte, junge Erbin verfolgt hatte, bevor sie Balthasar begegnete.


    Auch Vladimer hatte Albträume gehabt. Sie hatte gehört, wie er mit den Zähnen knirschte und vor sich hin murmelte. Sie sprach ihn nicht darauf an, und er erwähnte nicht, dass er sie hatte weinen hören. Sie beschränkten ihre Konversation auf pragmatische Dinge, auf das Beschaffen neuer Kleider und einiger Reiseutensilien, wobei das Tragen der Tasche ihr überlassen blieb.


    Vladimer fing einen vorübergehenden Lokomotivführer ab, um sich danach zu erkundigen, ob die Züge angesichts der Krise fahrplanmäßig verkehrten. Telmaine hatte keinen Gedanken daran verschwendet, wie sie herausfinden wollten, was draußen vorgefallen war, ohne damit zu verraten, dass sie nicht von dort kamen, doch Vladimer agierte sehr geschickt.


    »Grundgütige Imogene«, seufzte Telmaine, nachdem der Lokführer bissige Kommentare zum Zustand der Bahnhofstore nach den Übergriffen der Lichtgeborenen abgegeben hatte und weitergegangen war.


    »In der Tat«, sagte Vladimer grimmig. Keiner der Züge fuhr planmäßig. Die meisten würden sich erst nach Abschluss einer ersten Inspektion der Strecke in Bewegung setzen, doch auch dann würden sie aus Furcht vor Sabotage nur langsam fahren. Die Nachrichten aus Stranhorne waren rar und widersprüchlich, und der Grenzexpress zur Küste verkehrte an diesem Tag nicht. Selbst die langsame Verbindung stand in Frage.


    Bis zu diesem Moment hatte sie dieser Reise in die Grenzlande zwiespältig gegenübergestanden, doch nun konnte sie es kaum erwarten, dorthin zu gelangen und herauszufinden, was mit ihrem Mann – und mit Ishmael – geschehen war. »Können Sie uns denn keinen Sonderzug besorgen?«


    »Doch. Aber der würde erst in einer Stunde abfahren, frühestens. Vielleicht sollten wir eine Kutsche nehmen.«


    Schauderhafte Vorstellung, da keine Kutsche je an den Komfort und die Geschwindigkeit der Eisenbahn heranreichte. Sie wären einen Tag lang unterwegs, einen weiteren Tag in unangenehmer Gesellschaft. Für Vladimer mit seiner Wunde wäre es eine Qual. »Wir sollten frühstücken gehen«, sagte sie entschlossen. »Es wäre das Normalste für zwei verspätete Reisende. Sie kennen hier doch bestimmt ein ruhiges Plätzchen, an dem Sie nicht behelligt werden.«


    Kannte er – eine verschwiegene Bar abseits der Bahnhofshalle, in der Rendezvous und verbotene Transaktionen unbeobachtet vonstatten gehen konnten. Sie war noch nicht geöffnet, doch der Kellner erkannte Vladimer und ließ sie ein. Vladimer blieb stehen und wartete, bis sich Telmaine in einem Alkoven eingerichtet hatte. Dann sagte er unerwartet: »Bleiben Sie hier. Ich muss gewisse Vorkehrungen treffen.« Sie war schon halbwegs aufgestanden, bevor die Vernunft obsiegte, wobei sie gar nicht sagen konnte, ob sie ihn nun beschützen oder sich an ihn klammern wollte. Er durfte gern auf sich selbst aufpassen, wenn er denn darauf bestand. Während sie wartete, bestellte sie Tee für Vladimer und heiße Schokolade für sich selbst und alles, was an Resten vom gestrigen Abend übrig war, da der Bahnhof bisher noch keine neue Ware erhalten hatte. Zuletzt hatte sie beim erzherzoglichen Frühstück etwas gegessen. Und Vladimer konnte sich auch nicht ewig vom Inhalt seiner kleinen Fläschchen ernähren, auch wenn er dies vielleicht wollte.


    Vladimer kehrte vor dem Essen zurück, ließ sich auf der Bank nieder und legte seinen Stock zwischen ihnen auf den Tisch, mit der Spitze zur Tür. »Die Bahnbeamten haben eingewilligt, uns einen Sonderzug samt Personal und Wachen zur Verfügung zu stellen«, sagte er leise. »Eine Kolonne für die Inspektion der Strecken und der Telegrafen wird mitfahren. Erst geht es nach Strumheller, dann hinüber nach Stranhorne. Es wird nicht eben die denkbar sicherste Reise werden.« Ihr Gesichtsausdruck verriet ihren Unmut ob seiner sinnlosen und scheinheiligen Sorge. Sein Mundwinkel zuckte amüsiert, der Mistkerl. »Man wird uns informieren, sobald er bereitsteht. Vielleicht bekommen wir bis dahin Unterstützung. Wenn nicht, sind wir wieder nur zu zweit.«


    Der Kellner kam mit dem Tee und der heißen Schokolade, was eine unkluge Bemerkung ihrerseits verhinderte. Die heiße Schokolade erinnerte sie schmerzlich an ihre Flucht mit Balthasar zur Küste, als sie sich damit für den letzten Kampf gestärkt hatten. Ihr schnürte sich förmlich die Kehle zu, so dass sie kaum schlucken konnte. Sie würgte die Schokolade samt Brötchen herunter. Vladimer machte es mit dem Tee ebenso, mit derselben Entschlossenheit und mangelndem Appetit.


    Eines ließ sich dazu sagen: Das Leben hatte nicht viele gesellschaftliche Begegnungen zu bieten, die bedrückender und unbehaglicher waren als Frühstück mit einem entehrten und möglicherweise ehemaligen Meisterspion, wenn der einem das Leben gerettet und die beste Freundin getötet hatte. Mit einer gewissen morbiden Neugier sagte sie: »Ich nehme an, dass man in nicht allzu ferner Zukunft mein Ableben kundtun wird. Wodurch wohl?«


    »Wenn es Kalamay und Mycene überlassen bleibt, geschieht es eher früher als später. Wahrscheinlich wird man es einer plötzlichen Erkrankung zuschreiben. Von Magie wird keine Rede sein.«


    »Merivan wird nicht ruhen, bis sie die Wahrheit kennt.«


    »Das würde sie bereuen«, bemerkte Vladimer. »Ich gehe davon aus, dass Ihre Mutter das zu verhindern weiß.«


    »Sie kennen meine Mutter?«, fragte Telmaine, schreckte aus ihrer zynischen Pose auf und erinnerte sich, dass die Herzoginwitwe Vladimer einen armen Jungen genannt hatte.


    »Sie war mir gegenüber stets sehr großzügig.«


    »Mama ist ein liebenswürdiger Mensch«, sagte Telmaine. »Ich hoffe, sie …« Sie brachte ihren Satz nicht zu Ende. Ihre Mutter konnte unmöglich wissen, dass Telmaine ihr Versprechen – zu fliehen, wenn möglich – in die Tat umgesetzt hatte, angesichts der überzeugenden Beweise für Telmaines Dahinscheiden, die sie und Vladimer zurückgelassen hatten. Sie unterdrückte ein Schluchzen.


    »Ich muss zugeben«, sagte Vladimer nahezu beiläufig, »ich war von der Täuschung überrascht, an der Ihre Mutter teilhatte, als Sie zum ersten Mal aus dem Palast geflohen sind.«


    Wollte er wissen, wer dafür verantwortlich war oder was ihre Mutter motiviert hatte? Es konnte nicht schaden, dies zu verbergen. Die Konsequenzen jenes nahezu in Vergessenheit geratenen Skandals waren nichts gegen das, was Telmaines Familie ihretwegen zu befürchten hatte. »Sie wussten von meinem Onkel Artos?«


    »Der sich der Sonne ausgesetzt hat, ohne Spielschulden, ohne unkluge Spekulationen und – trotz aller Gerüchte – ohne schändliche Verstrickungen. Ich hatte angenommen, es sei angeborene Melancholie gewesen.« Und dann sondierte er sie. »Ah.«


    Sie ließ den Kopf sinken, stimmte zu. »Sie, Prinzessin«, sagte er mit nicht ganz so harscher Stimme, »sind aus härterem Holz.«


    »Aber, Fürst Vladimer, ein Kompliment …?«


    Wieder zuckten seine Mundwinkel ob ihres bissigen Tones. »Wenn Sie so wollen. Es bietet nicht den geringsten Trost, wie ich Ihnen aus persönlicher Erfahrung versichern kann.«


    Darüber wollte sie nicht weiter nachdenken. Mit einiger Erleichterung hörte sie einen Tumult am Eingang zur Bar, dann ertönte Phoebe Broomes klare Stimme: »Ich weiß, dass er hier ist. Er hat gesagt, wir treffen uns hier, und auf ihn ist Verlass. Ein großer, schlanker Herr, der am Stock geht und dessen rechter Arm verletzt ist.«


    Wenngleich Vladimer diese Beschreibung missfiel, so besann er sich doch seiner Manieren und bestätigte dem Kellner, dass er tatsächlich eine weitere Dame, möglicherweise in Begleitung, erwartete. Phoebe Broome überragte die meisten Männer und war eher praktisch als modisch mit einem langen, schlichten Mantel gekleidet, den sie offen über einem Hosenrock trug, der Aufzug einer modernen Städterin. Auf ihrem kleinen Kopf saß ein Glockenhut, nicht unvorteilhaft. Und an den Händen hatte sie Handschuhe. Ihre Begleitung war ein ebenso großer, jedoch alter Mann mit ähnlichem Mantel und einem Anzug, der mindestens seit vierzig Jahren aus der Mode sein musste. Er besaß das runzlige Gesicht eines Waldkobolds, die der Legende nach uralt, verrückt und schalkhaft waren. Sein Kopf ragte hinter Phoebes Schulter auf, peilte Telmaine an und schnalzte mit der Zunge wie ein Lehrer, der seinen Unmut über einen aufsässigen Schüler kundtat. »Meine Liebe, mir scheint, da war wohl jemand unachtsam und hat in ihrem Bann eine Lücke gelassen.«


    »Vater …«, sagte Phoebe Broome, obwohl Telmaine ihre faszinierte und vielleicht sogar empörte Aufmerksamkeit ihr und vermutlich auch dem Bann gegenüber spürte.


    Vladimer lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Magistra Broome. Ich vermute, das ist Magister Farquhar Broome höchstpersönlich.«


    »Ich bitte um Verzeihung, dass wir hier so hereinplatzen, Fürst Vladimer«, sagte Phoebe ein wenig zaghaft, »aber Sie deuteten an, es sei dringend, und es war einfacher, meinen Sinnen zu Ihrer Lebensenergie zu folgen als mich durchzufragen. Da draußen ist einiges los. Viele Menschen versuchen, die Stadt zu verlassen, bevor die Lage schlimmer wird.«


    Schlimmer als was?, hätte Telmaine gern gefragt. Farquhar Broome hatte neben ihr Platz genommen. Wie ein dümmliches Kind, das von einer weichen Pelzjacke fasziniert war, fuhr er mit seiner Hand an ihrem Arm auf und ab und hielt über ihrem Handgelenk inne.


    »Vater …«


    In diesem Moment machte Broome eine kleine Handbewegung, und Telmaine spürte, wie der Bann sich auflöste. Plötzlich erblühten ihre Magiersinne mit einem überbordenden Hochgefühl. Sie spürte das ruhige, etwas lebensfremde Wesen des alten Mannes neben ihr, das eine Macht, groß wie ein unermesslicher See, verbarg. Sie spürte den schmalen Strom der Macht, der zügig und zielstrebig die Frau durchzog, und Vladimers vertraute Lebensenergie, durchwoben von Schmerz und Stimulanzien. Draußen stieß sie auf einen Pulk von Magiern, fünfundzwanzig bis dreißig Personen, einschließlich einer Lebensenergie, die ihr merkwürdig bekannt vorkam: Balthasars Schwester – ihre Schwägerin – Olivede.


    Gewaltsam riss Telmaine ihre Wahrnehmung zurück und wartete leicht zitternd auf eine Reaktion. Doch Olivede gehörte nicht zu jenen Frauen, die irgendwo hineinplatzten und die Konfrontation suchten. Und Tammorn war still. Tot?


    »Nun, so ist es viel besser«, sagte Farquhar Broome. »Und was diese unangenehme Angelegenheit betrifft …«


    »Vater, was hast du getan?«, fragte Phoebe. Vladimer nahm seinen Stock, schwenkte ihn – nicht gewalttätig, aber entschlossen – und setzte die tödliche Spitze an Farquhar Broomes Handgelenk. »Die Magie dieser Frau ist unkontrollierbar und gefährlich«, sagte er mit harscher Stimme.


    Farquhar Broome griff nach dem Stock und schob ihn beiseite. »Magistra, mein edler Fürst, ich bitte um Verzeihung. Es kommt so selten vor, dass ich neuartige Magie erforschen darf, und es war ein so faszinierender Bann. Ich würde …«


    »Nein, Vater, was du auch sagen willst …«, unterbrach ihn Phoebe.


    »Doch es besteht kein Grund zur Sorge. Sie ist ungeübt, keine Frage, und sie trägt einen recht unangenehmen und mächtigen magischen Abdruck in sich. Aber ich bin sehr wohl in der Lage, damit fertig zu werden.« Jetzt klang er wie einer von Balthasars älteren Kollegen, der eifrig ein besorgtes, schwieriges Familienmitglied beschwichtigte. »Und Sie, junger Mann, sollten Ihren Körper nicht derart belasten. Sie werden noch krank werden, wenn Sie so weitermachen.« Er winkte mit der Hand. »Ja, ja, ich weiß, die jungen Leute. Sie sind alle unsterblich und unverwundbar. Aber wir werden gemeinsam reisen, nicht wahr, und somit Gelegenheit haben, einander kennenzulernen.« Wohlwollend lächelte er in die Runde. »Ich will gehen und den Rest unserer Reisegesellschaft beruhigen – heiße Schokolade scheint mir eine ausgezeichnete Idee. Dann haben Sie Gelegenheit, sich zu unterhalten.«


    Heiter brach er auf, leichtfüßig für einen Mann seines offenkundigen Alters. Phoebe Broomes Mund klappte auf und wieder zu. »Bitte, setzen Sie sich doch, Magistra Broome«, sagte Vladimer so verbindlich wie selten.


    Unsicher nahm sie Vladimer gegenüber neben Telmaine Platz, dort, wo eben noch ihr Vater gesessen hatte. Atmete aus, wartete. »Nun«, sagte sie schließlich. »Jetzt haben Sie meinen Vater kennengelernt. Nicht gerade von seiner besten Seite.«


    »Da man mich selbst als schwieriges Familienmitglied betrachtet, möchte ich mich eines Kommentars enthalten.«


    »Das ist ehrenwert von Ihnen«, murmelte Magistra Broome und richtete sich auf, schien ihm schließlich doch zu glauben. »Sie haben mich gebeten, die stärksten Magier mitzubringen, und er ist der Stärkste von allen.«


    Telmaine, die an ihren Eindruck von Unermesslichkeit denken musste, nickte unwillkürlich, was sowohl Vladimers als auch Phoebe Broomes Aufmerksamkeit weckte. Phoebe ließ das, was sie sagen wollte, vorerst ungesagt. Sie nahm sich zusammen und begann: »Fürst Vladimer, mein Bruder …«


    »…befindet sich, soweit ich weiß, nach wie vor im Palast. Er gab sich alle Mühe, mir zu versichern, dass Sie von seinem Treiben nichts wussten.«


    Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Wusste ich auch nicht. Bis er mir eine ausgesprochen sonderbare Nachricht hinterließ. Was hat er getan?«


    »Ich glaube«, sagte Vladimer, »er fühlte sich bemüßigt, Herzog Mycene zu warnen, dass ich mit einem gefährlichen Magier verkehre.«


    Phoebes Kopf zuckte zu Telmaine, peilte jedoch nicht. »Ist er in Haft?«


    »Noch nicht, zumindest nicht durch die Hand meiner Agenten. Ich habe mein Schweigen gegen sein Schweigen getauscht, in einer Angelegenheit, die für den Staat von einiger Bedeutung ist. Leider hat er sich selbst in eine Lage manövriert, in der man ihn – zumindest unter Nachtgeborenen – mit dem gestrigen Mord an den lichtgeborenen Magiern in Zusammenhang bringt. Offensichtlich war ein Magier in die Planung eingebunden.«


    »Sollte er dieses Blutbad in irgendeiner Weise zu verantworten haben, hat er den Tod verdient«, sagte Phoebe barsch. Vladimers Schweigen diente ihr als Bestätigung.


    »Fürst Vladimer, Sie können sich lediglich vorstellen, was in der vorletzten Nacht geschehen ist. Wir haben es durchlitten. Wir haben die Tode gespürt und auch die tödliche Magie.«


    Sie wandte sich Telmaine zu, und ihre Miene wurde hart. »Sagen Sie mir«, bat sie, »warum Ihnen der Makel schattengeborener Magie anhaftet.«


    Phoebe sandte eine schäumende Woge von Magie zu der Gruppe draußen vor der Tür, keine friedliche Versammlung, sondern eine sich sammelnde Streitmacht.


    »Der Bann, den mein Vater aufgehoben hat, wurde von einem Lichtgeborenen auferlegt, nicht wahr? Aus welchem Grunde?«


    »Antworten Sie ihr, Prinzessin Telmaine«, sagte Vladimer kühl. »Mir scheint, als hätte ich missverstanden, weshalb sie hergekommen ist.«


    Ihr Sonar zeigte seine angespannte Miene, die Hände am Knauf des Gehstocks. Da begriff Telmaine, was er meinte – dass nämlich Phoebe Broome sie für eine Schattengeborene hielt, ebenso, wie ihr Bruder und wie Tam das taten. Dass Magistra Broome mit ihren Gefährten gekommen war, um Vladimer zu schützen und über sie zu richten.


    »Wenn Sie wüssten«, brach es aus Telmaine hervor, »was meine Familie und ich von den … Händen … dieser Kreaturen erlitten haben!« Dann fing sie sich, weil sie fürchtete, jeden Moment Rauch zu riechen oder die plötzliche Hitze von Flammen zu spüren.


    Angesichts seiner Reglosigkeit und des schnellen Pulses an seinem Hals fürchtete Vladimer dasselbe. Phoebe Broome wirkte verdächtig ruhig.


    »Ishmael hat Ihnen«, sagte Telmaine und rang um Haltung, »von Tercelle Amberleys Kindern erzählt und von dem, was mit meinem Mann geschehen ist.«


    »Ihr Mann ist Balthasar Hearne? Aber Olivede …«


    »Wusste nichts davon«, sagte Telmaine. »Auch Balthasar wusste es nicht. Niemand wusste es. Ishmael war der Erste, der jemals …« Bis auf ihre Mutter vielleicht. »Ich habe ihm geholfen, Balthasar das Leben zu retten. Ich bin durchs Feuer gegangen, um meine Tochter aus den Händen ihrer Entführer zu befreien, und Ishmael hat mich aus den Flammen gerettet, als meine Magie scheiterte.«


    »Oh, grundgütige Imogene, das ist also passiert. Kein Wunder, dass er …«


    Sie wollte ebenso wenig daran denken, dass Ishmael sich für sie geopfert hatte, wie Phoebe den Verlust seiner Magie in Worte fassen wollte. Doch das offensichtliche Bedauern der Frau, zumindest um Ishmael, beruhigte sie. »Als wir zu Fürst Vladimers Bettstatt kamen, bekämpften wir den Schattengeborenen, doch unterlag ich, und er pflanzte mir seine Magie ein, bevor Ishmael ihn tötete.« Sie erzählte, wie dieser Makel Magister Tammorns Aufmerksamkeit geweckt hatte und er – erschüttert vom Anschlag auf das Leben seines Prinzen – versucht hatte, sie zu bannen. Wie sie dadurch, dass sie den Bann abwehrte, den Erzherzog schwer verletzt hatte. Erst als Phoebe Broome mit der Hand die Stockspitze berührte, fiel ihr auf, in welche Richtung Vladimers Stock deutete. Er wehrte sich nicht, als sie ihn vorsichtig wegdrehte. Telmaine erzählte von ihrer Rückkehr zum Palast, um den Erzherzog zu retten, was dabei herausgekommen war und welche Folgen es gehabt hatte. Mit einem unartikulierten Laut hielt Phoebe Broome die Luft an, als sie von der Hinrichtung erfuhr, und atmete erst wieder aus, als Telmaine ihre Flucht beschrieb, ohne näher darauf einzugehen, wie sie und Vladimer den Bahnhof erreicht hatten.


    Phoebe schwieg einige Atemzüge lang, nachdem Telmaine geendet hatte. »Ich bin erleichtert, dass es so war. Sie zumindest sind …« Sie hielt inne, dachte offensichtlich an ihren Bruder.


    Unerwartet sagte Vladimer: »Höchstwahrscheinlich handelt es sich bei dem Magier, der in die Planung der Zerstörung eingeweiht war, eher um einen unserer Schattengeborenen als um Ihren Bruder. Es passt erheblich besser zu deren Verhalten als zu seinem.« Doch als Phoebe ihm einen dankbaren Blick zuwarf, fuhr er fort. »Unseligerweise ist es ebenso wahrscheinlich, dass unter den Nachtgeborenen niemand diese Unterscheidung zu würdigen weiß. Ich habe Ihren Bruder gewarnt. Jetzt muss er sich selbst retten.«


    Phoebe schluckte und knetete mit ihren behandschuhten Fingern ihre bebenden Lippen. »Es tut mir in vielerlei Hinsicht leid, dass Ihre Magie Ihnen und anderen solche Schwierigkeiten bereitet hat, Prinzessin Telmaine. Vater … wird helfen können. Wenn es um hochrangige Magie geht, weiß er doch Beachtliches zu wirken. Ishmael war im Grunde kein …« Glücklicherweise wiederholte sie nicht Tammorns Ansicht, dass Ishmael kein adäquater Lehrer für Telmaine gewesen war, falls sie das denn glauben sollte.


    Phoebe wandte sich Vladimer zu: »Ich muss Ihnen ein Geständnis machen, Fürst. Wir haben Tercelle Amberleys Kinder. Nachdem mir Ishmael von ihnen erzählt hatte, habe ich mich darangemacht, sie aufzuspüren.«


    Vladimer schüttelte leicht den Kopf. »Vor zwei Tagen hätte es vielleicht noch einen Unterschied gemacht. Jetzt nicht mehr.«


    »Für Sie vielleicht«, rief Phoebe Broome ihm in Erinnerung. »Ihnen bedeutet es sehr wohl etwas.« Sie bewegte ihre Schultern. »Abgesehen von der Tatsache, dass sie offenbar tatsächlich sehen können, haben sie nichts an sich, was darauf hindeuten würde, dass sie nicht Kinder nachtgeborener Eltern sind. Aber Lichtgeborene und Nachtgeborene sind vom selben Stamm. Warum nicht auch Schattengeborene oder zumindest einige davon?«


    Da kam der Kellner mit einer Tasse Kaffee für die Magierin. Sie bedankte sich mit einem Lächeln und nippte vorsichtig an dem streng riechenden Getränk. Vladimer rutschte auf der Bank herum und nahm seine Hand vom Stock, um seinen rechten Arm unauffällig gegen seinen Leib zu drücken.


    Phoebe Broome sagte: »Ihre Nachricht lautete, dass Sie Magier brauchen, die Sie in die Grenzlande begleiten, um herauszufinden, was die Schattengeborenen dort treiben.«


    »Ja«, sagte Vladimer. »Vor drei Tagen haben Ishmael di Studier und Balthasar Hearne den Abendzug in die Grenzlande genommen. Seither habe ich von beiden nichts mehr gehört. Die letzte Information, die ich bekam, deutete darauf hin, dass sie in Stranhorne aufgefunden wurden, und dass das Wetter um Stranhorne ausnehmend unnatürlich war – es gab einen Schneesturm, um genau zu sein.« Die Magierin richtete sich auf. Es war ein besonders starker Magier nötig, um Einfluss auf das Wetter zu nehmen. »Die letzte Nachricht aus Stranhorne vermittelte den Eindruck, dass es von einer unbekannten Macht überrannt worden war. Haben Sie bemerkt, ob sich irgendetwas verändert hat?«


    »Vater vielleicht, aber wir anderen könnten keine Veränderung spüren. Wir haben beschlossen, die Stadt heute Abend zu verlassen. Es scheint kein sicherer Ort für Magier mehr zu sein.« Sie zögerte, als warte sie auf eine Antwort, doch es kam keine. »Die Erwachsenen, die sich uns nicht anschließen wollten, haben die Kinder und Bediensteten an einen Ort im Nordwesten gebracht, von dem wir hoffen, dass er sicher ist.«


    »In vielerlei Hinsicht eine weise Entscheidung. In manch anderer problematisch. Wenn sich die Lichtgeborenen, wie ich mutmaße, der Magie der Schattengeborenen nicht stellen wollen oder können, ist die Stadt schutzlos.«


    Wie auch der Erzherzog. Hörte Phoebe Broome das Bemühen um einen gleichgültigen Ton?


    Sie schien etwas Bestimmtes sagen zu wollen, fragte aber stattdessen: »Was denken Sie, was fünfundzwanzig Magier – weniger, falls einige von uns hierbleiben – in den Grenzlanden ausrichten können?«


    »Ich muss zugeben«, sagte Vladimer, »dass ich meiner Sache nicht sicher bin.« Seine Stimme klang trübe. »Meine Sorge galt einer Invasion, und falls sich meine Sorgen bestätigen sollten und die Wehranlagen in den Grenzlanden überrannt wurden, dürfte es konventionellen Streitkräften vermutlich kaum besser ergehen. Die Magier repräsentieren die unkonventionellste Streitmacht, die ich mir vorstellen kann.«


    »Sie wollen, dass wir kämpfen«, sagte Phoebe Broome ernst.


    »Nach allem, was mir Ishmael von Ihnen berichtet hat, und nach dem, was Sie von sich erzählt haben, bin ich mir des Umstands durchaus bewusst, dass Sie diese Idee geschmacklos finden.« Sie schüttelte den Kopf, als hätte er ihre Ansicht zu vereinfacht dargestellt, doch stritt sie nicht mit ihm. »Aber im Kern dieser ganzen Angelegenheit steht Magie, und Magie ist Ihr Beruf, Magistra Broome. Ihr Beruf und Ihre Berufung, wie ich glaube.«


    »Ja.«


    »Ich weiß nicht, ob Sie für Ihre Dienste eine nennenswerte Belohnung erhalten werden.«


    Sie seufzte. »Das macht nichts. Nach allem, was Ishmael gesagt hat, was Sie gesagt haben und was wir wissen, müssen wir helfen. Manche von uns werden mitkommen, andere bleiben. Gestatten Sie uns, unseren Trupp so aufteilen, wie wir es für richtig halten?«


    »Ja«, sagte Vladimer leise. »Und während wir auf unseren Zug warten müssen, erzähle ich Ihnen, was ich weiß.«


    Er peilte ihr nicht hinterher, als Phoebe Broome ging, sondern saß einen Moment nur da, hielt seinen rechten Arm mit der Linken, dann hob er den Kopf. »Eine kleine Reise gefällig, Prinzessin Telmaine?«


    Eine Reise, die Rettung oder Tod bedeutete, dachte sie, für beide. Sie bemühte sich, seinen Tonfall nachzuahmen. »Ich bin bereit, Fürst Vladimer.«
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